
  
    
      
    
  


  Prolog


  Man nennt den Schlaf auch den kleinen Bruder des Todes.


  


  Als ich erwache, spannt der azurblaue Himmel sein weites Dach über die Täler und Wiesen der hügeligen Küstenlandschaft. Die sanfte Schönheit von Kreta, die für mich eine der anmutigsten, griechischen Inseln ist, wirkt wie Balsam auf mein Herz. Sie hat mich schon bei meiner Ankunft vor vielen Jahren verzaubert. Hier oben, auf dem Gipfel des kleinen Berges, inmitten der allgegenwärtigen Natur, kann ich mit meiner Einsamkeit allein sein, mich in der Ruhe des unendlichen Horizonts sicher und geborgen fühlen. Nur wenige Wolken ziehen wie sich auflösende Schleier über die weiten Gebirgszüge hinweg. Sie künden vom bevorstehenden Regen, auf den Mensch und Natur sehnsüchtig warten. Nicht enden wollend plagt uns die Sommerhitze, die die Arbeit schwer macht und das Denken lähmt. Der große, weiße Felsen, der steil in das Meer hinab fällt, spiegelt sich im Sonnenlicht und wirft einen goldenen Abglanz auf die ruhige See, nur unterbrochen von einem beständigen Strom weißer Blütenblätter, die von irgendwo her kommend im tanzenden Wind ihre Schatten werfen. Eine Schar neugieriger Meeresvögel treibt über eine Ansammlung kleiner Fischerboote. Dort unten sitzen von Wind und Wetter gegerbte Männer im heißen Sand und flicken ihre Netze. Wilde Kaninchen springen an mir vorüber. Die kleinen Ohren eng nach hinten gelegt, die braunen Leiber vor Erregung zitternd. Wahrscheinlich hat sie ein Fuchs aufgeschreckt. Der große Hügel beherbergt viele wilde Bewohner, die auf der Suche nach Beute sind. Ich sehe den scheuen Gesellen nach. Ihre Bewegungen sind so mühelos, als ob eine innewohnende Kraft sie antreibt. Eine Kraft, die ich nicht mehr besitze. Das warme, duftende Bett aus Wildblumen, das sich an meinen Körper schmiegt, erinnert mich an den Garten meiner Kindheit. Ich schließe die Augen und lasse mich wieder in die Vergangenheit gleiten. Eine Zeitlang träume ich vor mich hin, bis jemand meinen Namen ruft und ich mich mühselig aufrichte. Die Schmerzen werden mit jedem Tag schlimmer. Wenn ich den steilen Aufstieg wage, schaffe ich es nur mit Hilfe meiner Krücken. Doch ich muss gehen. Eine innere Stimme treibt mich an.


  Anjuli kommt leichten Schrittes den schmalen Bergpfad hinauf. Hier und da bleibt sie stehen, pflückt ein paar Blumen und spielt mit den Schmetterlingen, die sie umschwirren wie Bienen den Honigstock. Sie bewegt ihre Lippen. Die Melodie eines Kinderliedes wird wie auf Schwingen zu mir empor getragen. Ich kenne es gut. Meine Mutter sang es schon an meiner Wiege.


  Außer Atem erreicht sie mich und hält mir den Blumenstrauß hin. „Hier Nonna, der ist für dich.“ Ich freue mich und vergrabe meine Nase im roten Klatschmohn und gelb blühenden Mittagsblumen. Anjuli setzt sich zu mir und legt ihren Kopf an meine Schulter. Wir schauen gemeinsam auf das Meer hinaus. Die leichte Brise des frühen Morgens hat sich verflüchtigt. Ein kräftiger Wind hat ihren Platz eingenommen und lässt die weißen Wogen an die Steinküste brechen. Sie werden so zum Tummelplatz für Delfine, diese lieben Meeresbewohner, den Menschen so ähnlich und doch so weit von ihnen entfernt. Auch heute sind sie wieder mit den Luftströmungen gekommen und reiten übermütig und voller Freude auf den Wellen. Wir können uns nicht satt sehen an dem Schauspiel. Anjuli ist still. Ich spüre, wie sie nachdenkt und ein wenig schmollt. Sie ist die Tochter meines jüngsten Sohnes Jesaja und mein ganz besonderer Schatz.


  „Du hast nicht auf mich gewartet, Nonna. Ich wollte doch mit dir kommen.“ Ich streiche ihr sanft über die Wange. „Ich wollte ein wenig allein sein.“


  „Der Aufstieg ist viel zu schwer für dich. Ich kann dir doch helfen. Warum willst du hier oben immer allein sein?“ Dieses Spiel spielt sie gern. Ich antworte geduldig: „Ich warte. Das weißt du doch.“ Anjuli lässt sich Zeit. Sie bohrt mit ihrem Finger ein Loch in den weichen Boden. „Und wenn Großvater nicht kommt?“


  „Er wird kommen.“ Anjuli schmiegt sich enger an mich. „Du sollst aber nicht gehen. Wer erzählt mir dann meine Gute Nacht Geschichten?“ Ihre Worte lassen mir das Herz schwer werden, und ich brauche eine Weile, bis ich antworten kann. „Deine Mutter wird sie dir erzählen.“


  Anjuli lacht unfreiwillig. „Das kann sie nicht. Sie macht immer an den falschen Stellen Pausen und betont alles so komisch. Nur du kannst spannende Geschichten erzählen. Nur du kannst es.“


  Ihr Lachen schlägt in Weinen um. „Du darfst mich nicht verlassen.“


  Ich halte sie ganz fest. Anjuli wird bald zehn Jahre. Ihr ganzes Wesen erinnert mich an Luca. Mein ältester Sohn war in ihrem Alter genauso neugierig und hartnäckig, so ungestüm und sanft zugleich. Anjuli zieht geräuschvoll die Nase hoch und ich reiche ihr ein Tuch. „Erzähl mir eine Geschichte, Nonna. Erzähl mir von Großvater.“ Ich seufze. „Das habe ich schon so oft getan.“ „Bitte.“ Ihre verweinten, blauen Augen, sehen mich flehend an, und ich gebe nach. „Also gut, aber hier ist es mir zu stürmisch.“


  Anjuli springt auf und hilft mir unter den schattigen Vorsprung eines Felsens. Vor uns steht der uralte Olivenbaum, dessen reife Früchte sich schon bedenklich zur Erde neigen. Hier sind wir besser geschützt vor dem Wind, der durch sein aufkommendes Rauschen andere Zeiten ankündigt. Ich schaue nach oben und verfolge die Bewegungen der Wolken. Der Regen wird noch eine Weile auf sich warten lassen. Anjuli sammelt weiches Moos, und gemeinsam betten wir ein wenig den Boden aus, so dass ich weich und bequem, mit dem Rücken an den warmen Stein gelehnt, sitzen kann. Gerade als wir es gemütlich haben, ertönt lautes Rufen und störrisches Meckern. Nikos, der Hirtenjunge, treibt seine eigensinnige Herde an uns vorbei. Er sucht nach frischen Weideplätzen für seine Schützlinge. Als er uns sieht, bleibt er stehen und schaut neugierig herüber. Anjuli macht eine unwillige Bewegung. Heute hat sie keine Zeit für ihn. Aber er rührt sich nicht, lacht sie an und zeigt dabei seine breite Zahnlücke. Anjulis Augen funkeln und da merkt er, dass er diesmal unerwünscht ist, deutet eine Verbeugung an und treibt die Ziegen langsam weiter. Anjuli sieht mich erwartungsvoll an. Ihr langes, dunkles Haar hat sie zu vielen, mit bunten Bändern umwickelten Zöpfen gebunden. Ihre Sommersprossen ziehen sich wie ein Sternbild über ihr herzförmiges Gesicht.


  „Womit soll ich anfangen?“ Anjuli überlegt angestrengt. Dann hellt sich ihr Gesicht auf. „Erzähl mir von dem großen Maskenball.“ Ich protestiere. „Diese Geschichte kennst du auswendig.“


  „Dann die, wo Großvater dich aus dem Kerker befreit hat. Oder nein, lieber von deiner Flucht aus Jerusalem.“ Sie hält inne und sieht mich bittend an. „Oder doch alles von Anfang an?“


  Ich nehme ihre kleine Hand und drücke sie liebevoll. „Anjuli, Anjuli, dann sitzen wir ja bis zum Abend hier. Du wirst Hunger bekommen, und Maja wird sich Sorgen machen, wenn wir nicht zum Abendbrot da sind.“ Anjuli greift hinter sich und holt ihre heiß geliebte rote Umhängetasche hervor, die sie selbst gewebt hat. Sie klopft darauf und kichert. „Für den Hunger ist gesorgt, und Mutter weiß, dass ich bei dir bin.“


  Ich breite meine Arme aus und sie schmiegt sich an mich. Ich spüre ihren warmen Körper und schließe die Augen. Es fällt mir nicht schwer mich zu erinnern. Doch muss ich gut auswählen. Behutsam umgehen mit meinen Worten. Denn meine eigenen Kinder kennen nicht die ganze Wahrheit


  


  


  
    Kapitel 1


    Die Sonne hatte es schwer an jenem Morgen. Der trockene, heiße Wüstenwind zog durch die Luft und hinterließ eine staubige Spur auf den farbenfrohen Gewändern der Menschen. Wie unwirkliche Figuren einer Fata Morgana sahen sie aus, und wäre der ohrenbetäubende Lärm nicht gewesen, so hätte ich für einen Augenblick geglaubt, ich befände mich nicht auf dem Marktplatz in Jerusalem, sondern an einem weit entfernten Ort, in einer anderen Welt.


    Die Menschen drängelten sich in den engen Gassen, und ich ließ mich widerwillig von den stinkenden, schwitzenden Leibern mitziehen. Ich konnte die Nähe zu meinen Landsleuten kaum ertragen, die es nicht schafften, sich diszipliniert zu verhalten. Was für mich eine Qual war, schien für sie eine Lust. Sie empfanden es als ein Vergnügen, sich gegenseitig anzurempeln, zu beschimpfen und lautstark um jeden Schekel zu schachern. Umgeben von einer mächtigen Mauer, bewacht von der Festung Antonia und beschützt durch den Tempel Salomons, glich die innere Stadt dem Gehäuse eines Granatapfels, und die Menschen den unzähligen Kernen.


    Meine Mutter hatte mich trotz meiner Proteste zum Einkaufen auf den Markt geschickt. Sie wusste, dass die Menschenmassen großes Unbehagen bei mir auslösten, doch meine Einwände interessierten sie nicht im geringsten. In Judäa stand das Passahfest vor der Tür. Sie brauchte Gewürze und Nahrungsmittel, die wir in unserem Viertel nicht bekamen, und Ruth, die normalerweise für die Einkäufe zuständig war, hatte in der Küche genug zu tun. Nicht nur der Basar war überfüllt. Die Menschen pilgerten aus allen Teilen des Landes nach Jerusalem, zum heiligen Tempel auf dem Tempelberg, um Jahwe zu huldigen und den Auszug der Juden aus der Sklaverei in Ägypten zu feiern. Die vor Jahrhunderten begonnene Flucht und die vierzig Jahre lang währende Suche nach einer neuen Heimat, die schließlich im Land Kanaan endete, wurden zeremoniell in Form von Tieropferungen gefeiert.


    Ich war Jüdin, doch gehörte ich den Essäern an. Einer Glaubensgemeinschaft, die andere Gebote befolgte als ihre Landsleute. Wir teilten zwar einige Feste mit ihnen, aber nicht den Rhythmus und die Rituale des jüdischen Lebens. Ein anderes Verständnis von der Beziehung des Menschen zu Gott wohnte in uns. Jedoch war das Passahfest ein willkommener Anlass, sich mit der Familie zu treffen, und so stand unser Haus jedem Besucher offen.


    Die Warteschlangen vor den einzelnen Verkaufsständen gingen mittlerweile ineinander über, so dass ich gar nicht mehr wusste, wo ich gerade anstand. Es gab eine Fülle von Angeboten, die die Sinne verwirrten. Ein wildes Durcheinander aus Tongeschirr, geflochtenen Körben, Getreide, bunten Ballen verschiedenster Stoffe, Ledersandalen, Matten aus Jute, Riesenmelonen und frischen Feigen, die, in goldgelben Honig getaucht, köstlich schmeckten. Überall kleine Garküchen, deren Betreiber auf dem Boden über offenen Feuerstellen hockten, und Fleisch und Gemüsespieße über die heiße Glut hielten. Schreiberlinge saßen vor ihren wackligen Holztischen, die Feder hinter dem Ohr gesteckt, und warteten darauf, dass jemand ihre Dienste in Anspruch nahm.


    Um die Mittagszeit hatte die Sonne ihre Kraft wiedergewonnen. Der Schweiß ran mir über den Rücken. Ich schob zwei Finger unter mein großes Umschlagetuch, das mir eng auf Kopf und Schultern lag und kratzte mich verstohlen. Es gab in unserer Gemeinde kein Gebot, dass Frauen sich in der Öffentlichkeit verhüllen mussten, und doch wäre es unklug gewesen, dieses zu missachten. Wir mussten uns an die allgemeinen jüdischen Regeln halten.


    Mir war nicht sehr wohl. Ich hatte seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen, außerdem quälte mich der Durst. Jetzt rächte es sich, dass ich den Wassersack nicht mitgenommen hatte. Ich schloss die Augen und schickte meine Gedanken auf die Reise. Das heißt, ich versuchte es, denn Myriaden von Fliegen, die durch die menschlichen Ausdünstungen angelockt, immer wieder versuchten, sich auf meinem Gesicht breitzumachen, störten meine Konzentration. Angewidert versuchte ich, sie zu verscheuchen. Ich schreckte auf, als Zipora, die alte Gewürzhändlerin, mich nach meinen Wünschen fragte. Ihr sonnenverbranntes, hageres Gesicht sah mich freundlich an. Sie war einer der wenigen guten Seelen auf dem Markt, die nie versuchte, uns zu übervorteilen. Ich kannte sie schon seit meiner Kindheit. Ihre Ware war immer von einwandfreier Qualität, und meine Mutter kaufte nur bei ihr. Ich reichte ihr mehrere kleine Leinenbeutel und zählte auf, was wir diesmal benötigten: scharfer, schwarzer Pfeffer, Kurkuma, dessen leichtes Ingweraroma ich besonders schätzte, Kreuzkümmel, für die Magenbeschwerden meines Vaters, langgliedrige Vanilleschoten, die den Süßspeisen das gewisse Etwas gaben, Safran für die schöne Färbung und Unmengen grüner Minze. Die Verwandtschaft trank soviel von dem aromatischen Tee, dass unsere Vorräte bei weitem nicht ausreichten. Ziporas flinke, rot und gelb schillernden Hände, suchten die Gewürze zusammen, und ich legte die Waren in meinem Korb. Schnell bedeckte ich sie mit einem Tuch, denn alles roch so kräftig, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Den geforderten Preis bezahlte ich ohne langes Feilschen, und Zipora zeigte ein zahnloses Lächeln. Sie kannte mich gut genug. Das Handeln war mir zuwider. Ich hielt mich nicht länger auf den Markt auf als nötig.


    Eilig überquerte ich die lange, breite Straße, die sich durch die Altstadt zog. Hier boten die meisten Händler in Unterständen und Läden ihre Waren an. Ein buntes, pralles Bild, übervoll mit schreienden Menschen und stinkendem Kleinvieh, das aus primitiven Holzverschlägen verschreckt blökte. Mittendrin Betrüger, Gauner und Geschäftemacher.


    Ich hatte die Ermahnungen meiner Mutter im Ohr und überprüfte, ob sich mein Geldbeutel noch an seiner Stelle befand. Meine Einkaufsliste war lang, aber ich jetzt schon erschöpft. Verdrossen ließ ich den Korb auf den staubigen Boden sinken und sah mich um. Mein jüngerer Bruder Simon hatte mich anfänglich begleitet. Eine junge Frau ohne männlichen Schutz war in der Öffentlichkeit nicht gern gesehen und wurde schnell Opfer dreister Angriffe. Für mich war viel wichtiger, dass er mir beim Tragen helfen sollte. Aber irgendwann hatte er sich aus dem Staub gemacht. Ein köstlicher Duft von gedünstetem Gemüse stieg in meine Nase und ließ mir dass Wasser im Mund zusammen laufen. Ich hatte großen Hunger, kaufte mir einen Gemüsefladen, stillte meinen Durst aus dem Stadtbrunnen und setzte mich abseits vom Trubel auf einen kleinen Mauervorsprung. Kauend beobachtete ich die Menge.


    Das Passahfest zog viele Menschen von nah und fern an. Wenn man genauer hinschaute, konnte man erkennen, woher die verschiedenen jüdischen Gruppierungen stammten. Aus Alexandria, vornehm gekleidet, in weißen Umhängen und bunten Tüchern. Die ärmeren aus Abessinien, meist barfüßig und in grobe Schafwolle gehüllt. Mittendrin viele Einzelreisende, den Pilgerstab fest an sich pressend, als hätten sie Angst ihn zu verlieren, und ganze Familien mit Kindern, die ihre Habe auf einem wackeligen Handkarren mühselig hinter sich her zogen. Wo all die Leute noch eine Bleibe finden sollten, war mir ein Rätsel. Jerusalem platzte jetzt schon aus allen Nähten. Staub wirbelte auf und nahm mir den Atem. Einige Rekruten aus der römischen Armee marschierten vorbei, in voller Rüstung, den Blick wachsam nach links und rechts schweifend.


    Wir waren seit Jahren ein besetztes Land. Dem Eroberungsdrang der römischen Herrscher und ihrer militärischen Stärke so hilflos ausgesetzt wie viele andere Länder. Wenn das Passahfest nahte, war die dreifache Anzahl an Soldaten stationiert. Es gab jeden Tag Auseinandersetzungen, Krawalle und Schlimmeres. Ich sah mir den Trupp genauer an. Ein junger Soldat bemerkte im Vorbeigehen meine Neugierde und zwinkerte mir zu. Ich hielt seinem Blick stand und er warf erstaunt einen Blick zurück. Die meisten jüdischen Frauen versteckten sich gewöhnlich sofort hinter ihrem Kopftuch. Ein Schimpfwort kam geflogen und die Soldaten legten demonstrativ ihre Hand auf die Schwertscheiden. Die unbarmherzige Steuerlast der Besatzer sorgte für viel Unmut und Ärger unter der Bevölkerung. Die Zöllner, oft Leute aus dem Volk, waren gnadenlos, wenn man mit den Abgaben in Verzug geriet. Mein Vater hatte dies am eigenen Leib erfahren. Er musste sich Geld leihen, um die hohe Nachforderung bezahlen zu können.


    Seufzend erhob ich mich und wischte mir die Hände an dem staubigen Umhang ab. So wie es aussah, war ich nun auf mich allein gestellt. Ich erledigte die restlichen Einkäufe und begab mich mit meiner Last nach Hause. Wir lebten im Stadttal. Das war ein dicht bebautes Gebiet im Südwesten von Jerusalem, das die Unterstadt von der Oberstadt trennte. In der unteren Stadt lebten die Arbeiter und Tagelöhner, deren Behausungen oft nur aus einfachen Lehmhütten oder Zelten bestanden. Hier fand man auch jene Ausgestoßenen, die auf die Wohltätigkeit ihrer Mitmenschen angewiesen waren. In der Oberstadt residierte die privilegierte Bevölkerung in ihren großen Villen und imposanten Palästen. Ein Mahnmal der Dekadenz, wie der Griechischlehrer unserer Gemeinde immer gern salbungsvoll von sich gab. Viele Angehörige unserer Glaubensgemeinschaft hatten sich im Stadttal angesiedelt. Hier waren wir unter uns und konnten ein autarkes Gemeinschaftsleben führen. Immer ein wenig misstrauisch beäugt von unseren Landsleuten. Doch da wir unseren Lebensunterhalt eigenständig bestritten und unseren Glauben im Stillen ausübten, ließen sie uns meist in Ruhe.


    Mein Vater war ein einfacher Handwerker mit einer bescheidenen Werkstatt, in der er Holzarbeiten ausführte. Er besaß die Gabe, aus einem Pinien- oder Akazienbaum wunderbare Möbel herzustellen. Kunstvoll verzierte Truhen zur Aufbewahrung wertvoller Pergamente, aber auch mit Holzverzierungen versehene Kupferschalen für die täglichen Räucherungen. Kostbarkeiten, die sich gut verkaufen ließen. Unsere jüdische Kundschaft kam aus Nah und Fern.


    Wir bewohnten ein Haus aus Stein, mit roten Tonziegeln auf dem flachen Dach. Hinter dem Haus befand sich ein kleiner Hof mitsamt der Werkstatt und einem angrenzenden Obst- und Gemüsegarten, dessen reiche Erträge uns trotz der unbeständigen Winde gut versorgte.


    Ich steckte meinen Kopf in die Küche und entdeckte Ruth, die ältere Schwester meines Vaters, die mit hochrotem Kopf über dem offenen Feuer stand und mit einem großen Holzlöffel in dem darüber hängenden Kupferkessel rührte. Dem Geruch nach gab es wieder mal Eintopf. Auf meinen Gruß hin antwortete sie mit einem mürrischen Brummen. Ich stellte die Einkäufe auf den Tisch, nahm erleichtert den Kopfumhang ab und ging in den Hof, wo ich mit einer langen Kelle Wasser aus unserer Zisterne schöpfte und in eine Tonschüssel goss. Ich drehte mein Haar zusammen, das mir in langen Flechten über den Rücken fiel und wusch mir gründlich Gesicht, Hände und Füße. Müde von dem anstrengenden Vormittag ging ich in den Garten, setzte mich auf die kleine Holzbank unter dem knorrigen Olivenbaum und schloss die Augen. Ein gleichmäßiges Hämmern und Klopfen drang an mein Ohr, und ich lauschte den vertrauten Geräuschen aus der Werkstatt. Hier war mein Lieblingsplatz. Der Garten war der ganze Stolz meiner Mutter. Eine unübersehbare Fülle von Kräutern und Pflanzen. Aus dem bunten Farbteppich stieß mir eine Wolke belebender Wohlgerüche entgegen, und ich reckte und streckte meine Glieder, atmete tief ein und aus und entspannte mich langsam. Ein Ruf von Ruth ließ mich aufschrecken. Ich sollte ihr aus dem Gemüsebeet Zwiebeln und Gurken holen. Verdrossen erhob ich mich. Wo steckte eigentlich Dinah ? Meine Schwester hatte wie mein Bruder Simon die Gabe, sich immer dann in Luft aufzulösen, wenn Arbeit zu erwarten war. Als ich in die Küche kam und Ruth das Gemüse brachte, standen die Einkäufe immer noch auf dem Tisch. Das war eine eindeutige Aufforderung und ich verstaute sie seufzend in die Speisekammer. Ruth knetete mittlerweile geschickt mit ihren fleckigen Händen kleine Weizenfladen und gab sich immer noch wortkarg. Ich setzte mich an den Tisch, stützte mein Gesicht in beide Hände und sah ihr dabei zu. Sie lebte schon einige Jahre bei uns. Ihr Mann war bei einem Unfall ums Leben gekommen, und es war üblich, dass der ältere Bruder die Witwe aufnahm. Sie trug den Makel der kinderlosen Ehe und das hatte sie früh verbittern lassen. Aber sie führte unseren Haushalt vorbildlich. Meine Mutter hatte ihn ihr erleichtert überlassen, da sie sich nun ihrer Leidenschaft, der Herstellung von Arzneien, widmen konnte. Die Geräusche aus der Werkstatt verstummten. Wenig später stand mein Vater in der Tür, wischte sich unter dem missbilligenden Blick von Ruth mit dem Küchentuch über die verschwitzte Stirn und fragte nach Simon.


    „Er ist mir entwischt, mit den schweren Einkäufen konnte ich mich allein abmühen“, gab ich übel- launig zur Antwort. Vaters Augen verdunkelten sich, aber er schaute eher enttäuscht als ärgerlich.


    „Esther, bitte sieh nach, ob du ihn findest, du kennst doch seine Schlupfwinkel. Ich brauche ihn hier“, bat er mich. Ich wollte protestieren, doch er legte mir sanft die Hand auf die Schulter, und ich nickte ergeben. Langsam ging er über den Hof zurück in seine Werkstatt. Eine große, hagere Gestalt. Die tägliche harte Arbeit sah man ihm an. Doch er hielt sich aufrecht, auch wenn die Schultern begannen, sich nach vorn zu krümmen. Ruth musterte mich grimmig.


    „Dein armer Vater, geschlagen mit zwei widerspenstigen Töchtern und einem unbrauchbaren Sohn. Wenigstens bereitet ihm David nur Freude.“


    „Ach, lass mich doch in Ruhe“, fauchte ich sie an, riss meinen Umhang vom Haken, und hüllte mich wieder ganz damit ein. Wütend verließ ich das Haus und tauchte erneut ein in die engen Gassen von Jerusalem. Ich versuchte es zuerst auf dem großen Feld, wo Simon die meiste Zeit damit zu brachte, sich mit anderen Jungen um einen ausgestopften Ziegenlederball zu balgen. Sinn und Zweck dieses Spiel hatte ich nie verstanden, außer dass es ihm nur aufgeschürfte Knie und blaue Flecke einbrachte. Doch der Platz war wie ausgestorben, nur der schmächtige Matti saß am Rande des Feldes auf einem Stein und versuchte mit einem Stock, kleine Kreise in den fest gestampften Boden zu ziehen. Matti war ein Kind aus der Unterstadt, das es immer wieder in unsere Gemeinde zog. Ich ging zu ihm und sah ihm eine Weile zu. Er ließ sich in seinem Spiel nicht unterbrechen, schaute nicht auf, schniefte nur ab und zu leise vor sich hin.


    „Also sag schon, wo stecken Simon und seine Kumpane?“ Er antwortete nicht, deshalb wurde ich etwas energischer. „Matti, wohin haben sie dich diesmal nicht mitgenommen?“


    „Ich bin genauso mutig wie die anderen, nur nicht so schnell.“


    Ich seufzte. Matti zog ein Bein nach. Sein Vater hatte ihn als kleines Kind geprügelt, und es wurde zu spät bemerkt, dass sein Bein gebrochen war. Erst als er nach einem Tag immer noch nicht aufstand, wurde es notdürftig geschient. Ich hockte mich vor ihm hin und hob seinen gesenkten Kopf mit einem Finger an. „Komm Matti, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.“


    Er schluckte. „Sie wollten zum Golgatha. Sich eine echte Kreuzigung ansehen.“


    Ich sprang auf, ein verbotener Fluch entfuhr meinen Lippen. Matti sah ängstlich zu mir auf. Ich überlegte angestrengt. Wäre Simon das zuzutrauen? Ich zweifelte nicht einen Augenblick daran. Noch während ich los lief, dachte ich an die Folgen, die Simon diesmal erwarteten. Vater hatte gedroht, ihn nach Karfanaum zu seinem Bruder zu schicken. Ein langweiliges Kaff und ein strenger Bergbauer, nebst asketischer Frau. Das wäre die reinste Folter für Simon. Aber diesmal hatte er sich das wirklich verdient. Ich lief Richtung Norden, nahm die Abkürzung am Palast der Hasmonäer vorbei und rannte quer durch die Vorstadt zum Ephraim Tor. Dahinter lag Golgatha, im Volksmund auch Schädelstätte genannt. So hieß der Hügel dicht vor der Stadtmauer, auf dem die Hinrichtungen statt fanden. Die Juden steinigten ihre zum Tode Verurteilten, aber die Römer hatten eine noch grausamere Methode, um sich tatsächlicher oder angeblicher Verbrecher zu entledigen. Ich konnte es mir nicht vorstellen, aber sie wurden bis zum Eintreten ihres Todes an einen Pfosten genagelt. Man munkelte, dass sie angeblich so lange dort hängen bleiben mussten, bis die wilden Tiere ihnen dass Fleisch von den Knochen genagt hatten.


    Am Tor blieb ich keuchend stehen. An dieser Stelle verlief einer der Hauptwege, die direkt in die Stadt führten. Eine beständige Schar kleinerer und größerer Menschengruppen kam mir entgegen. Ich wich ihnen aus und folgte dem Weg, der zum Hügel hinauf führte. Hier verebbte der Menschenstrom. Die meisten Leute mieden den Ort und ich fragte mich, was ich hier verloren hatte. Ich sollte schleunigst umkehren und Vater holen. Aber wie unter einem inneren Zwang ging ich immer weiter. Ein Wind kam auf und ich wäre gern stehen geblieben, hätte Atem geschöpft und die leichte Brise genossen, wenn vor mir nicht römische Soldaten erschienen wären, die einen Verurteilten begleiteten. Abrupt blieb ich stehen, und obwohl meine Tunika mir am Leib klebte, schlug ich den Umhang so fest um meinen Kopf, dass nur ein kleiner Augenspalt frei blieb. Erschrocken sah ich in das schmerzverzerrte Gesicht des Sünders. Der ausgemergelte Mann war nackt. Nicht einmal den letzten Rest von Würde ließen sie ihm. Er quälte sich mit einem vier Ellen langen Holzbalken ab, der ihm quer auf den Schultern lag und woran man seine Arme festgebunden hatte. Offenbar war er geschlagen worden, denn das Blut lief ihm in einem mit Dreck und Staub vermischten Rinnsal den Rücken herunter. Den Soldaten ging es viel zu langsam. Immer wieder stießen sie ihn an, und als er hinfiel und nicht schnell genug wieder hoch kam, nahm einer seine Peitsche, die zusammengerollt wie eine Schlange an seinem Gürtel hing und ließ sie zischend über den Körper des Verdammten sausen, der schmerzgepeinigt aufschrie.


    Zögernd folgte ich ihnen in einigem Abstand. Ich hatte mir vorgenommen nur einen kurzen Blick auf den Hügel zu werfen. Oben auf dem Plateau angekommen, entdeckte ich außer den wachhabenden Soldaten nur wenige Schaulustige. Es gab fast täglich Kreuzigungen, die breite Masse war längst abgestumpft und hielt sich von solchen Hinrichtungen fern. Ich blieb stehen und versteckte mich hinter einer einsam stehenden Zypresse. Mir stockte der Atem als ich sah, wie viele Kreuze sich hier auf dem breiten Hügel erhoben. Es mussten weit über fünfzig sein. Die Leiber der Gekreuzigten, befanden sich bereits in verschiedenen Verwesungsprozessen. Die meisten davon nicht mehr als menschliche zu erkennen. Ich krallte meine Hände in die Rinde des Baumes. Der Gestank, der hier oben herrschte, war überwältigend. Ich roch Tod und Verwesung durch mein fest vor dem Mund gepresstes Tuch. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Man schleppte den Verurteilten zu einem freistehenden Pfosten. Die armen Sünder hingen nur eine Handbreit über den Erdboden. Der Oberkörper seines Nebenmannes war übel von Raubvögeln zugerichtet. Den unteren Teil hatten wohl Schakale oder Füchse angefressen, denn die Zehen und ein halber Fuß fehlten ganz. Eine Augenhöhle leer, der Körper trocken wie eine gespannte Rute. Doch es schien noch Leben in ihm zu stecken. Ich konnte es kaum glauben, aber ein dünner Speichelfaden ran aus seinem verzerrten Mund. „Das ist aber eine harte Nuss, der hängt ja schon den dritten Tag hier“, sagte einer der Soldaten. „Habt ihr dem die Beine nicht zerschlagen?“


    Nach diesen Worten stolperte der Verurteilte aufheulend los, doch mit dem schweren Balken kam er nicht weit. Fluchend holten ihn die Legionäre wieder ein, nicht ohne ihm ein paar kräftige Schläge auf den Kopf zu verpassen. Einige Leute johlten. Das war ganz nach ihrem Geschmack.


    „Los jetzt, lass uns anfangen, ich hab gleich Dienstende“, zischte einer der beiden Soldaten dem wartenden Henker zu. Unvermittelt begann mein ganzer Körper zu zittern. Ich wollte weglaufen, doch ich blieb wie angewurzelt stehen. Erst jetzt sah ich voller Entsetzen, dass überall verstreut blanke Gebeine herumlagen. Niemand schien sich die Mühe zu machen sie weg zu räumen. Was war denn mit den Angehörigen der Verurteilten? Kümmerte sich niemand um sie? Irgendwann musste man sie doch abnehmen und die armseligen Reste beerdigen. Einer der Soldaten zog eine Schriftrolle hervor und gab sie dem Wachhabenden. Der steckte sie in seine Tasche, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Stattdessen klatschte er in die Hände und auf sein Geheiß hin packten zwei den leise vor sich hin wimmernden Mann und hievten ihn mitsamt dem Balken auf den Pfosten. Ich schloss die Augen und versuchte meinen Geist frei zu machen. Die lauten Hammerschläge, die gellenden Schreie, die hämischen Kommentare. Vor all dem Grauen versuchte ich mich zu verstecken und doch hinterließ es seine Spuren. Dann folgte eine eigenartige Stille.


    Ich öffnete die Augen und sah, wie der Geschändete leblos am Kreuz hing. Eine gnädige Ohnmacht schien ihn gefangen zu halten. Sein Blut sammelte sich bereits in einer kleinen Lache auf dem steinigen Boden, vermischt mit seinen Exkrementen. Die kleine Menge hatte bekommen, was sie sehen wollte und begann sich zu zerstreuen. Bei den Soldaten fand eine Wachübergabe statt. Alles ging wieder seinen gewohnten Gang. Nur ein paar Straßenjungen passte es nicht, dass der Verurteilte sich nicht regte. Sie bewarfen ihn mit Steinen und fanden es lustig, sein hängendes Geschlecht als Zielscheibe zu benutzen. Langsam kam der Verurteilte wieder zu sich und begann zu stöhnen. Das war die Reaktion die sie erwartet hatten, denn sie grölten und nahmen ihr schändliches Spiel wieder auf. Den Soldaten wurde es nun zu viel. Einer packte sich einen Jungen und trat ihn kräftig in den Hintern, der lachte nur und brüllte ein Schimpfwort. Ich nahm meinen letzten Mut zusammen, stürzte vor und packte einen von ihnen am Arm. Der schaute mich verdutzt an und wollte sich los reißen, aber ich ließ es nicht zu und schrie mit zitternder Stimme. „Wo ist Simon?“


    Doch im selben Augenblick sah ich, was für Burschen hier ihr Unwesen trieben. Abgemagerte, in schmutzige Lumpen gehüllte Gestalten, die zu niemanden gehörten und die auch niemand wollte. Von Simon und seinen Freunden keine Spur. Der Junge riss sich los und spuckte mich an, sofort kamen die anderen und umringten uns. Sie traten mich und zogen an meinen Umhang. Ich versuchte ihn festzuhalten und wehrte mich. Das forderte sie noch mehr heraus und sie rissen ihn mir endgültig vom Kopf. Keiner der Soldaten kam mir zu Hilfe. Einige gafften mit offenem Mund, gegen eine kurze Abwechslung hatte hier niemand was. Ich trat die Flucht nach vorn an, dabei stolperte ich und schlug gegen die Füße des Verurteilten. Der stöhnte laut auf und endlich drohte der Wachtposten den Kindern mit der Lanze und sie wichen zurück. Ich nutzte die Lücke und rannte mit geraffter Tunika den Hügel hinab. Hinter mir hörte ich, wie sie die Verfolgung aufnahmen. Ich schickte ein Stoßgebet zu Gott, er möge mir beistehen und einen rettenden Engel senden. Das war gleichzeitig auch mein letzter Gedanke, denn ich stolperte und schlug im freien Fall mit dem Kopf auf einen Stein. Dann legte sich Dunkelheit über mich.


    Ich erwachte von einer leisen, tiefen Stimme, die mit mir sprach. Ein zarter Luftzug streifte mein Gesicht, und ein angenehm würziger Geruch stieg mir in die Nase. Mühsam öffnete ich die Augen und sah in ein glatt rasiertes Gesicht mit klaren Zügen. Dichte, schwarze Locken fielen in einem wirren Durcheinander in seine Stirn. Ein blaues Augenpaar musterte mich neugierig. Ich versuchte mich aufzurichten und stöhnte auf. Ein stechender Kopfschmerz machte sich bemerkbar, in mir drehte sich alles. „Vorsichtig, du bist gestürzt und hast dich am Kopf verletzt, bleib ruhig liegen.“


    Ich tat, was die Stimme mir sagte, und ließ mich zurückfallen in den wohligen Zustand der Ohnmacht. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Schatten eines alten Baumes. Jemand musste mich aus der Sonne getragen haben. Der Schmerz in meinem Kopf hatte nachgelassen und ich wagte es, mich erneut aufzurichten. Ein junger Mann saß neben mir, mit dem Rücken an den Baum gelehnt und kaute an einer Dattel. Als er meine Bewegung wahrnahm, beugte er sich sofort über mich. „Langsam, langsam. Du hast ganz schön was abbekommen bei deinem Sturz.“ Verwirrt betastete ich meinen Kopf. „Was ist denn passiert?“


    Er sah mich neugierig an. „Sag du es es mir. Du kamst vom Golgatha und bist den Hügel herunter gerannt. Dann tauchte die wilde Meute hinter dir auf, die sich allerdings schnell aus dem Staub machte, als sie sahen was passierte.“


    Ich fuhr mit der Hand an meine Stirn und verzog das Gesicht, denn ich ertastete eine Beule, fast so groß wie ein Taubenei, und verkrustetes Blut. Mein Haar hatte sich gelöst und fiel unordentlich über meine Schultern. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass mein Kleid schmutzig und zerrissen war. Man konnte meine nackten Beine sehen. Hochrot vor Scham versuchte ich sie zu bedecken. Mein Gegenüber zog einen roten, wollenen Mantel hinter sich hervor und gab ihn mir.


    „Hier, der müsste groß genug sein“.


    Ich murmelte einen Dank und hüllte mich hastig darin ein. Erschöpft lehnte ich mich zurück und betrachtete meinen Retter verstohlen. Seine Stimme hatte einen kultivierten Klang. Er schien aus einem wohlhabenden Haus zu stammen. Man sah es an seinem bestickten Gewand aus hochwertigem Leinen und den gepflegten Händen. Nur seine Haare, ein wirres Durcheinander, bildeten einen Gegensatz dazu. Er musterte mich ebenfalls, und so saßen wir eine Weile schweigend da. Dann siegte seine Neugier. „Der Golgatha ist nicht gerade die beste Gegend für junge Frauen. Was hattest du da verloren?“


    Ich fühlte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, und wollte ihm nicht antworten, denn ich stand noch völlig unter dem Eindruck des Erlebten. Mir war übel und ich schämte mich. Ich hatte unüberlegt gehandelt, und so gab ich nur einsilbig zu, dass ich jemanden gesucht hatte, und dabei von diesen angriffslustigen Halbstarken belästigt und verfolgt worden war. Langsam versuchte ich aufzustehen. Der Jüngling war sofort an meiner Seite und stützte mich. Der Schwindel kam wieder, doch ich blieb standhaft stehen und versuchte regelmäßig zu atmen. „Ich muss nach Hause“, flüsterte ich. Er sah mich zweifelnd an. „Das könnte schwierig werden. Du kannst kaum stehen, geschweige denn laufen. Sag mir, wo du wohnst, ich bringe dich hin. Warte nur einen Augenblick auf mich.“


    Verblüfft sah ich ihm nach. Kurze Zeit später kam er mit einem grau gescheckten Pferd zurück. Scheu berührte ich den schlanken Körper und es fuhr mir mit seinen weichen Nüstern sacht über das Gesicht. „Ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen“, sagte ich leise und er lachte.


    „Wie wäre es dann mit einer Dame? Darf ich vorstellen, das ist Nora. Eine manchmal bockige Araberstute, aber dich scheint sie wohl zu mögen.“


    Ich stand da, und zeichnete mit meinen Fingern Muster in das glatte, warme Fell der Stute, ohne mein Gegenüber anzusehen. Konnte ich wagen, sein Angebot anzunehmen? Ich kannte den Mann doch gar nicht. „Wie ist dein Name?“ fragte ich zögernd. Er lachte wieder dieses dunkle, wohlklingende Lachen und sagte leichthin. „Nevius Maximus.“


    Ich sah ihn wie vom Donner gerührt an. „Du bist Römer?“


    Er erwiderte ruhig meinen Blick. „Ja, ich bin Römer. Schockiert dich das? Mich freut, ehrlich gesagt, dass du es nicht gleich gemerkt hast. Dann ist mein Aramäisch mittlerweile ganz passabel geworden.“


    Ich ließ meine Hand vom Pferd sinken und starrte auf den Boden. Er schien meine Gedanken zu lesen. „Ich bin mit meinem Vater und meiner Stiefschwester vor einem Jahr nach Jerusalem gekommen. Von Anfang an, wollte ich mich mit der jüdischen Bevölkerung verständigen können. Darüber hinaus interessiert mich euer seltsamer Glaube an den einen Gott. Ich versuche das zu verstehen, doch eure Rabbiner sprechen in den Synagogen nur Hebräisch. Diese Hürde ist schwerer als ich dachte, obwohl ich sprachlich nicht ganz unbegabt bin.“


    Ich wollte ihm nicht den Glauben nehmen, als Römer jemals Zutritt zu einer Synagoge zu bekommen. Doch musste ich zugeben, dass mich seine Worte nicht ganz unbeeindruckt ließen. Zaghaft schenkte ich ihm ein Lächeln. „Du kannst mich trotzdem nicht nach Hause bringen. Ich danke dir aber für deine Hilfe.“ Bittend sah ich ihn an. „Darf ich den Mantel behalten? In meinem Zustand kann ich mich unmöglich auf der Straße sehen lassen.“


    Nevius nickte. Er schien enttäuscht. Ich hüllte mich in das weit geschnittene Gewand und achtete darauf, dass meine Haare nicht hervorschauten. Dann ging ich vorsichtig ein paar Schritte, nur um mich im nächsten Moment auf dem staubigen Boden wieder zu finden. Der junge Römer kam mir nach und hob mich hoch. Ohne Widerstand zu erwarten, setzte er mich auf sein Pferd. Locker nahm er die Zügel in die Hand. Doch als er sah, dass ich mit bleichem Gesicht schwankte, sprang er scheinbar mühelos hinter mir auf. Ein Schenkeldruck genügte und seine Stute trabte gemächlich los.


    An der Wegkreuzung, die zum Stadttal führte, bat ich ihn, anzuhalten. Trotz meiner schlechten Verfassung hatte mir das gleichmäßige Schaukeln und die Nähe von Nevius warmen Körper gut getan. Dennoch wollte ich nicht, dass er mich auf dem Pferd bis ins Tal brachte, denn das Gerede in der Nachbarschaft konnte ich mir vorstellen. Außerdem trugen alle Mitglieder unserer Gemeinde nur helle Farben. Ich würde in dem roten Mantel schon genug auffallen. Nein, ich musste das letzte Stück Weg alleine schaffen. Vorsichtig hob mich der Römer von der Stute. Ich ordnete meine Kleidung ein wenig zu lange und er räusperte sich verlegen. Schweigend standen wir uns gegenüber und ich wurde zunehmend unruhiger. „Ich muss nun gehen.“


    Nevius nickte. Als ich mich abwendete, stieß er hastig hervor. „Sagst du mir deinen Namen?“


    Sittsam senkte ich den Blick und überlegte. Ich wollte nicht unhöflich sein, doch genauso wenig wollte ich, dass er noch einmal hierher kam und nach mir fragte. Und so hob ich forsch den Kopf und log ihn an. „Ich heiße Maria.“ Er sah mir tief in die Augen. „Maria, welch ein schöner und seltener Name. Wie seine bezaubernde Trägerin.“


    Ich lachte über sein ungelenkes Kompliment, und er wurde rot. „Entschuldige, aber Maria heißen hier ungefähr die Hälfte aller jüdischen Frauen“, sagte ich, um es wieder gut zu machen.


    Nevius sah ganz verlegen aus. „Bitte verzeih, ich bin es nicht gewohnt, Komplimente zu verteilen.“


    Zögernd wandte ich mich zum Gehen, doch er hielt meinen Arm fest. „Können wir uns wieder sehen?“ Erstaunt sah ich ihn an. „Wie stellst du dir das vor? Das wäre mehr als unschicklich.“


    Nevius knetete die Zügel seiner Stute. „Ich will dich auf keinen Fall in Verlegenheit bringen. Darfst du auch nicht öffentlich mit einem Mann reden? Oder liegt es nur daran, dass ich ein Römer bin? Ich weiß, die Besatzer sind bei euch nicht gut gelitten. Warum auch. Ihr kamt ja ganz gut ohne uns zurecht. Ich bin nicht blind und sehe was sich täglich auf den Straßen abspielt. Doch mich fasziniert dieses Land und seine Bewohner ungemein. Ich möchte einfach eure Gedanken und Gebräuche kennen lernen und sie verstehen. Doch bislang, begegnete mir hier jeder, misstrauisch und verschlossen. Als du da oben vom Hügel geflogen kamst, hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass es so sein sollte. Oder bist du verheiratet?“


    Stumm musterte ich ihn. Ich wusste nicht, was ich auf seine Worte erwidern sollte. Er gefiel mir, das ließ sich nicht leugnen. Seine Augen schienen in einen tiefblauen See getaucht, in dessen Grund man blicken konnte. Das Gesicht war leicht gebräunt und zeugte von häufigem Aufenthalt an der frischen Luft. Seine Gestalt war schlank und geschmeidig, das hatte ich schon auf dem Pferderücken gespürt. Die dunklen Locken verführten, sie ordnen zu wollen. Und das was er sagte, und vor allem wie er es sagte, klang ehrlich. Er schien es nicht nötig zu haben, sich auf diesem Wege eine Frau zu suchen. Was wollte er ausgerechnet von mir? Wirklich nur einen besseres Verständnis unserer Sitten und Gebräuche? Er war mein Retter in der Not gewesen, doch stand ich deshalb in seiner Schuld? Ich war ihm zu Dank verpflichtet und wollte ihn nicht enttäuschen.


    Die mahnende Stimme, die mir zuflüsterte: „Das willst du doch auch gar nicht“, überhörte ich geflissentlich. Mein Kopf schmerzte und mir war immer noch entsetzlich übel. Ich wollte nur noch nach Hause. Wie durch eine Nebelwand hörte ich mich die Worte aussprechen.


    „Also gut. Am nächsten Sabbat habe ich Zeit. Um die Mittagsstunde. Am Tor der Schafe.“ Über sein Gesicht legte sich ein so freudiges Strahlen, dass mir ganz merkwürdig zumute wurde. Er ergriff meine Hände, doch ich entzog sie ihm so rasch, dass er sich eiligst entschuldigte. Als ich ging, rief Nevius mir nach. „Am Sabbat dann. Das Tor der Schafe kenne ich gut. Ich freue mich.“


    Fest in den roten Mantel gehüllt, schleppte ich mich langsam die schmale Gasse zu unserem Haus hinauf und überlegte mir, wie ich meinen Eltern nur alles erklären sollte. Da überholte mich eine vertraute Gestalt in einem hellblau gestreiften Gewand. „Simon“, rief ich halblaut. Mein Bruder drehte sich um und sah mich entgeistert an. „Esther, was ist dir denn passiert?“


    Ich schloss die Augen, blickte wieder auf Simon und sagte mit matter Stimme. „Wo zum Teufel hast du gesteckt?“ Dieses Wort war bei uns streng verboten und Simon schnappte nach Luft. In kurzen Worten schilderte ich meinem Bruder, wo ich ihn gesucht hatte. Er wurde blass. „Esther, das haben wir dem Matti doch nur so erzählt. Wir wollten ihn nicht dabei haben. Er hält uns immer nur auf und er heult ständig.“ Ich konnte es nicht fassen und war den Tränen nahe. Simon legte seinen Arm auf meine Schulter und stützte mich. „Ich habe vielleicht eine verrückte Schwester. Denkt, ich treibe mich auf der Schädelstätte herum. Ich bin doch nicht lebensmüde. Mein Strafregister ist schon lang genug.“


    Begierig wollte er Einzelheiten von mir hören, doch ich hatte keine Lust, mir die schrecklichen Bilder noch einmal vor Augen zu führen. Enttäuscht versprach er mir als kleinen Trost seinen Nachtisch. Allerdings nicht, ohne mir vorher noch einmal einzuschärfen, dass es seine Schuld ja nicht gewesen sei. Als wir das Haus betraten, verschwand Simon flink wie in ein Wiesel. Ich wollte mich ebenfalls in das kleine Zimmer schleichen, das ich mit meiner jüngeren Schwester Dinah teilte, doch auf dem Weg dahin kam mir meine Mutter Rebecca entgegen, einen Stapel Leinentücher in den Händen. Entsetzt riss sie die Augen auf. „Esther, was ist geschehen? Hat man dich geschlagen?“ Sie legte die Tücher ab und nahm mich in die Arme. Endlich löste sich der Kloß in meiner Brust und ich begann zu weinen. Zärtlich strich sie mir über das Haar und wiegte mich tröstend. Wortlos führte sie mich in den Raum, der uns gleichzeitig als Wohn-, Studien- und Kräuterzimmer diente. Hier bewahrte meine Mutter ihre Öle, Salben, Tinkturen und Arzneimischungen auf. In unserer Gemeinde gab es viele Heilkundige, Mutter war für die Zubereitung der Salben und Körperöle zuständig, die vielerorts benötigt wurden. Sie setzte mich auf einen kleinen Schemel, drehte mich zum Tageslicht und betrachtete prüfend meine Wunden. Behutsam tastete sie meinen Kopf ab. „Bist du gestürzt?“ fragte sie mich, und als ich nickte, atmete sie beruhigt auf.


    Sie goss Wasser in eine Schüssel und gab ein wenig von einer dunklen Flüssigkeit hinein. Dem strengen Geruch nach war es Ringelblumentinktur. Sie tunkte ein Stück Stoff hinein und säuberte vorsichtig meine Wunde. Es brannte wie Feuer und ich hielt die Luft an. „Ich weiß das brennt, aber du willst doch nicht, dass es sich entzündet“, murmelte sie. Ich nickte tapfer. Sie entnahm aus einem Steintopf einen Strang grünlicher Salbe und strich sie mir vorsichtig auf meine Verletzungen.


    „Du hast Glück gehabt, die Wunden sind nicht so tief, dass ich sie nähen muss, aber eine kleine Narbe wirst du wohl behalten. Der gemeine Beinwell wird dafür sorgen, dass sich die Wunde zusammen zieht. Er fördert die Wundheilung. In ein paar Tagen sieht man nicht mehr viel, die Schmerzen wirst du allerdings aushalten müssen. Bei dem Sturz hat dass Innenleben deines Kopfes gelitten. Das muss nun ausheilen.“


    Meine Mutter legte ein Stück Stoff auf die Salbe und umwickelte meinen Kopf behutsam mit einem Leinenverband. Als sie damit fertig war, musterte sie mich von oben bis unten. Dann zog sie mir den roten Mantel und die zerrissene und verschmutzte Tunika vom Leib. Vor Aufregung zitternd saß ich nur in meinem dünnen Unterkleid vor ihr. Sie betrachtete mich von allen Seiten und prüfte meine Glieder. „Gestaucht hast du dir jedenfalls nichts. Da bleiben nur ein paar Schrammen und blaue Flecke übrig.“


    Sie sah mich an und wartete. Unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Ich hatte meine Mutter noch nie angelogen. Auch wenn ich und meine Geschwister keine Engel waren, und jeder auf seine Weise mit den Schwierigkeiten des Lebens zu kämpfen hatte, hatten uns unsere Eltern immer vertraut. Wir genossen mehr Freiheiten als unsere Gemeinderegeln es für die jüngeren Mitglieder vorsahen. Ich erzählte ihr alles. Aber eines erwähnte ich nicht - dass ich mich mit Nevius erneut verabredet hatte. Denn ich bereute mittlerweile mein übereiltes Versprechen. Ich hatte nicht vor, den Römer wiederzusehen. Meine Mutter stellte keine weiteren Fragen. Sie bereitete mir in unserem Holzzuber ein Bad mit Rosenblütenöl und vollzog anschließend mit mir das Reinigungsritual. Ich war durch meine bloße Anwesenheit auf dem Golgatha unrein geworden, und nicht nur mein Körper, sondern auch mein Geist musste von dieser unheilvollen Energie erlöst werden.


    „Deine Kleidung werden wir allesamt verbrennen müssen“, sagte sie, und ich warf einen traurigen Blick auf den weichen, roten Wollmantel meines Retters.


    Anschließend brachte sie mich zu Bett und reichte mir einen Hopfentee, der schrecklich bitter schmeckte. Vorsichtig flocht sie meine feuchten Haare und deckte mich liebevoll zu. Ich schaute in ihr Antlitz und sah mein Spiegelbild darin. Ich war die verjüngte Ausgabe meiner Mutter. Sie besaß ein ovales, blasses Gesicht. Ihre grünen Augen sahen ein wenig melancholisch in die Welt hinaus und doch besaßen sie eine Kraft und Stärke, die mir fehlten, und die mich oft zweifeln ließ. Ich fand mich auch nicht so schön wie sie. War ich doch eine knochige Ausgabe ihrer Üppigkeit, wirkte linkisch, wo sie anmutig war, und hatte auch nicht ihr diplomatisches Wesen geerbt, sondern verdarb es mir durch meine Direktheit oft mit meiner Umwelt. Doch die Zeit hatte auch bei ihr Spuren hinterlassen, und mit Erstaunen stellte ich fest, wie sich Falten in ihr Gesicht gegraben hatten und sie müde aussehen ließen. Ihr dichtes Haar war mittlerweile von einzelnen, weißen Strähnen durchzogen. Doch als sie mich besorgt ansah, strahlten ihre Augen so liebevoll, dass ich mich meiner Gedanken schämte und mein Gesicht in ihrem Schoß verbarg. Natürlich machte sie mir Vorhaltungen. Ich hatte mich schon des öfteren durch mein impulsives Handeln in Verlegenheit gebracht, aber heute über ein strenges Verbot hinweggesetzt, auch wenn dies in der Sorge um Simon geschah. Weshalb ich Vater nicht geholt hatte, konnte ich ihr nicht erklären, und mir selber auch nicht. Meine Mutter sah jedoch, wie stark das Erlebte mich mitgenommen hatte, und sie überließ mich der Ruhe und dem heilsamen Schlaf.


    Ich döste eine Weile vor mich hin, als ich ein Geräusch hörte und aufschreckte. Ein geliebtes Gesicht schob sich vor das meine, und langes, dunkles Haar strich über meine Haut. Ich stieß einen Freudenschrei aus. „David!“


    „Eigentlich darf ich dich nicht stören. Mutter hat dir strenge Bettruhe verordnet, aber ich wollte der kleinen Heldin unbedingt meine Aufwartung machen.“


    Ich verzog dass Gesicht und stieß meinen älteren Bruder spielerisch in die Seite. „Das hat ja schnell die große Familienrunde gemacht. Und dank Simon wissen die Nachbarn bestimmt auch bald davon.“


    David nahm sich lächelnd einen Schemel, befreite ihn von Papierrollen, Zeichnungen und Notizen und setzte sich an mein Bett. Ich nahm seine Hand und legte sie zärtlich an meine Wange. Ich freute mich sehr, meinen geliebten Bruder wiederzusehen. David war ein Jahr älter als ich, als Kinder war der eine ohne den anderen nicht auffindbar. Wie zusammengewachsen, hieß es in der Nachbarschaft. Doch mit zwölf Jahren wurde er als Novize ins Kloster Karmel aufgenommen, einer Schulungs- und Lehrstätte im gleichnamigen Berggebirge. Und so sah ich ihn nur an den großen Feiertagen und ein paar Wochen im Sommer. Sein Studium dauerte sechs lange Jahre und wir litten beide unter der Trennung. Aber die Aufnahme ins Kloster war eine große Ehre. Man wurde auserwählt und auf die Befindlichkeiten von Kindern wurde keine Rücksicht genommen. Tröstend strich David mir über meinen Kopfverband. „Gut, dass du dich nicht sehen kannst, so eitel wie du bist.“


    „Stimmt ja gar nicht“, protestierte ich lahm. „Mich wundert, dass sie dir Ausgang gewährt haben, so kurz vor deiner Abschlussprüfung.“


    Er lächelte gequält. „Erinnere mich bloß nicht daran. Deswegen bin ja hier. Ich soll mich im Kreise meiner Familie noch ein wenig erholen, bevor es los geht. Alle aus meinem Jahrgang haben ein paar Tage frei bekommen. Aber erzähle mir lieber von deinen Abenteuern?“


    Ich zierte mich zunächst, doch dann schilderte ich ihm die schrecklichen Vorgänge auf Golgatha. Dabei weinte ich, schimpfte auf Simon und ärgerte mich über mich selbst. Ich hörte gar nicht mehr auf zu lamentieren, bis mir David, der mir bis dahin geduldig zugehört hatte, die Hand auf den Mund legte.


    „Du weißt doch noch, was ich dir über meine Unterrichtsstunden bei Bruder Jakob erzählt habe.“ Eifrig nickte ich. Wenn David mir bei unseren seltenen Zusammenkünften unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählte, was er im Kloster lernen durfte, waren dies die Höhepunkte in meinem Leben. Der Novize hatte sein Versprechen gegeben, nichts von dem, was sich hinter den Klostermauern abspielte, nach draußen zu tragen, und doch gab er mir einige Lehren weiter, was für mich ein ständiger Quell der Bereicherung und Freude in meinem eintönigem Alltag war.


    „Im Karmel lernen wir als erstes, dass niemand die Verantwortung für einen anderen Menschen übernehmen kann. Simon ist kein Kind mehr. Er ist im letzten Jahr in den Tempel eingeführt worden. Selbst wenn er auf dem Golgatha gewesen wäre, wären das seine Erfahrungen gewesen. Niemand hätte sie ändern können. Aber nun warst du auf diesem unheilbringenden Hügel und musstest all diese schrecklichen Dinge erleben. Das ist für ein junges Mädchen nur schwer auszuhalten, und doch hat deine Seele es so gewollt, denn sonst hättest du eine andere Entscheidung getroffen. Nun musst du dich deinen Ängsten stellen und vor allem der Frage: Was habe ich daraus gelernt?“


    Ich seufzte. „Ich mische mich nie wieder in die Angelegenheiten anderer ein.“


    David schüttelte den Kopf. „Wenn das so einfach wäre. Du musst unterscheiden lernen. Es gibt Menschen, die rennen sehenden Auges in ihr Unglück, die kannst du davon nicht abhalten. Andere hingegen benötigen deine Hilfe, bitten sogar darum. Wenn es dir möglich ist zu helfen, dann solltest du es tun. Das nennt man Nächstenliebe. Doch deine Einsicht ist immerhin schon mal ein Anfang. Aber nun erzähle mir lieber von dem geheimnisvollen Fremden, der dir geholfen hat. Oh, da sehe ich jemanden erröten, dann mal raus mit der Sprache.“


    Verlegen drehte ich den Kopf zur Seite, doch unter Davids forschenden Augen erzählte ich ihm von Nevius Maximus. Ganz aufgelöst endete ich mit den Worten: „Ich habe nicht vor, ihn wieder zu sehen. Er war höflich und schien aufrichtig interessiert an der jüdischen Religion. Ich hatte das Gefühl, ich wäre ihm etwas schuldig.“


    Nachdenklich sah David mich an. „Hast du Mutter davon erzählt?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nicht von der Verabredung.“ Er strich eine lange Haarsträhne aus seinem Gesicht und atmete tief ein und aus.


    „Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Denn vergiss nicht: Er ist und bleibt ein Römer. Und du kennst die Absichten dieses jungen Mannes nicht wirklich, auch wenn er sich heute vorbildlich verhalten hat und wir ihm zu Dank verpflichtet sind. Doch scheinbar ist er, abgesehen von meiner hübschen Schwester, an Dingen interessiert, die du ihm nicht nahe bringen kannst, denn du bist Essenerin. Und unsere Lehren haben keinen Außenstehenden zu interessieren.“


    Bei seinen Worten verfärbten sich meine Wangen. Er hatte Recht. Der Kodex der Essäer besagte, sich nicht mit Fremden einzulassen.


    David fuhr fort. „Außerdem stehen wir seit Bruder Johannes Gefangenschaft wieder vermehrt unter Beobachtung der jüdischen Obrigkeit. König Herodes ist Johannes ja schon lange ein Dorn im Auge, doch ist das eine eher persönliche Abrechnung. Die Priesterschaft dagegen, stört sich viel mehr an unserer Lebensanschauung. Daran, dass wir die Kraft in uns tragen, unser Leben in Harmonie mit Gott zu führen, ohne uns ausschließlich auf ihn zu verlassen. Wir Essäer brauchen keine Priester und Opfergaben, um Ihn gnädig zu stimmen. Wir glauben, dass die Menschen, abgesehen von ihrem Karma, ihr Schicksal selbst verantwortlich in den Händen halten. Die Pharisäer aber sagen, das sei Gotteslästerung und die Essäer halten sich für etwas Besonderes.“ Ich sah David mit großen Augen an. „Sind wir das nicht?“


    David blickte streng. „Wir stammen vom alten Volk des Moses ab wie unsere jüdischen Verwandten. Doch haben wir uns vor langer Zeit vom Glauben unserer Mitbrüder abgespalten. Denn die Essäer wissen, dass es den rächenden Gott nicht gibt. Jahwe, der keine Gnade kennt, sich durch Opfergaben bestechen lässt und die Menschen mit Zuckerbrot und Peitsche entweder lohnt oder straft. Wir haben erkannt, dass der Mensch für seine schlechten Taten selbst einstehen muss, doch Gott ihnen in seiner Güte immer wieder erlaubt, auf die Erde zukommen und ihr Unrecht wieder gut zu machen.“


    „Der Kreislauf der Wiedergeburt“, warf ich ein und David nickte. „Wir halten uns auch nicht für ein vom Schöpfergott auserwähltes Volk. Das ist elitär und bringt nur Unfriede. Wir folgen dem Propheten Moses. Die hundertacht Gebote, die ihm Gott auf dem Berg Sinai übermittelte, sind es, die uns führen und leiten.“ Er umfasste seine lange Halskette. Die Mala, die aus hundertacht aufgereihten Holzperlen bestand, wies ihn als Essäer aus.


    „Doch was ist von diesen Geboten übrig geblieben? Genau zehn Gebote, die viel Raum ließen für unsere weltlichen und religiösen Führer. Denn so konnten sie ihre eigenen Gesetze unter das Volk bringen. Diese Erkenntnis heißt aber nicht, dass wir etwas besonderes sind. Das heißt nur, dass wir uns weiterentwickelt haben.“


    „Aber die Priester halten unsere Denkweise für ketzerisch“, sagte ich leise.


    „Ja, das ist wahr. Sie haben unsere gemeinsame Herkunft vergessen und dulden keinen anderen Glauben. Aber im Augenblick gibt es für sie wichtigeres. Sie haben mit der römischen Besatzung einen Feind, den sie verachten und hassen. Die Konflikte mit den Römern nehmen ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Die Essäer dagegen versuchen, den Römern wertfrei zu begegnen. Wir verschenken unsere Energien nicht in Rachsucht und Unfrieden. Nichts daran würde etwas an den Zuständen der Menschheit ändern.“


    Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Das Gespräch hatte mich angestrengt. Die Schmerzen im Kopf waren schlimmer geworden und David bemerkte meine Erschöpfung.


    „Verzeih, meine Kleine, Mutter wird mit mir schimpfen. Außerdem wollte Vater noch mit Simon sprechen und ich soll dabei sein. Ein Gespräch unter Männern sozusagen.“ Ich zog eine Grimasse. „Der Ärmste, nehmt ihn nicht zu hart ran.“ David schüttelte den Kopf.


    „Er vernachlässigt seine Pflichten. Er soll in Vaters Fußstapfen treten und versucht alles, um sich davor zu drücken. Aber mit seiner Schreibschwäche ist er für ein Leben als Schriftgelehrter nicht geeignet. Entweder er reißt sich zusammen oder er muss nach Karfanaum.“


    David gab mir einen Kuss und stand auf. „Wir sehen uns morgen. Schlaf gut, kleine Schwester.“


    Gedankenverloren sah ich ihm nach. Er hatte sich so verändert. Klein, schmächtig und voll Angst vor dem Ungewissen hatte er sich damals an Vaters Hand auf den Weg in den Karmel gemacht. Die Jahre vergingen und brachten einen schönen, klugen Mann hervor, dem so manche Weiblichkeit mit leuchtenden Augen hinterher sah. Doch seine Zukunft lag in der eines Wanderpredigers und Heilers. Mit dieser ehrenvollen Aufgabe wäre er viel auf Reisen, eine Familie damit nur schwer zu vereinbaren. Ich beneidete ihn. Er würde fremde Länder sehen, verschiedene Kulturen kennen lernen, aufregende Abenteuer erleben und unsere Brüder und Schwestern in den entlegensten Regionen der Erde besuchen. Und was hatte ich zu erwarten? Ich wurde bald sechzehn und war immer noch nicht verheiratet. In den Augen meiner Mitmenschen galt ich schon als alte Jungfer. Doch lag das nicht an Mangel an Bewerbern, sondern an meiner Angst, mich endgültig zu binden. Ich wollte nicht so früh Ehefrau und Mutter sein. Manchmal wünschte ich mir, ich wäre als Mann auf die Welt gekommen. Dann hätte auch ich im Karmel studieren können, so wie David. Es war nicht so, dass den Frauen in unserer Gemeinde der Zugang zur Bildung verwehrt wurde. Dinah und ich hatten wie meine Brüder die Schule besucht und Griechisch und Hebräisch gelernt. Einige Essener Frauen besaßen ein so hohes Wissen und Ansehen, dass sie selbstständig Gemeinden leiteten oder in Tempeln lehrten. Auch gab es vielerorts weibliche Heiler und Therapeuten. Doch nicht alle waren berufen. Man musste Prüfungen bestehen, um diese ehrenvolle Tätigkeit ausüben zu dürfen, sich als würdig erweisen. Ich hatte nie gewagt, mich dem zu stellen. Wahrscheinlich war meine ein Jahr jüngere Schwester Dinah schneller verheiratet als ich. Sie konnte es kaum erwarten, sich in den Status einer Ehefrau zu begeben.


    Es dämmerte bereits. Im Haus war es still. Jetzt saßen alle am Abendbrottisch und ließen sich das Essen schmecken. Ich rollte mich auf die Seite, zog mir die Decke über den Kopf und dachte an meine Begegnung mit dem gut aussehenden Römer. Verwundert stellte ich fest, das mein Herz ein wenig schneller schlug. Vorsicht Esther, hörte ich die warnende Stimme wieder. Das ist eine Frucht, die bitter schmecken würde...


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Ich erwachte von einem pfeifenden Geräusch, das sehr vertraut klang. Dinah lag mit offenem Mund auf dem Rücken, das Leinentuch achtlos auf dem Boden. Ihr dunkles Haar flutete in einem wilden Durcheinander über ihr Bett. Mit Vorsicht bewegte ich meine Glieder und stöhnte laut auf. Das Stechen im Kopf hatte kaum nachgelassen. Mein Körper fühlte sich an, als wäre eine Kamelherde darüber hinweg getrampelt. Die Luft im Raum war stickig, und mein Hemd klebte an meinem Leib. Behutsam schwang ich die Beine über meine Schlafstätte und stand auf. Einen Fuß vor den anderen setzend ging ich zum Fenster und öffnete die Holzläden. Die Morgensonne hatte den Tag bereits angekündigt. Sie schickte ihr Licht so hell und durchdringend in unsere bescheidene Kammer, dass ich die Augen schloss. Doch sie würde mir die nötige Kraft spenden und so machte ich die gewohnten, allmorgendlichen Atemübungen und fühlte wie meine Lebensgeister erweckt wurden. Ich zog mein Nachtgewand aus und ging zum Waschtisch, wo ich mir den Schweiß vom Körper wusch. Dinah murmelte Unverständliches und drehte sich auf die andere Seite. Sie streckte und reckte genüsslich ihren katzenhaften Körper und richtete sich auf. Verschlafen starrte sie mich an. Dann begann sie lauthals zu lachen und schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel. Empört sah ich auf meine jüngere Schwester. „Warum bist du so gemein?“ Sie schnappte keuchend nach Luft. „Hast du schon in den Spiegel geschaut?“


    Unser beider kostbarster Besitz war ein mit Gold verzierter Handspiegel. Ein reicher Kaufmann hatte ihn für seine Ehefrau in Auftrag gegeben, aber nie abgeholt, da sie unerwartet verstarb. Ich nahm ihn aus der Holztruhe, warf einen Blick hinein und erschrak. Der Verband war verrutscht und hing mir lose über die Ohren. Die Schwellung an der Stirn leuchtete auffallend rot und war kaum zurückgegangen. Zusätzlich zierte ein blauer Fleck mein rechtes Auge.


    „Du hast ein Veilchen“, kicherte Dinah. Entsetzt sah ich an mir herunter. Meine Arme und Beine zeigten eine Vielfalt von Farben, und über meine Knie zogen sich hässliche Schrammen. Ich sank entsetzt auf einen Schemel. Tränen stiegen mir in die Augen und jetzt war Dinah an meiner Seite, und nahm mich sanft in den Arm.


    „Entschuldige, Esther, das muss alles schrecklich weh tun. Aber dein Anblick ist zu komisch.“


    Sie half mir beim Ankleiden und befestigte den Verband wieder ordentlich. Dann flocht sie mein Haar zu einem Zopf und sah mich befriedigt an. „So, jetzt siehst du wieder einigermaßen normal aus.“ Während sie sich wusch und anzog, sah ich mir mein Spiegelbild etwas genauer an. Die Nachbarn würden sich die Mäuler zerreißen bei meinem Anblick. Die nächsten Tage würden sehr anstrengend für mich werden. Dinah wollte begierig mehr über mein Abenteuer am Golgatha erfahren, doch war ich in äußerst schlechter Stimmung und antwortete nur einsilbig. Enttäuscht gab sie es schließlich auf.


    Wir beeilten uns, in den Hof zur täglichen Morgenmeditation zu gehen, wo sich die Familie bereits versammelt hatte. Es war Freitag und dieser Wochentag bestand darin, sich bewusst zu machen, dass wir ohne die Atmung nicht lebensfähig waren. Luft und Leben, das war eine ständige Kommunikation mit dem Universum.


    Außer meinen Eltern, Tante Ruth, David, Dinah und Simon war noch ein weiterer Gast zugegen. Meine Augen weiteten sich, als ich ihn sah. Samuel war zu Besuch. David lächelte mir zu. Sicher musste er sich gestern Abend sehr zurückhalten, um mir diese Neuigkeit zu verschweigen. Samuel war im Kloster Karmel Davids bester Freund geworden. Er war ein früh verwaistes Kind. Nur ein alter Onkel existierte, der mit dem Jungen jedoch nichts anzufangen wusste und froh war, als sich seine Intelligenz zeigte und er im Kloster aufgenommen wurde. So kam es, dass Samuel die wenigen Ferientage meist bei uns in Jerusalem verbrachte, und nach einigen heftigen Eifersuchtsszenen meinerseits kamen wir gut miteinander aus. Das lag größtenteils auch daran, dass Samuel es mir recht machen wollte und sich meinem Willen meist ohne großen Widerstand unterordnete. David hatte im Karmel anfänglich große Schwierigkeiten mit der Disziplin und dem strengen Tagesablauf gehabt, doch Samuel mit seiner ruhigen Art und seinem besonnenen Verhalten war ihm ein wahrer Freund und eine große Stütze, so dass er den Klosteralltag besser ertrug. Diese Tatsache allein ließ ihn in meiner Achtung steigen und ich akzeptierte seine Anwesenheit. In den letzten zwei Jahren hatte sein alter Onkel aber zusehends gefallen an Samuel gefunden, und er musste ihn in den Ferien bei seinen Geschäftsreisen begleiten.


    Samuel zwinkerte mir zu und tippte sich mit dem Finger an sein Auge. Ich verzog das Gesicht und versuchte ein Lächeln. Ansonsten nahm niemand Notiz von mir, denn wir begaben uns alle schweigend in den Kreis und fassten uns an den Händen. Mein Vater leitete das Gebet ein und wir schlossen die Augen und fielen mit ein. Nach einer Weile hob ich vorsichtig die Lider und spähte zu Samuel hinüber. Die Zeit hatte ihn sehr verändert. Ein stattlicher Mann stand vor mir mit einem kräftigen, dunklen Kinnbart und einem starken Körper. Sein Gesicht zeigte eine tiefe Bräune und die markante Nase ließ ihn sehr entschlossen aussehen. Er besaß nicht die schöne Gestalt von David, aber er sah interessant aus. Ich war gespannt auf ihn. Samuel hob den Kopf und bemerkte meinen Blick. Schnell schloss ich die Augen. Das hätte ich mir eigentlich denken können. Er durchschaute mich sofort, wusste, das ich meine Neugier nicht zähmen und ihn betrachten würde.


    Wir begannen mit der tiefen, rhythmischen Atmung. Der Hauptschwerpunkt lag auf dem Ausatmen. Somit leerten wir unseren Leib vollständig von negativen Energien und reinigten ihn. Diese Übung hatte ich gestern Abend schon unter den strengen Augen meiner Mutter ausgeführt. Doch an der frischen Morgenluft war der Erfolg viel schneller zu spüren. Ich fühlte mich reiner, klarer und mein Kopf schmerzte viel weniger. Auch empfand ich den Körper nicht mehr so fest und schwer, war für den Augenblick vollkommen eins mit meiner Umgebung. In meinem Geist fingen meine gestrigen Erlebnisse bereits an sich zu verflüchtigen und quälten mich nicht mehr ständig.


    Nach der Morgenmeditation wollte Vater mit mir sprechen. Das hatte ich kommen sehen und so wartete ich auf die Strafpredigt. Zu meinem Erstaunen schnitt er dieses Thema aber gar nicht an, sondern erkundigte sich voller Anteilnahme nach meinem Befinden. Wir unterhielten uns ganz zwanglos und ich fragte mich mittlerweile, was er denn von mir wollte. Mein Vater, Isaak Ben Salomon, war kein Mann der sprach, ohne dass der Inhalt einen Sinn ergab. Gleichwohl merkte ich, dass ihm irgendetwas auf dem Herzen lag. Er kam aber einfach nicht auf den Punkt, und so seufzten wir beide erleichtert auf, als es klopfte und meine Mutter ihren Kopf herein steckte. Das Frühstück wartete. Alle Anwesenden hatten Hunger und auch mein knurrender Magen verriet mir, dass meine letzte Mahlzeit, der gestrige Gemüsefladen gewesen war.


    Es wurde eine entspannte und fröhliche Runde. Ich freute mich, Samuel zu sehen und gab meinem Erstaunen darüber Ausdruck, wie sehr er sich in den letzten Jahren doch verändert hatte. Wie männlich und erwachsen er geworden war. Zu meiner Überraschung wurde er ganz verlegen und David stieß mich sachte mit dem Fuß an. Wir ließen uns frisch gebackene Fladen mit Honig schmecken und tranken dazu aromatischen Minztee. Und als Ruth, mit einem wohlwollenden Lächeln, ihren unvergleichlichen Nussgrieß auf den Tisch stellte, waren unsere Bäuche mehr als gut gefüllt.


    Nach dem Morgenmahl verschwand mein Vater mit Simon in die Werkstatt, und Mutter mit Dinah, zum Verbände wickeln in ihr Kräuterzimmer. Ruth räumte den Tisch ab. Als dann auch noch David unter einem Vorwand den Raum verließ, blieb ich mit einem sichtlich unsicheren Samuel am Tisch zurück. Ich fragte ihn nach seinem Studium, aber anders als David fühlte er sich an seinen Eid gebunden und gab sich bei diesem Thema sehr wortkarg. Viel lieber sprach er über seinen Onkel, und seinen Aufenthalt bei ihm in Damaskus, wo es eine der größten Essäergemeinden gab, mit weit über tausend Mitgliedern.


    „In Damaskus sind die andersgläubigen Juden gut gelitten. Die Essäer leben friedlich im jüdischen Viertel und unser Glauben wird allgemein respektiert“, sagte Samuel, und lächelte mich gewinnend an. „Wie du weist, ist mein Onkel Saul im Karawanengeschäft tätig. Damaskus ist ein wichtiger Knotenpunkt im internationalen Handel, und seine Geschäfte könnten besser nicht laufen. Nun, er wird auch nicht jünger, und da er nur ältere Töchter hat, und keiner seiner Schwiegersöhne ein Händchen fürs Geschäft besitzt, hat er mich als seinen Nachfolger auserkoren.“


    Bei seinen Worten blitzte Stolz in den braunen Augen auf. Ich freute mich für meinen Jugendfreund. Er hatte es verdient auf der Sonnenseite des Lebens zu stehen, denn er war fleißig, geschäftstüchtig und dabei bescheiden geblieben.


    „Nur der Klugheit der Damaszener ist es zu verdanken, dass sie trotz Kriegen und Besatzung ihre Stadt zu erhalten wussten. Die Straßen sind sauber, die Brunnen und Gewässer klar, und die Frische der Obst- und Gemüsegärten beachtlich. Es herrscht ein einvernehmliches Zusammenleben der Kulturen auf den Märkten und in den Gassen.“


    Ich fand, dass Samuel die Gegebenheiten dort ein wenig zu rosig schilderte. Zwar konnte ich nicht wirklich mitreden, da ich noch nie in Damaskus gewesen war, hatte aber von durchreisenden Essäern erfahren, dass die Juden nicht wirklich willkommen waren. Das allgemeine Leben spielte sich somit nur im jüdischen Viertel ab, was für Streitigkeiten mit den Andersgläubigen sorgte. Doch ich wollte Samuel in seiner Begeisterung nicht bremsen.


    „Dann wirst du nach deiner Ausbildung im Karmel nach Damaskus umsiedeln?“, fragte ich stattdessen. Samuel räusperte sich. „Zunächst gehe ich nach Qumran. Ich darf dort für ein Jahr hospitieren, und in der Bibliothek die alten Schriften studieren. Das habe ich mir ausbedungen und mein Onkel respektiert meine Entscheidung. David will leider nicht mitkommen, was ich sehr bedauere. Aber ihn zieht es nunmehr über die Städte und Dörfer, er möchte dort seine Erfahrungen sammeln, und das muss ich akzeptieren.“


    Bei seinen Worten nickte ich traurig. Davids Entscheidung bereitete mir ebenfalls Kopfschmerzen. Ganz allein übers Land zu ziehen hielt ich für viel zu gefährlich, aber jeder Eleve durfte sich aussuchen wie er sein Sabbatjahr verbrachte. Ich fragte mich, wo mein Bruder überhaupt blieb, auch Ruth hatte sich aus der Küche verzogen, was nur in seltenen Ausnahmefällen vor kam. Samuel räusperte sich erneut und schreckte mich aus meinen Gedanken.


    „Wollen wir ein Stück in den Garten gehen? Ich würde gern mit dir über ein wichtiges Thema sprechen, und an der frischen Luft redet es sich leichter.“ Samuel wirkte angespannt auf mich, und so folgte ich ihm neugierig. Der Garten wirkte ruhig und verlassen. Trotzdem war Leben in ihm und das lag nicht nur an dem melodiösen Gesang der Vögel, die ihre Umgebung und das Leben liebten, und es jeden Tag aufs neue verkündeten. Meine Mutter hatte es geschafft, aus vielen Teilen der Welt eine unübersehbare Fülle von Kräutern und Pflanzen zusammen zu tragen. Die Blumenbeete waren in den symbolischen Farben roter Mohnblumen, blauer Hyazinthen, violetter Schwertlilien und gelber Teerosen angeordnet. Sie sollten die vier Elemente der Schöpfung darstellen: Erde, Luft, Feuer und Wasser. Daneben wuchsen in stiller Eintracht Drachenblumen und taubenblauer Lavendel, zart blühende Nelken in Gesellschaft duftender Pfefferminze und nicht zu übersehen die zahllosen Feldblumen wie wilde Kamille, bitterer Löwenzahn und zarte Gänseblümchen.


    Auf der anderen Seite befanden sich die Obst- und Gemüsebeete. Dort gab es Artischocken, Zwiebeln und Knoblauch, von einer Größe wie man sie nur selten fand, neben erlesenen Salaten und üppigen Pilzen. Man konnte sich den aromatischen Gerüchen kaum entziehen. Besonders intensiv duftete es aus dem Gewürzbeet, denn die vielen orientalischen Gewürzpflanzen brachten feinsinnige Nasen zum Rebellieren. Überragt wurde all dies von einer schlanken, dunklen Zypresse, mehreren Zitronenbäumchen und zwei Olivenbäumen. Aber all diese Pracht und Vielfalt hatte neben unserer eigenen Versorgung auch noch einen anderen Zweck. Sie diente meiner Mutter mit ihren verborgenen Heilkräften zur Herstellung ihrer Kräuterarzneien.


    Wir spazierten im Garten umher, unterhielten uns angeregt, und meine Neugier wuchs. Schließlich zog ich Samuel auf die kleine Bank unter dem knorrigen Olivenbaum. Langsam wurde ich ungeduldig. Was wollte er denn so Wichtiges mit mir besprechen? Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Simon neugierig um die Ecke schaute, doch Vater ihn am Kragen packte und wieder in die Werkstatt zog. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wie dumm konnte ich sein? Davids geheimnisvolle Abwesenheit. Vaters drumherum reden und die plötzliche Zweisamkeit. Ich schluckte und mir wurde siedend heiß. Das durfte doch nicht wahr sein. Ich war das Opfer, das zur Schlachtbank geführt wurde. Vor aller Augen. Ich merkte, wie Samuel mit den Worten rang und überlegte fieberhaft, wie ich aus dieser Sache wieder raus kam. Ich mochte Samuel und akzeptierte ihn als Freund, aber ich liebte ihn nicht. Deswegen hatte er das Gespräch auf Damaskus gebracht. Vielleicht sollte ich Schwindel oder Übelkeit vortäuschen, aber ich saß wie angewurzelt und harrte der Dinge, die da kommen würden. Resigniert schickte ich ein Stoßgebet nach oben und bat flehend um Aufschub. Samuel wandte sich mir zu und nahm meine Hände in die seinen. Gerade als er anhob um zu sprechen, wurden wir abgelenkt. Ein paar der Nachbarn waren eingetroffen, gestikulierten und redeten lautstark vor der Werkstatt mit meinem Vater. Erleichtert sprang ich auf und schirmte meine Augen mit der Hand vor der Sonne ab. Gespannt schaute ich zu ihnen hinüber. Da musste irgendetwas passiert sei. Ohne weiter auf Samuel zu achten, lief ich zu der aufgebrachten Schar. Die Männer und Frauen waren äußerst erregt, redeten alle durcheinander und ich verstand zunächst kein Wort. Dann fiel der Name Johannes und ich ging zu Simon. „Was ist denn passiert?“


    Er reagierte zunächst nicht, doch ich stieß ihn ungeduldig an und wiederholte meine Frage. Mit großen Augen sah er mich an. „Bruder Johannes wurde ermordet. Herodes hat ihm auf der Geburtstagsfeier seiner Frau den Kopf abschlagen lassen.“


    Ich starrte ihn ungläubig an. Das konnte nicht wahr sein! Diese Nachricht schockierte nicht nur mich. Immer mehr Menschen aus der Gemeinde fanden sich bei uns ein und diskutierten über das Unglück. David, der nun mit Samuel mittendrin stand, wurde von den Leuten heftig umlagert. Sie beide kannten Johannes am besten, da er in früherer Zeit zu einigen Vorträgen im Kloster Karmel gewesen war. Als die Aufregung sich legte, kam David zu mir hinüber.


    „Das ist eine unheilvolle Sache“, begann er mit gerunzelter Stirn. „Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wieso Herodes ihn hat hinrichten lassen. Gut, Johannes hat auch im Kerker nicht damit nachgelassen, die Wahrheit zu verkünden. Doch wir alle haben geglaubt, seine Festnahme wäre nur eine vorübergehende Strafaktion. Diese grausame Tat wird nicht ohne Folgen bleiben.“


    Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und schaute geflissentlich an ihm vorbei. Ich war verstimmt darüber, dass David mich nicht vorgewarnt hatte. Er verstand und hob in gespielter Hilflosigkeit die Hände.


    „Esther, es tut mir leid. Ich hatte wirklich vor, dich am Abend einzuweihen, doch Vater wollte diese Sache mit dir selbst besprechen. Das scheint gründlich schief gegangen zu sein. Aber Samuel ist keine schlechte Wahl. Einen besseren Mann findest du in ganz Palästina nicht. Außerdem wird er einmal seinen Onkel beerben, vergiss das nicht.“


    „Diese Sache“, stieß ich aufgebracht hervor. „So nennst du das also. Ihr könnt es wohl kaum erwarten, dass ich endlich den Stand der Ehe eingehe. Dann müsst ihr euch auch nicht mehr den mitleidigen Blicken der Verwandten und Nachbarn aussetzen.“


    Verblüfft sah David mich an. Noch ehe er etwas erwidern konnte, kam Mutter auf uns zu, und er raunte mir zu. „Lass uns das später besprechen.“


    Ich lief vom Hof und floh dorthin, wo schon als Kind mein Refugium war. Unter dem dichten Holunderbusch am Rande des Gartens. Es war eine geheime Höhle von nur geringem Ausmaß, aber wie geschaffen für ein kleines Mädchen, das nicht gefunden werden wollte. Ich hortete hier all meine Schätze, und träumte, mich hielt ein böser König gefangen, der einen mächtigen Zauber über mich geworfen hatte. Doch mein Prinz würde jeden Augenblick kommen und mich mit den magischen Worten befreien. Niemandem verriet ich mein Versteck, auch David nicht. Bis Simon es heraus fand und mir den Spaß verdarb. Langsam beruhigte ich mich wieder. Ich war wütend auf mich selbst. Das alles war kein Grund David so anzufahren und den armen Samuel einfach stehen zu lassen. Was war nur los mit mir? Ich bettete meinen pochenden Kopf auf das weiche Moos. Meine Gedanken schweiften zu Johannes und dem schrecklichen Verbrechen ab. Wir Essäer hatten gehofft und gebangt, dass sein Aufenthalt im Kerker nicht von Dauer war. Er hatte den Mut besessen, sich mit König Herodes anzulegen und sein Schicksal damit heraus zu fordern. Die Häscher kamen des Nachts und verschleppten ihn in die Festung Antonia. Johannes war ein geachtetes Mitglied unserer Gemeinde. Lange war er auf Reisen gewesen und hatte weit entfernte Länder besucht. Als er zurück kam, begann er durch die Städte und Dörfer zu ziehen und zu predigen. Er wurde nicht müde, gegen Korruption, Habgier und die Missachtung der Gebote zu wettern. Dann sprach er über Aufrichtigkeit, Rechtschaffenheit und der Pflicht des einzelnen, das Böse und Unreine abzulehnen und stattdessen die Wahrheit zu erforschen über das ewig Göttliche und die Geheimnisse des Lebens. Er erfuhr großen Zuspruch von denen, die das Wissen besaßen, aber auch die einfache Bevölkerung war angetan von seinen charismatischen Reden. Dann wurden er und seine Gefolgsleute immer öfter Opfer von feigen Übergriffen gedungener Schläger. Das hielt ihn nicht davon ab, sich mit seinen Anhängern am Ufer des Jordans niederzulassen. Dort begann er die Menschen zu taufen. Alle Menschen, die bereit waren, ihren Geist zu reinigen, und die Wahrheit anzuerkennen, ließen sich symbolisch von ihm unter das Wasser tauchen, um auch äußerlich ein Zeichen zu setzen.


    Ein Teil unserer Familie hatte sich im letzten Jahr mit einigen Gemeindemitgliedern auf den Weg an den Jordan gemacht, um sich taufen zu lassen. Dinah und ich waren zunächst alles andere als begeistert von diesem Ausflug. Doch als ich den hageren Mann mit den glühenden Augen sah, wie er ohne Rücksicht auf seine persönlichen Bedürfnisse mit Leidenschaft und Überzeugung über die Wahrheit sprach, war ich zutiefst beeindruckt. Mit leisem Wehmut erinnerte ich mich zurück an diesen heißen Tag im Sommer:


    Als wir an den langgezogenen Fluss kamen, verspürten wir alle eine merkwürdige Atmosphäre. Der Tag neigte sich dem Ende zu und selbst die Kühle des Flusses ließ die drückende Hitze nur zögernd weichen. Die Abendsonne tauchte die Menschen, die dort trotz der späten Stunde immer noch zahlreich am Ufer des Jordans warteten, in ein mildes Licht. Vollkommene Ruhe hatte sich über das Tal gelegt. Wir setzten uns still dazu, und harrten der Dinge die da kommen sollten. Ein groß gewachsener, asketischer Mann mit ungepflegten Haaren stand auf. Er trug ein nicht mehr sauberes Gewand aus grobem Kamelhaar und ließ seine Blicke feierlich über alle Anwesenden schweifen. „Ist er das?“, flüsterte ich David zu, der Johannes von Gastbesuchen aus dem Karmel kannte, und er nickte. Bruder Johannes hob die Arme und schaute gen Himmel. Er atmete tief ein und aus und fing zu sprechen an. Er begann mit den göttlichen, kosmischen Kräften, die das ganze Universum beherrschten und dessen Rhythmus sich niemand entziehen konnte:


    „Die Menschen sind Gefangene des Dualismus und dem Gesetz von Ursache und Wirkung ausgesetzt. Doch verzagt nicht. Ihr könntet euch davon befreien, wenn ihr nur verstehen würdet, dass die Lebensumstände jedes einzelnen das Ergebnis vergangener Taten sind. Eure jetzigen Handlungen sind bereits der Keim für eure Zukunft. Haltet eure Gedanken rein“, beschwor er die gespannt lauschende Menge. „Denn sie sind es, die euch zu den schlechten Taten verführen und Tod und Zerstörung anziehen. Haltet euer Bewusstsein sauber, lasst nur liebevolle Gedanken zu, denn nur dann kann eure Weisheit erwachen.“


    Immer leidenschaftlicher wurde seine Predigt, immer beeindruckender seine Präsenz. Er schien förmlich zu wachsen, und David flüsterte neben mir mit leuchtenden Augen. „Esther, wenn du nur seine Aura sehen könntest.“


    Das gab mir einen kleinen Stich ins Herz, denn ich konnte sie nicht sehen. Die Aura des Menschen zu lesen war das Lieblingsfach von David im Kloster Karmel. Er war darin außerordentlich talentiert und er versuchte auch, es mir beizubringen. Doch war das vergeblich.


    „Du willst es zu sehr, Esther“, sagte David, ein ums andere Mal. „Du bist viel zu angespannt. Beim Aura lesen musst du dich völlig leer machen.“


    Während Johannes noch redete, hatte die Dunkelheit sich über uns gelegt und vereinzelt wurden kleine Feuer gezündet. Vieles von dem, was Johannes sagte, war mir nicht unbekannt, denn die Essäer Bruder- und Schwesterschaft lebte und lehrte den wahren Weg des Moses. Er, der einst ein Prinz in Ägypten war und eine große Weisheit besaß, versuchte bereits in jungen Jahren, den Menschen zu vermitteln, dass sie in ständigem Kontakt mit dem Universum und dem einen Gott waren. Dass sie selbst einen göttlichen Funken in sich trugen, der es ihnen ermöglichte, in den Austausch mit den sichtbaren und unsichtbaren Kräften zu treten, und so die Geheimnisse des Lebens zu entschlüsseln. Doch der Pharao und die Priester wollten nicht, dass Moses seine Lehren verbreitete, und so wandte er sich dem kleinen Volk der Juden zu, das für seine Lehren empfänglich war und im roten Land in Knechtschaft lebte. Nach jahrelangen Machtproben mit dem Pharao und schrecklichen Plagen bekam Moses endlich die Erlaubnis zum Auszug, und auf der viele Jahre währenden Suche nach einer neuen Heimat versuchte er den Menschen seine Lehren nahe zu bringen. Aber nur wenige waren bereit dafür. Diejenigen die es waren, lehrte er die Kommunikation mit den Kräften der Engel, den unsichtbaren Helfern Gottes, und somit begann die esoterische Lehre der Essäer und die Übermittlung der Wahrheit über viele Generationen hinweg. Doch es gab zu viele Seelen, die dieses nicht wollten. Das jüdische Volk teilte sich in mehreren Gruppen auf, die sich gegenseitig bekriegten und falsche Botschaften Moses verbreiteten. Schließlich beschlossen die friedlichen Essäer, ihre Lehren geheim zu halten und nur auserwählte Menschen einzuweihen. Sie blieben unter sich und lebten ihre Rituale unter Ausschluss der Öffentlichkeit. So war es viele hundert Jahre lang. Johannes brach mit dieser Tradition. Er sprach direkt zu den Menschen und fing wieder damit an, die Wahrheit unter das Volk zu bringen.


    Bruder Johannes hatte seine Predigt beendet und sich in den Kreis seiner engsten Begleiter zurück gezogen. Die Menschen hatten Hunger und so wurde das Brot gebrochen und die wenigen Lebensmittel miteinander geteilt.


    Nach dem Abendmahl bauten wir unsere Zelte auf, denn wir verbrachten die Nacht am Jordan. Wir hatten gehört, dass Johannes schon in aller Früh damit begann, zu taufen. Die Schlange der nachfolgenden Menschen würde bis zum Mittag immer länger werden, und wir wollten uns nicht so spät auf den Heimweg begeben.


    Männer und Frauen schliefen üblicherweise getrennt. David pfiff unser geheimes Zeichen, und ich schlich mich, nachdem der Atem der anderen Frauen endlich tiefer wurde, aus dem Zelt. Wir trafen uns dort, wo das Schilf am höchsten stand und durchstreiften das Gelände. Die magische Schwärze der Nacht wurde nur durchbrochen von unzähligen Sternen, die in scheinbar wahllosen Anordnungen am Himmelszelt prangten. Tief sog ich die kühle Nachtluft ein und genoss die Stimmung des Augenblicks. Wir stellten uns auf eine Anhöhe, und David machte mich auf die verschiedenen Planetenkonstellationen aufmerksam. Er studierte, unter anderem, Astronomie und Astrologie und hatte mir bereits die abenteuerlichsten Geschichten über die Entstehung der Erde und ihrer Verbindung zu den anderen Planeten erzählt. Mein liebstes Sternbild war der Orion. Er war am auffälligsten und schönsten durch seine Vielzahl heller Sterne und ihrer einprägsamen Anordnung. Die Ägypter sahen darin eine Widerspieglung ihres Gottes Osiris. Die Sumerer dagegen einfach nur ein Schaf. Die Venus betrachtete ich besonders gern. Der Abendstern war nach dem Mond die hellste natürliche Erscheinung am Firmament.


    Die Menschen, die noch nicht schliefen, saßen in kleinen Gruppen zusammen, ließen heimlich den Weinkrug kreisen und unterhielten sich leise. Über meine Wirbelsäule lief ein leichtes Prickeln, solche Abenteuer waren ganz nach meinem Geschmack. Ich hatte schon befürchtet, mich die halbe Nacht, schlaflos in dem stickigen Zelt zu wälzen, während draußen das Leben statt fand. Vorsichtshalber legte ich mir ein Tuch über den Kopf und hielt David fest an der Hand. So fühlte ich mich beschützt und sicher. Langsam näherten wir uns der Gruppe um Johannes. David wollte sehen, ob Leute aus dem Karmel dabei waren. Vielleicht kam man ja ins Gespräch. Wir setzten uns in einiger Entfernung auf einen großen Stein und beobachteten die Szenerie. Männer verschiedenen Alters und auch wenige Frauen saßen um das Feuer und sprachen angeregt miteinander. David kannte niemanden, und nach einer Weile wurde es ihm langweilig. Er gähnte und wollte zurück zu den Zelten, doch ich packte ihn aufgeregt an den Arm. „David, kennst du diesen Mann?“


    Er trug ein schlichtes, weißes Gewand und saß mit unbeweglicher Miene am Feuer. Den Atem anhaltend betrachtete ich sein Gesicht; ein Licht von innen schien seine Haut in Gold zu verwandeln. Oder waren es die rot glühenden Flammen, die seinem fein geschnittenem Antlitz schmeichelten? Er besaß eine gerade Nase und volle Lippen, die sein spärlicher Bart kaum verbarg. Langes, welliges Haar fiel ihm über die Schultern und schimmerte im tanzenden Feuerschein in einem kupferfarbenen Licht. Aber das schönste und schrecklichste zugleich waren seine Augen. Sie leuchteten so hell und strahlend wie königsblaue Saphire. Er wandte sich für einen Augenblick Johannes zu und nun wirkten sie dunkel wie die Nacht. Wie hypnotisiert sah ich in seine Augen und erkannte alle Farben und keine. Stumm hörte er Johannes zu, der mit seinem ungepflegten Äußeren einen auffallenden Gegensatz zu ihm bildete und beständig auf ihn einredete. Ich schob mein Tuch zurück, damit ich ihn noch besser sehen konnte. Neben mir fragte David, wen ich denn meinen würde, da sah der Fremde zu mir hin. Und für einen Wimpernschlag blieb die Welt stehen. Seine Augen versenkten sich in die meinen und sprachen in mein Herz. Mir wurde schwindelig und ich flüsterte wie ein törichtes Kind. „Seine Augen. Was ist mit seinen Augen?“


    Der Moment der Nähe verging zu schnell. Er wandte sich wieder seinem Gegenüber zu und ließ mich mit pochendem Herzen zurück. David folgte meinem Blick und sagte leise: „Das ist Jeshua Ben Joseph. Er ist der Cousin von Johannes. Ihrer beider Mütter sind Schwestern. Jeshua ist erst seit kurzen wieder in Jerusalem. Er war viele Jahre im Ausland und hat in den verschiedensten Ländern die alten Mysterienschulen studiert.“


    Berührt sah ich David an. „Er hat eine so ungewöhnliche Ausstrahlung.“ Mein Bruder schien ein wenig mit sich zu ringen, doch dann beugte er sich vor und flüsterte: „Ich darf dir das eigentlich gar nicht verraten. Aber ich weiß, dass du es für dich behältst. Jeshua ist der kommende Mann. Er war schon von seinem sechsten Jahr an im Karmel, nur die Ältesten und der Abt selbst haben ihn unterrichtet. Seine Geburt war seit langem vorherbestimmt und es heißt, dass er wichtige Aufgaben innerhalb der Essäer Bruderschaft zu erfüllen hat. Es wird im Augenblick viel Aufhebens um seine Person gemacht.“


    Noch ganz ergriffen sah ich wieder zu ihm hinüber. „Er sieht so traurig aus.“ David lächelte. „Mach dir um Jeshua keine Sorgen, das ist ein großer Eingeweihter. Er lässt mich seine Aura nicht lesen und das ist eigentlich unmöglich. Doch du hast Recht. Seine Augen sind einzigartig. Sie zeigen seine hohe Abstammung. Er ist wahrlich ein Sohn Gottes.“ Mittlerweile waren die meisten Feuer herunter gebrannt und es wurde zunehmend kühler. David drängelte, und so machten wir uns auf den Weg zurück in unser Lager. Einige Male noch sah ich mich um, aber Jeshuas Blick zog ich nicht mehr auf mich.


    Am nächsten Morgen standen wir bei Sonnenaufgang auf. Unsere Essäer Gemeinde versammelte sich ruhig am Ufer des Jordans und wartete auf Johannes. Als er kam, hatten sich bereits einige andere Menschen zu uns gesellt. Ich hatte vor Aufregung ganz feuchte Hände, doch der Vollzug der Taufe enttäuschte mich. Ich hatte erwartet, dass die Welt sich auftat und himmlische Heerscharen mich willkommen hießen, aber nichts von alldem geschah. Johannes packte mich ziemlich rüde an den Schultern und drückte mich so schnell unter Wasser, dass es mir in einem Schwall in die Nase lief. Hustend und nach Luft ringend, tauchte ich wieder auf. Murmelnd rezitierte Johannes ein Gebet, und schon wurde ich an einen seiner Helfer weitergereicht, der mir aus dem Wasser half. Dinah hielt sich vorsichtshalber gleich die Nase zu, und das war ein so komischer Anblick, dass ich lachen musste. Mein Heiterkeitsausbruch brachte mir aber nur die mahnenden Blicke einiger Wartenden ein. Mit triefenden Kleidern gingen wir ins Zelt zurück und wechselten das Gewand. Anschließend trafen sich alle getauften Essener in einen kleinen Hain, der aus Sträuchern, buschigen Bäumen und wilden Blumen bestand. Es war ein Mittwoch und die Sonnenmeditation stand an. Wir zogen wie immer, wenn wir gemeinsam auftraten, die Blicke aller auf uns. Wir, die Essäer, fielen aber nicht nur auf, weil Frauen wie Männer die Haare lang und unbedeckt trugen, unsere Gewänder überwiegend weiß waren und die Eingeweihten die traditionelle Mala, eine Gebetsschnur mit hundertacht Perlen, um den Hals trugen. Wir fielen auf, weil die Menschen nicht verstanden, warum wir uns von ihnen abgrenzten, und was wir an dem allgemein gültigen Glauben auszusetzen hatten.


    „Schau Mutter“, rief ein kleines Mädchen, als wir geschlossen an ihr vorbei gingen. „Die sehen ja alle gleich aus.“ Die Mutter zog ihr Kind verlegen zur Seite und Dinah kicherte. „Ein bisschen Abwechslung wäre wirklich nicht zu verachten.“


    Ich gab ihr innerlich Recht. Manchmal nähten wir bunte Bänder an unsere einfachen Tuniken, aber gern gesehen war das nicht. Der Eitelkeit sollte keine Nahrung gegeben werden. Ich war erstaunt, wie groß unser Kreis wurde. Es waren viel mehr Essäer anwesend als ich vermutet hatte. Fast alle Anhänger des Johannes, die ich gleich wieder erkannte, waren dabei. Wir fassten uns an den Händen und schlossen die Augen. Plötzlich gab es ein Gemurmel und der Kreis öffnete sich erneut. Ich quetschte vor Schreck und Freude Dinahs Hand, die empört aufschrie. Jeshua Ben Joseph trat hinzu. Er fügte sich ein und nahm jeweils die Hand seines Nachbarn. Nun stand er mir genau gegenüber und ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Neben mir flüsterte Dinah, die sofort den Grund für meine plötzliche Begeisterung erriet: „Wer ist das denn? Ist er neu in der Gemeinde?“ Doch Mutter zischte warnend und sie verstummte. Ein großer, kräftiger Mann begann mit dem einleitenden Gebet, und wir fielen mit ein. Wir meditierten über die Sonne und ihre Wirkung auf die Menschen. Ohne die Sonne konnte nichts auf Erden leben und gedeihen. Die Essener wussten, dass die Sonnenstrahlen nicht auf der Oberfläche der Haut endeten, sondern durch die Mitte des Bauches in den Körper eindrangen und das Nervensystem, die inneren Organe und die Energiezentren mit ihrer gewaltigen Kraft und ihrem Licht speisten. Wir nahmen diese Energie während der Meditation auf und verteilten ihre Kraft im ganzen Körper. Dadurch erneuerten wir ständig unsere Zellen und blieben von Krankheiten verschont, die nicht auf Karma beruhten. Das war eine unserer wichtigsten Meditationen, denn sie gab uns unseren Namen. Kinder des Lichts. So nannte man uns im Volk.


    Ich weiß nicht, ob die große Anzahl der spirituellen Menschen die Ursache war oder die Anwesenheit Jeshuas. Ich fühlte mich mit einem Mal in ein gleißendes Licht getaucht und ein seltsames Gefühl von unendlicher Leichtigkeit bahnte sich seinen Weg. Meinen Körper nahm ich nicht mehr wahr. Ich schwebte irgendwie halb über mir und wusste zunächst nicht, ob ich Angst oder Freude empfinden sollte. Dieser Augenblick voller Ekstase und noch nie empfundener Freiheit währte ewiglich, und doch nur einen kurzen Augenblick. Irgendeine Kraft zog mich wieder abrupt in meinem Körper und ich verspürte ihn als unendlich schweren Ballast. Ich öffnete die Augen und sah mich verwirrt um. Die Sonne schien hell über uns, aber ihre Helligkeit war nicht zu vergleichen mit dem Licht, in das ich geschaut hatte. Die Morgenmeditation war beendet. Dinah versuchte ihre Hand aus der meinen zu winden, doch ich hielt sie immer noch fest umklammert.


    „Was ist los Esther, du bist ja ganz blass?“ Neugierig schaute sie mir ins Gesicht. Mutter, die zu uns trat, musterte mich besorgt.


    „Ich muss mich setzen“, flüsterte ich mit heiserer Stimme, und dann sah ich nur noch schwarz. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Schatten eines Baumes und Mutter legte mir ein feuchtes Tuch auf die Stirn. „Esther, du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt. Wie fühlst du dich?“


    Dinah beugte sich über mich und grinste. „Das war vielleicht peinlich, alle haben zu uns herüber geschaut. Kippst um wie ein gefällter Baum. Hast du das vorher geübt?“


    Mutter scheuchte sie ungnädig weg und mit ihrer Hilfe richtete ich mich auf. Sie hielt mir den Wasserschlauch an die Lippen, und ich trank in langen, durstigen Zügen. David kam und hockte sich neben mich. „Esther, du bekommst Besuch. Da will jemand mit dir sprechen.“


    Er erhob sich, und stattdessen nahm Jeshua Ben Josef seinen Platz ein. Mein Herz überschlug sich vor Aufregung. Ich sah ihn diesmal ganz nah vor mir und konnte den Blick nicht abwenden. Seine blauen Augen wirkten im Tageslicht immer noch durchdringend, aber nicht mehr so charismatisch wie am Abend zuvor. Ich erinnerte mich an Davids Worte. „Wenn er will, kann er sich verbergen.“


    Je länger ich Jeshua ansah, desto mehr spürte ich die Liebe die von ihm ausging. Er schaute direkt in meine Seele und seine Kraft durchströmte mich so stark, dass ich erbebte. Ich scheute mich nicht, sein ernstes Gesicht zu studieren. Er hatte einen feinen, gleichmäßigen Teint. Sein kurz gehaltener dunkler Bart stand in auffälligen Kontrast zu seinen langen, goldbraunen Haaren. Mir entgingen auch nicht die ersten, feinen Linien, die sich in den Augenwinkeln zeigten.


    „Genug gesehen?“, fragte er mit einer tieferen Stimme als ich vermutet hatte, und ich errötete. Schüchtern nickte ich. Da nahm er meine zitternde Hand und lachte laut. Seine Züge wurden ganz weich und er wirkte um Jahre verjüngt. Amüsiert sah er mich an. „Was du da eben erlebt hast, war nichts Ungewöhnliches. Deine Seele hat sich von deinem Körper gelöst. Die Kraft der vielen Meditierenden hat sich vervielfältigt und dir erlaubt, dein wahres Ich kennen zu lernen. Sieh es als Geschenk und habe keine Angst davor.“


    „Aber ich habe die Gabe doch gar nicht“, flüsterte ich unsicher. Jeshua, der meine Hand immer noch hielt, stand auf, zog mich in die Höhe und schaute mich liebevoll an.


    „Jede Seele hat die Kraft, ihre wahre Herkunft zu erforschen und die Geheimnisse des Lebens zu entschlüsseln. Heute war dein erster Schritt in die richtige Richtung. Glaube an die Stärke, die dir innewohnt. Glaube an dich.“


    Nach diesen Worten legte er zum traditionellen Gruß die rechte Hand auf sein Herz verneigte sich und ging. Ich schaute ihm nach und wusste nicht, wohin mit meinen überfließenden Gefühlen. Mutter trat still zu mir und nahm mich in die Arme. Ich legte meinen Kopf auf ihre Schulter und weinte.


    An diesem Tag sah ich ihn nicht mehr. Es hieß, dass er mit einer kleinen Gruppe von Männern und Frauen den Jordan verlassen und Richtung Jericho zum Toten Meer gegangen war. Dort lag Qumran. Eine unserer Siedlungen, in die man sich zurückziehen konnte, um in der Gemeinschaft oder allein zu leben und zu arbeiten. Nach dem Frühmahl brachen wir unser Lager ab und traten den Weg nach Hause an. Den ganzen Tag über blieb ich in mich gekehrt. Selbst David konnte meine Melancholie nicht vertreiben. Dies war meine letzte Erinnerung an Bruder Johannes und meine erste Begegnung mit Jeshua Ben Joseph.


    


    Ein lauter Ruf riss mich aus meinen Träumereien. Man suchte schon nach mir. Vorsichtig kroch ich aus meinen Unterschlupf und klopfte verräterische Spuren von meinem Gewand. Dann lief ich zum Haus zurück.


    Die Aufregung wegen Johannes Festnahme ließ den ganzen Tag nicht nach. Es kamen immer mehr Menschen zu uns, die debattierten und die Sachlage erörterten. Samuel war ständig in Gesprächen vertieft, doch dies war mir nur Recht. David dagegen sah man sein schlechtes Gewissen an. Er musste von Samuels Gefühlen mir gegenüber gewusst haben, und ich war immer noch ein wenig gekränkt, dass er mir nicht eher davon erzählt hatte. Beim gemeinsamen Abendmahl gab sich Samuel mir gegenüber unbefangen und ich war erleichtert. Johannes gewaltsamer Tod hatte alle tief bestürzt. Hillel, unser Nachbar, hatte sich in der Stadt umgehört. Es gab dort drei Fraktionen. Die, die meinten: Recht so. Er hat es selbst heraus gefordert, hätte er Herodes mit seinen Reden nicht zur Weißglut gebracht, wäre ihm nichts geschehen. Andere, wie die Anhänger der Zeloten, schrien sofort nach Rache und Vergeltung. Und wieder andere meinten, sie hätten genug eigene Probleme. Hillel sagte auch, dass jetzt wohl Jeshua Ben Joseph in seine Fußstapfen treten müsste, doch der war wie vom Erdboden verschwunden. Johannes hatte im Kerker immer wieder nach ihm gefragt, seine engsten Anhänger durften ihn besuchen und mit dem Nötigsten versorgen, aber Jeshua war nicht gekommen. Nun wusste keiner, was zu tun war, denn ein so schnelles und gewaltsames Ende hatte niemand vorher sehen können. Der Ältestenrat der Essäer würde jetzt schnell zusammen treffen. Sicher würden wir bald mehr erfahren. Der Tag hatte mich ermüdet und ich war froh, mich vor all den aufregenden Ereignissen in den Schlaf zu flüchten.


    Der Morgen begann zeitig für mich. Ich wollte ganz allein in die Miqwe gehen. Wir teilten uns dass Tauchbad mit einigen anderen Familien aus der Nachbarschaft. Hier konnten die Frauen allein oder zu zweit die rituelle Reinigung begehen. Ich hatte Glück, und das Bad, das unterirdisch gebaut und mit schönen Fliesen ausgelegt war, ganz für mich. Es war nicht besonders groß und das mitgebrachte Licht warf unheimliche, flackernde Schatten an die kahlen Wände. Doch fühlte man sich hier im kühlen Nass so sicher wie in Abrahams Schoß, denn es stand immer ein Wächter vor der Tür.


    Für uns Essäer war das Wasser nicht nur ein Lebenselixier. Das Wasser in der Natur hat eine enge Verbindung mit dem Blutkreislauf im Körper. Fast alle Organismen bestehen zum überwiegenden Teil aus Wasser. So war es nicht verwunderlich, dass die Gesundheit des Blutes von der Umwelt und der Wasserqualität der Umgebung abhing. Die Essäer, die Heiler wurden, mussten lernen, nur durch ihren Willen den Blutstrom in jedes beliebige Körperteil zu lenken oder abzuziehen. So konnte man viele Krankheiten heilen. Das war eine der schwersten Übungen, denn eine ungeheure Selbstkontrolle war dazu nötig.


    Bevor ich in das Tauchbad stieg, wusch ich im Vorraum mein Haar mit Seifenrindenkraut und säuberte meinen Körper. Die Schwellung am Kopf war deutlich zurückgegangen, mir ging es besser und meine Mutter fand, dass ich heute die Miqwe betreten durfte. Das Wasser in unserem Tauchbad war sauberes, lebendiges Grundwasser. Mit dem Untertauchen des ganzen Körpers konnte die Reinheit der Frauen wieder hergestellt werden. Das war der Fall nach einer Entbindung, der monatlichen Blutung oder nach bestimmten Krankheiten. Unverheiratete Frauen durften nur in Ausnahmefällen in die Miqwe. Mich hatte mein unfreiwilliger Aufenthalt auf dem Golgatha stark verunreinigt. Ich hatte zwar das essäische Ritual der Reinigung durchgeführt, doch die jüdische Gesellschaft erkannte dies nicht an, und so musste ich in die Miqwe steigen. Aber ich tat dies gern. Danach fühlte ich mich immer erfrischt und lebendig. Ich stieg die Stufen zum Becken herunter und biss die Zähne zusammen. Das Wasser war eiskalt. Ich setzte mich auf den in Stein gehauenen Vorsprung und hielt die Luft an. Dann tauchte ich siebenmal unter und sprach die dafür vorgesehenen Gebete.


    Mit fröstelnden Gliedern stieg ich aus dem Tauchbecken und trocknete mich ab. Heute war ein besonderer Tag. Dinah hatte Geburtstag. Sie wurde vierzehn Jahre alt. Das offizielle Alter, um sich zu verheiraten. Wir hatten beide neue Kleider bekommen und stolz zog ich das meine an. Es war aus hellgrün gefärbtem Leinen und ganz fein gewebt. Die gelbe Schärpe, die ich mir als Gürtel um die Taille band, betonte meinen schlanken Wuchs. Ich war froh, mal kein unförmiges weißes Gewand zu tragen. Mein Haar ließ ich von Sonne und Wind trocknen. Als ich im Morgenlicht gut gelaunt nach Hause kam, glänzten sie in der Farbe frisch gefallener Kastanien und wellten sich lang den Rücken herunter.


    Vor der Tür wartete Samuel auf mich. Seinen Bart hatte er frisch gestutzt, was ihm viel besser stand, sein Gewand war neu und aus edlem Stoff. Um seine Stirn hatte er nach landestypischer Art ein Tuch gewickelt, darunter fiel sein braunes Haar lang und gepflegt auf die Schultern herab. Er wirkte auf mich reif und besonnen, dennoch spürte ich seine Unruhe. Höflich schenkte er mir ein Kompliment über mein Kleid und ich gab es ihm zurück. Wir schwiegen einen unangenehmen Augenblick lang, denn ich wusste, was nun geschehen würde. Entschlossen nahm Samuel dann auch meinen Arm und führte mich in den Garten. Wieder saßen wir allein unter dem alten Ölbaum. Meine Familie saß gerade beim Frühmahl, sodass Samuel die Gunst der Stunde nutzte. Ich fühlte, wie angespannt er war, als er meine Hände ergriff. Ich hatte mir jedenfalls vorgenommen, Samuel ohne Vorbehalte anzuhören und obwohl ich ruhig wirkte, tobte in mir ein Sturm der Gefühle. Sollte sich hier und jetzt meine Zukunft entscheiden?


    Samuel räusperte sich umständlich.


    „Esther, du warst mir all die Jahre eine Vertraute. Du kannst dir kaum vorstellen, wie viel es mir bedeutet hat, bei dir und deiner Familie so liebevoll aufgenommen worden zu sein und ein Heim zu finden. Du warst die Schwester für mich, die ich nie besaß. In den zwei Jahren aber, die ich bei meinem Onkel verbringen musste, verging kaum ein Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe. Ich vermisste dich mehr als eine Schwester. Ich zehrte von den Erinnerungen an dich und meine Liebe wuchs. Und obwohl ich viele Frauen traf, war nie eine dabei, die dir auch nur im geringsten ähnlich war.“ Er lächelte mich gewinnend an. „Und wenn ich dich jetzt vor mir sitzen sehe, mit deinen Beulen und Schrammen, dann weiß ich auch, warum ich dich liebe. Du hast dich nicht nur zu einer schönen Frau entwickelt. Du bist mutig und stehst für andere ein. Ich weiß noch, dass du immer wie eine Löwin gekämpft hast, wenn David ein Unrecht widerfahren war. Wie sehr habe ich ihn um deine Ergebenheit beneidet. Und darum möchte ich aus tiefstem Herzen, dass du meine Frau wirst. Dass wir gemeinsam füreinander einstehen, uns achten und respektieren.“


    Ich war wider Willen gerührt. Ich hatte mit einem formlosen Antrag gerechnet, und nun das. Samuels Gefühle waren mir verborgen geblieben. Wie oft lag ich im Streit mit ihm, weil er anderer Meinung war oder meine Ideen missbilligte. Mehr als einmal hatte ich kein Wort mit ihm gesprochen, so dass David vermitteln musste. Ich versuchte zu sprechen, doch nur ein Krächzen kam aus meiner Kehle. Samuel legte sanft einen Finger auf meinen Mund.


    „Bitte sag nichts. Ich weiß, du bist überrascht. Auch ich bin von meinen Gefühlen überwältigt, doch mir sind sie nicht neu. Ich erwarte gar keine Antwort von dir. In ein paar Tagen reise ich mit David wieder in den Karmel, die Prüfungen werden uns dort genug beschäftigen, doch wenn du mir versprechen würdest, über meine Worte nachzudenken, dann wäre ich der glücklichste Mensch auf Erden.“ Ich sah in sein unsicheres Mienenspiel und nickte stumm. Aus einer Eingebung heraus umarmte ich ihn und Samuel umschlang mich fest. Nach einer Weile schob ich ihn von mir und holte tief Luft.


    „Samuel, du bist mir teurer als ein Bruder. Dein Geständnis rührt mein Herz und ich danke dir, dass du mir Zeit gibst, darüber nachzudenken. Ich muss gestehen, dass ich dich bisher nicht als Ehemann in Betracht gezogen habe. Die Verehelichung hat für mich noch nie an erster Stelle gestanden. Ich verspreche dir, nach deiner Abschlussprüfung eine Antwort zu geben, deine Prüfung ist jetzt wichtiger als alles andere. Sie ist entscheidend für deine Zukunft. Denke auch an deinen Onkel, du bist sein einziger Erbe und er setzt große Hoffnungen in dich.“


    Bei diesen gespreizten Worten fühlte ich mich unsicherer denn je, das war doch nicht ich, die so sprach... Doch für Samuel waren es die richtigen Worte.


    „Natürlich hast du Recht, Esther. Aber deine Antwort ist es, die mir Hoffnung gibt. Sie lässt mich leichteren Herzens in den Karmel zurückkehren. Ich bin sicher, dass Gott dir die richtige Entscheidung eingeben wird.“ Er versuchte mich wieder an sich zu ziehen, doch ich zierte mich. Sein Einwand mit Gott gefiel mir nicht. Diese Entscheidung konnte ich schon allein treffen.


    Ich lächelte ihn gewinnend an und stand auf. „Lass uns zu den anderen gehen. Ich habe Hunger.“


    Samuel wollte noch einen Spaziergang machen um - wie er sagte - seine Gedanken zu ordnen, und so ging ich allein ins Haus zurück. Aber ich kam zu spät. Vater hatte den Tisch bereits aufgehoben und niemand war zu sehen. Dass Ruth, ganz gegen ihrer Natur, Fladenbrot und Tee bereitgestellt hatte, zeigte mir, dass sie genau wusste um was es ging. Ich hatte mit einem Mal keinen Hunger mehr und trank nur den Tee. David kam herein und ich sah ihm froh entgegen. Er nahm sich eine Orange und setzte sich zu mir. Mit ruhiger Hand schälte er sie und schob mir ein Stück in den Mund. Genussvoll schmeckte ich die fruchtige Süße und leckte mir die Lippen, sodass David mich unaufgefordert weiter fütterte. Als alles vertilgt war, erzählte ich David von Samuels feinfühligem Antrag. Bedächtig sagte er:


    „Sieh mal Esther. Ich weiß schon seit längeren von Samuels Gefühlen dir gegenüber, doch bat er mich inständig, es für mich zu behalten. Samuel ist mein Freund und ein aufrichtiger Mensch. Du könntest keinen besseren Mann bekommen. Nach seinem Abschluss wird er in die Handelsgeschäfte seines Onkels einsteigen. Dann wird er viel unterwegs sein. Das kannst du auch als Freiheit betrachten. Du brauchst jemanden, der für dich sorgt. Vater und Mutter werden nicht ewig leben.“


    Ich legte meine Hand auf seinen Arm und antwortete bedrückt. „Ich weiß doch selbst, dass ich nicht ohne Ehemann bleiben kann. Und jetzt, wo Samuel mir den Antrag gemacht hat, erscheint es mir auch gar nicht mehr so abwegig. Aber die Welt da draußen ist so groß. Wie viel gäbe es für mich noch zu entdecken. Bin ich verheiratet, ist es auch damit vorbei, dass du mich unterrichtest. Du weißt, wie Samuel darüber denkt. Er würde es nicht gut heißen.“


    David nickte mitfühlend. „Wir wären aber immer noch eine Familie. Ich käme dich so oft besuchen wie es möglich wäre. Außerdem ist Damaskus eine interessante und pulsierende Stadt. Dort gibt es sicher viele Möglichkeiten für dich.“


    So richtig leicht war mir bei seinen Worten nicht ums Herz. Dabei durfte ich mich glücklich schätzen, denn ich hatte eine Wahl. Die Wirklichkeit sah vielmehr so aus, dass Töchter verschachert und Ehen beschlossen wurden. Die Bestimmung der Frau lag nun mal in Ehe und Mutterschaft. Mehr hatte sie in der Regel nicht zu erwarten. Doch Samuel war ein fortschrittlicher Mann. Er würde mir sicher mehr Entscheidungsfreiheit einräumen als viele andere Männer. Vielleicht sah die  Zukunft gar nicht nicht so düster aus. David verfolgte schweigend meine Gedanken. Ich sah in seine forschenden Augen und ohne viel Worte umarmten wir uns liebevoll. Ruth, die gerade hereinkam, gab ein unwilliges Schnauben von sich. David war ihr erklärter Liebling, und sie war schon immer eifersüchtig auf mich gewesen. Sie fand, dass sich eine so enge Verbindung zwischen Geschwistern nicht schickte. Meine Eltern wussten jedoch, dass sich hier zwei Seelen wiedergefunden hatten, die mehr als nur das eine Leben verband, und so stieß sie mit ihren Vorbehalten auf taube Ohren.


    Dinahs Geburtstag wurde gebührend gefeiert. Den ganzen Tag über kamen Verwandte, die über das  Passahfest in Jerusalem blieben. Unser bescheidenes Haus war bald voller Menschen, sodass die Männer im Hof zwei Zelte aufstellen mussten. Die, die keinen Platz darin fanden, schliefen auf dem flachen Dach. Ich war ständig auf den Beinen. Mutter versuchte, meinen Eifer zu bremsen, denn in ihren Augen war ich noch nicht ganz gesund, doch ich lachte nur über ihre Besorgnis und scherzte ausgelassen mit den Angehörigen meiner Sippe. Trotz meines versehrten Äußeren bekam ich so viele Komplimente, dass Dinah sich nicht genug beachtet fühlte, und Mutter einen Streit zwischen uns schlichten musste. Samuel verschlang mich so offensichtlich mit seinen Blicken, dass schon anzügliche Bemerkungen gemacht wurden. Als ich weit nach Mitternacht erschöpft in der engen Kammer lag, die ich außer mit Dinah noch mit zwei Cousinen teilen musste, konnte ich trotzdem nicht einschlafen. Ich dachte daran, was Onkel Mordechai heute Abend erzählt hatte:


    Von dem neuen Senator aus Rom, der vor einem Jahr mit Sohn und Tochter nach Jerusalem gekommen sei und ein sehr integerer Mann sein sollte. Mein Onkel hatte als Vorsteher seiner Gemeinde in einer rechtlichen Angelegenheit mit ihm zu tun und war beeindruckt von seinem Wissen und seiner Kompetenz. Die meisten Römer, die in Jerusalem landeten, waren vom Kaiser strafversetzt worden und führten sich dementsprechend auf. Dieser Mann schien seine Aufgaben ernst zu nehmen. Onkel Mordechai schwärmte förmlich von ihm. Aus irgendeinem Grund war ich froh, dass David gerade nicht zugegen war.


    

  


  
    Kapitel 3


    „Esther,“ gellte es über den Hof. Ich stand im Blumenbeet und verschüttete vor Schreck das kostbare Nass. Simon kam auf mich zugelaufen, die Wangen hochrot vor Aufregung. Seine Worte überschlugen sich fast.


    „Die Zeloten haben die Stadtwachen überfallen. Es gab Tote und Verletzte. Die Stadttore wurden bereits abgeriegelt. Niemand kommt mehr raus oder rein. Da ist die Hölle los.“


    Begeistert sah er mich an und erzählte das wenige, was ihm zu Ohren gekommen war. Man wusste  nichts Genaues, aber wahrscheinlich war dies als Vergeltungsschlag zu deuten. Die Römer hatten ein paar Aufständische geschnappt, gefoltert und zur abschreckenden Maßnahme nicht auf den Golgatha, sondern direkt vor dem Haupttor gekreuzigt. Simon lief weiter, ohne darauf zu achten, wohin er trat. Entrüstet rief ich ihm nach. Dieser Junge war einfach unverbesserlich. Ich stellte den Wassereimer zur Seite und folgte ihm.


    David und Samuel, standen mit einem mir unbekannten, gut aussehenden jungen Mann im Hof und sprachen miteinander. David sagte gerade: „Wenn sie so weitermachen, steuern sie das Volk noch in einen Krieg mit Rom hinein. Ihre Gewaltbereitschaft nimmt von Tag zu Tag zu, aber sie ändern damit überhaupt nichts.“


    „Das sehe ich anders“, antwortete der Unbekannte ruhig, aber mit blitzenden Augen. „Wer Israel erniedrigt, erniedrigt Gott. Wenn wir keinen Einsatz gegen die Unbarmherzigkeit der Besatzer zeigen, die uns unsere Freiheit und unser Recht auf eigene Entscheidungen nehmen, wird Gott dies als Einverständnis sehen und uns nicht zu Hilfe kommen. Dieses Land ist heilig, und wenn es zum Krieg kommt, ist auch dieser heilig. Der Allmächtige ist auf unserer Seite. Die Zeichen, die er uns schickt, sind eindeutig.“


    „Welche Zeichen?“, fragte ich mit lauter Stimme, und der Redner drehte sich überrascht zu mir um. „Welche Zeichen?“, wiederholte ich, und Samuel stellte mich notgedrungen vor.


    „Das ist Esther. Davids Schwester, und dies hier ist Judahs Ben Iskariot, ein Bekannter von David und mir.“ Judahs nickte knapp, und wandte sich dann wieder den beiden anderen zu.


    „Heute Abend ist in der großen Synagoge eine Versammlung zu diesem Thema. Kommt hin und hört den Rednern zu. Es werden immer mehr, die dazu etwas zu sagen haben, auch einige Essäer sind dabei. Es geht ja nicht nur um die Gegenwehr, sondern auch um eine bessere Organisation der einzelnen Gruppen und vor allem um die Versorgung der Aufständischen in den Bergen. Jeder sollte seinen bescheidenen Beitrag dazu leisten, wenn schon andere ihre Köpfe für die Freiheit hinhalten.“


    „Gewalt erzeugt Gewalt“, sprach ich, nicht gewillt mich aus dem Gespräch ausschließen zu lassen. Unwillig drehte sich Judahs wieder zu mir um und musterte mich. Ich reckte mein Kinn und schaute in sein Gesicht, das eine wirklich außergewöhnliche Anziehungskraft besaß. Da die beiden anderen schwiegen - David mit einem Grinsen und Samuel mit einem peinlich berührten Ausdruck - musste er mir allein schon aus Höflichkeit eine Antwort geben.


    „Grundsätzlich hast du Recht“, sprach er mit sanfter Stimme wie zu einem begriffsstutzigen Kind. „Aber die Freiheit ist das höchste Gut der Menschen. Dieses müssen wir verteidigen. Unser Land wird von Ungläubigen aus Habgier und Geltungssucht besetzt. Hier ist heiliger Boden, und die Eindringlinge missachten jegliche Gesetze. Wir haben schon viel zu lange gewartet. In unserem Land leben genug Menschen“, wandte er sich wieder an David und Samuel, und es gibt Mittel und Wege. Eine wohl durchdachte Organisation ist alles. Hilf dir selbst, so hilft dir Gott“, endete er. Verblüfft sah ich ihn an. Obwohl seine Worte sanft klangen, hatte sich ein hässlicher Zug in seine Mundwinkel gegraben und er hielt die Fäuste geballt. Samuel packte ihn am Arm, zog ihn Richtung Garten, und redete leise auf ihn ein. Ich sah den beiden nach und schüttelte den Kopf. „Das ist vielleicht ein Eiferer. Selbst wenn er Recht hätte, gegen die militärische Übermacht der Römer können wir nichts ausrichten. Was hat Samuel eigentlich mit ihm zu schaffen?“


    David wiegte den Kopf. „Er versucht, besänftigend auf ihn einzuwirken. Judahs ist den alten Traditionen sehr verhaftet, aber er ereifert sich schnell und hat einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Er ist ein guter Mann, keine Frage, doch mittlerweile frage ich mich, wie weit er noch gehen will.“


    „Woher kennt ihr ihn denn wirklich?“, fragte ich argwöhnisch, da Samuel sich so vertraut mit ihm unterhielt. David zuckte mit den Schultern.


    „Sie haben sich immer schon gut verstanden, aber ich glaube nicht, dass da mehr ist. Er ist ihm zu radikal, das hat mir Samuel zumindest gesagt.“


    David ging zu den beiden, und alle drei verschwanden zum Hoftor hinaus. Mir gefiel das Ganze immer weniger. Es gab auch innerhalb der Essäer Gruppen, die nicht nur friedfertige Gedanken hegten, doch von denen hatten wir uns immer distanziert. Dass David und Samuel mit solchen Leuten Kontakt hatten, war mir nicht geheuer. Ich ging zu Dinah, die mit einem Korb Wäsche auf den Hof trat und half ihr, sie aufzuhängen. Dinah war seit ein paar Tagen stolze vierzehn Jahre alt und erwähnte bei jeder Gelegenheit, dass ich nur ein Jahr älter sei. „Dinah!“, antwortete ich irgendwann gereizt.


    „Mein Geburtstag ist doch in ein paar Wochen. Dann bin ich sechzehn. Kannst du nicht rechnen?“


    Während wir die Wäscheteile ausschlugen, schnatterte sie ununterbrochen davon, dass sie bald mit Vater und Mutter nach Joppe an das Meer reisen würde. Ich verdrehte die Augen, doch hörte ihr geduldig zu. Auf ihrer Geburtstagsfeier waren so viele Besucher da, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, wie einer der zahlreichen männlichen Gäste ihr schöne Augen gemacht hatte. Ari war ein schüchterner, schmaler Bursche, der mir nicht weiter aufgefallen wäre, hätte Dinah sich nicht so auffällig als fleißige Hausfrau vor ihm produziert. Diese Seite an ihr war mir völlig neu, und so beobachte ich mehr als amüsiert das weitere Geschehen. Noch auf dem Fest wurde ein Gegenbesuch bei seinen Eltern in Joppe vereinbart, und auch mein vorsichtiger Einwand, dass sie sich doch nicht gleich an ihrem Geburtstag einen Mann suchen musste, sondern erstmal das weitere Angebot abwarten sollte, bewirkte etwas bei Dinah. Sie wollte einen Ehemann und zwar schnell. Beim weiteren Beobachten fand ich ihre Wahl dann doch nicht so schlecht, denn Ari war ein gutmütiger, lieber junger Mann, der Dinah aber niemals das Wasser reichen konnte, und das wusste sie genauso gut wie ich. Ich erzählte ihr von dem Aufstand, doch ihre einzige Sorge galt dem damit verbundenen Ausreiseverbot.


    „Das ist ja schrecklich“, rief sie aufgebracht. „Dann können wir ja nicht nach Joppe fahren.“


    „Ihr fahrt doch erst nach meinem Geburtstag“, antwortete ich stirnrunzelnd“, und außerdem, da draußen sterben Menschen. Ist dir das egal?“


    Sie ließ die Wäsche fallen und rannte, laut nach Mutter rufend, über den Hof. Ich brachte seufzend die Arbeit zu Ende, dann verzog ich mich mit einer Schriftrolle, die mir David überlassen hatte, in den Garten auf meine Lieblingsbank. Sie war in Griechisch verfasst, und ich mühte mich ein wenig mit dem Entziffern der Buchstaben ab. Doch bald hatte ich mich eingelesen und versank in die Geschichte. Sie handelte von Epikur, dem berühmten griechischen Philosophen, dessen Lehre ein glückseliges Leben als höchstes Ziel anstrebte. Die Überwindung der Angst vor dem Tod und ein Zustand der Seelenruhe bei einem vernunftmäßigen Verhalten war sein erklärtes Ziel. Er lebte in Lampsakos mit seinen Schülern zusammen, wozu auch zahlreiche Frauen gehörten. Sogar Sklaven waren gleichberechtigte Mitglieder. Ich bekam heiße Wangen, als ich las, wie seine viel jüngere Geliebte Leontion neben ihm auch andere Liebschaften unterhielt, und Epikur sehr eifersüchtig darüber war. Nach seinem Tod hatte sie sogar zeitweilig den Vorsitz in der Philosophenschule und sorgte für einigen Unmut, als sie sich mit dem bedeutenden Philosophen Theophrast anlegte, der ein ausgeprägter Frauenfeind war, und alle Männer vor der Gefahr einer Eheschließung warnte. Sie antwortete mit einer Abhandlung, in der sie die Frauen vor solchen Verleumdungen in Schutz nahm und Theophrast streng kritisierte. Dass eine Frau es wagte, gegen so einen angesehenen Mann Stellung zu beziehen, war unglaublich und sorgte für einen großen Skandal.


    Ich legte die Schriftrolle zur Seite und lehnte mich mit dem Rücken an den Baum. Müde strich ich mir das Haar aus der Stirn. Die letzten Tage waren sehr anstrengend gewesen. Die vielen zusätzlichen Menschen, die alle untergebracht und bewirtet werden wollten, hatten mich erschöpft. Doch nun waren alle abgereist, nur Samuel war noch unser Gast geblieben. Er würde zusammen mit David in den nächsten Tagen in den Karmel aufbrechen. Die meisten meiner Verletzungen waren inzwischen verheilt. Ein grünlicher Fleck schillerte noch unter meinem Auge, doch ansonsten war ich wieder ganz die Alte. Die Bemerkungen der Verwandten hatte ich stoisch ertragen. Dass Dinah jetzt schon Heiratsabsichten hegte, brachte mich in eine unangenehme Situation, doch für die meisten war es ohnehin beschlossene Sache, dass ich Samuel versprochen war. Das ärgerte mich mehr als ich zugab, denn Samuel tat nichts, um diese allgemeine Annahme zu widerlegen. Aber ich sagte nichts, denn ich merkte, wie zuvorkommend meine Eltern Samuel behandelten und wie befreit meine Mutter darüber wirkte, dass ihre Töchter bald versorgt sein würden. Ich war so müde, dass ich die Augen schloss und mir der Kopf langsam auf die Brust sank.


    Als ich erwachte, sah ich am Sonnenstand, wie spät es schon war. Meine Schultern waren verspannt, und ich streckte mich mit einem herzhaften Gähnen. Ich vernahm dass Knarren der Gartenpforte und stutzte, als ich Simon durch das kleine Türchen herein schleichen sah. Was war denn mit ihm passiert? Sein Gewand war zerrissen und verschmutzt und er hinkte leicht.


    „Simon“, rief ich aus, und stürzte ihm entgegen. Er legte den Finger vor dem Mund. „Schrei nicht so laut, wenn Vater mich sieht.“


    Er zog mich hinter einen üppigen Busch und sprach aufgeregt: „Ich war in der Stadt. Du kannst dir nicht vorstellen, was da los ist. Die Römer haben eine Kohorte aus Caesarea angefordert, und die kontrollieren fast an jeder Ecke.“


    Ich sah ihn besorgt an. „Und wieso siehst du so aus, wie du aussiehst?“ Er reckte stolz die Brust. „Die gehen nicht gerade zimperlich mit einem um, das kann ich dir sagen. Aber mich kriegen sie nicht so leicht, da müssen sie schon früher aufstehen. Sieh mal.“


    Mit leuchtenden Augen holte er einen sperrigen Gegenstand aus seiner Tasche und hielt ihn mir unter die Nase. „Was soll das sein?“, fragte ich mit einem unguten Gefühl, und Simon antwortete verzückt. „Das ist eine Schleuder. Mit dieser hier kann man sogar Pfeile verschießen. Die werden oft eingesetzt, um auf Flüchtende zu schießen, und sie nicht gleich zu töten. Die haben einen wahnsinnigen Durchschlag, damit kann ich jetzt Enten jagen gehen.“ Ich starrte meinen Bruder ungläubig an. Sah, wie er fast zärtlich über dieses Mordinstrument strich, und mir fehlten die Worte. Stimmen ertönten, und wir zuckten beide gleichzeitig zusammen.


    Vater kam mit Samuel in unsere Richtung. Ich duckte mich unwillkürlich und spürte nur noch, wie Simon mir etwas hartes in die Hand drückte.


    „Sei nicht böse, Esther“, flüsterte er und machte sich rückwärts aus dem Staub. Die Bewegung ließ den Busch erzittern. Ich saß ganz still und rührte mich nicht. Dann verspürte ich etwas und sah hoch. Samuel spähte von oben auf mich herab.


    „Was machst du da?“ fragte sein Blick, und ich schüttelte leicht den Kopf. Vater schien nichts zu bemerken, denn er lief weiter. Samuel zögerte, dann rief er ihm nach, dass er etwas vergessen hätte und gleich nachkäme. Als die Schritte verhallten, kam ich vorsichtig hinter dem Busch hervor, die Schleuder an meinen Rücken gepresst. Samuel stand mit verschränkten Armen vor mir und wartete. „Ich habe nur den Boden aufgelockert“, gab ich zur Antwort. „Du kannst ruhig zu Vater gehen. Es ist alles in Ordnung.“ Statt mir zu antworten, zog er meinen Arm hervor, und ich schrie empört auf. Samuel starrte auf die Waffe und sagte mit gepresster Stimme. „Du willst mir jetzt nicht sagen, dass du das damit gemacht hast.“


    „Und selbst wenn“, antwortete ich trotzig. „Es würde dich nicht das Geringste angehen.“ Schweigend standen wir uns gegenüber. Aus unerfindlichem Grund war ich wütend auf Samuel. Er sollte sich jetzt bloß nicht aufspielen. Noch waren wir nicht verheiratet. Samuel seufzte. „Hör zu Esther, ich will dir doch nur helfen. Wenn diese Waffe hier gefunden wird, kann es großen Ärger geben. Vor allem, nachdem der Aufstand losgebrochen ist. Also sag schon, woher du sie hast.“


    „Ich habe sie gefunden“, log ich ruhig. Ich würde Simon, diesen kleinen Aasgeier, nicht verraten, soviel stand fest. Ich merkte, dass es in Samuel brodelte, doch er nahm sich zusammen. Er wollte keinen Streit vom Zaun brechen. Ich hätte es eigentlich gut sein lassen sollen, denn Samuel wandte sich bereits zum Gehen, aber ich konnte es nicht.


    „Außerdem scheinst du ja auch deine Geheimnisse zu haben“, rief ich. Samuel schaute mich verständnislos an. „Dieser seltsame Judahs. Der gehört doch bestimmt zu den Rebellen. Was hast du denn mir dem zu schaffen?“


    Samuels zog die Brauen hoch. „Ich habe nicht mehr mit Judahs zu schaffen als David. Nur weil ich ihn kenne, heißt dass nicht, das ich seine Ansichten teile.“ Ich war zu weit gegangen. Eigentlich hätte ich mich entschuldigen müssen, doch in dem Augenblick rief Mutter nach mir und so ließ ich Samuel stehen und floh.


    Beim gemeinsamen Abendmahl herrschte eine gedrückte Atmosphäre. Jeder schien seinen Gedanken nach zu hängen. Simon hatte es geschafft, sich unbemerkt zu waschen und ein sauberes Gewand anzuziehen. Seinen verstauchten Fuß erklärte er mit einer Unaufmerksamkeit. Fröhlich ließ er sich das Essen schmecken, nur als ich ihm in einem unbeachteten Moment zuzischte, dass er seine Schleuder nie wieder sehen würde, wurde er blass. „Das kannst du doch nicht machen, Esther“, flüsterte er zurück. „Ich wusste, dass du keinen Ärger bekommst. Dir fällt doch immer etwas ein.“


    Verblüfft starrte ich meinen Bruder an. Dann bemerkte ich, dass Samuel uns beobachtete und verbiss mir eine Antwort.


    An diesem Abend ging ich allen aus dem Weg. Ich spazierte allein zum Bachlauf und fütterte die  streunenden Katzen. Eine Unruhe hatte sich in mir breit gemacht, die ich nicht erklären konnte. Ein kleines, grauweiß gestreiftes Kätzchen kam vertrauensselig zu mir und streifte um meine Beine. Ich ging in die Hocke und streichelte es sanft. Es schnurrte behaglich. Ich hob es hoch und vergrub meinen Kopf in sein weiches Fell. „Na du“, flüsterte ich, bist du ganz allein auf der Welt?“


    Ein gereiztes Fauchen erklang. Ein größeres Ebenbild von ihr stand im Gebüsch und sah mich lauernd an. Bedauernd setzte ich das kleine Wollknäuel wieder auf den Boden. Schnell flitzte es zu seiner Mutter und die beiden verschwanden. Die Dämmerung zeigte sich und ich schlenderte nach Hause. Mira, eine meiner Freundinnen, trat überraschend aus ihrem Elternhaus heraus. Wir hatten uns lange nicht gesehen, da ihre kleinen Zwillinge ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchten. Freudig begrüßten wir uns, und da wir den gleichen Heimweg hatten, gingen wir ein Stück zusammen. Ich erzählte ihr von Samuels Antrag und sie war entzückt über diese Neuigkeit. Doch als sie mein Gesicht sah, verflog ihr Lächeln.


    „Was ist los?“, fragte sie. „Ich habe Samuel immer an deiner Seite gesehen. Aber du wolltest das ja nicht wahrhaben. Dabei sah ein Blinder, dass er rettungslos in dich verliebt war und scheinbar immer noch ist“.


    Ich seufzte. „Das verstehst du nicht. Das versteht niemand. Alle reden immer nur davon, wie wunderbar wir zusammen passen, und dass er eine gute Partie ist. Aber wie es mir dabei geht, und ob ich ihn überhaupt will, danach fragt keiner“.


    Mira blieb stehen und hielt mich am Arm fest. „Findest du deine Gedanken nicht ein bisschen egoistisch? Du solltest es zu schätzen wissen, dass Samuel dir überhaupt eine Bedenkzeit eingeräumt hat. Und dass deine Eltern nicht einfach über deinen Kopf hinweg entscheiden, so wie es bei mir geschehen ist. Du wolltest doch die Essäer Schule der Frauen besuchen, was ist denn aus diesen Plänen geworden?“ Ich senkte den Kopf. „Das ist nicht so einfach. Ich weiß nicht, ob ich die Stärke besitze, diesen Weg zu gehen. In meinem Geburtshoroskop war der Weg des Studiums nicht verzeichnet. Es zeigte sich nur die Konstellation einer verheirateten Frau und Mutter. Ich weiß, eigentlich sollte ich froh darüber sein. Ich kann mir auch nicht erklären, wieso sich alles in mir sträubt, diesen Weg auch zu beschreiten.“


    Mira umarmte mich und wir fühlten beide die alte Vertrautheit wieder. Ich schaute sie voller Zuneigung an und bemerkte ihr verhärmtes Gesicht.


    „Wie geht es deinen Kindern und deinem Mann? Und vor allem, wie geht es dir?“ Sie schluckte und wischte sich ein Staubkorn aus den Augenwinkeln.


    „Den Mädchen geht es gut, obwohl sie gerade erst ein schweres Fieber überstanden haben. Doch nun sind meine Eltern krank geworden. Ich muss sie mitversorgen, und beide Haushalte liegen weit voneinander entfernt. Andreas rührt keinen Finger, obwohl er im Moment nicht viel Arbeit hat.“ Ich nahm sie mitfühlend in den Arm und hielt sie fest. Eine Weile stand sie still, dann machte sie sich los. „Ich muss mich beeilen, die Kinder werden Hunger haben. Andreas mag es nicht, wenn sie lange schreien. Bei zwei Jungen wäre er sicher gnädiger gestimmt, aber nicht mal das habe ich hin bekommen.“ Ich wusste nicht was ich daraufhin sagen sollte. Mira musterte mich prüfend.


    „Woher hast du die Verletzung am Auge?“ „Ach das“, ich winkte ab. Da bin ich vor fast einer Woche gestürzt, ich...“ Verwirrt sah ich Mira an. Die schien nichts zu bemerken, verabschiedete sich hastig und eilte zu Mann und Kindern. Vor mir schob sich Nevius Bild. Morgen war Sabbat. Der Tag unserer Verabredung. Mein Herz schlug schneller. Einmal etwas Verbotenes tun. Einmal gegen den Strom schwimmen. Nachdenklich schlug ich den Weg nach Hause ein.


    


    Schnellen Schrittes eilte ich durch die engen Gassen des Stadttales. Es war noch früher Morgen und doch hatte ich ein Ziel. Bruder Orestes hasste Unpünktlichkeit. Wer unpünktlich ist, kommt zu spät, war seine wundersame Logik. Der alte Grieche stand bereits am Gartentor und tat, als ob er ein Vogelnest und die sich darin befindlichen Jungtiere beobachtete. In Wirklichkeit wartete er sehnsüchtig auf seine einzige Schülerin. Seine Vergesslichkeit und die sich häufenden, gleichsam wunderbaren wie seltsamen Ansichten, hatten es mit sich gebracht, dass er als Lehrer für den  Nachwuchs der Essäer nicht mehr taugte. Offiziell war er mit vielen Dankesreden und frommen Segen in den Ruhestand verabschiedet worden. Orestes bezog eine kleine Rente von der Gemeinde und vertiefte sich von nun an in seine Schriftenreihe der griechischen Mythologie, die er zu Papier  bringen wollte. Aber die Wahrheit war, dass er sich ohne die belebende Wirkung seiner Schüler langweilte und immer mehr verkümmerte. Sein Gesicht hellte sich auf, als er mich sah. „Ah, meine Lieblingsschülerin ist da. Wie schön. Wie schön. Komm herein. Komm herein.“


    Er schob mich eiligst in sein bescheidenes Heim und wies mir den Platz zu, an dem ich immer saß. Ich nahm Papyrus und Feder aus der Tasche und legte sie vor mir auf den abgeschabten Holztisch. Orestes setzte sich mir gegenüber, nahm meine Hände in die seinen, und schloss die Augen. Ich tat es ihm nach. Diese gemeinsame Meditation förderte die Konzentration. Auf diese Weise verbanden wir uns miteinander, und dass Lernen ging erheblich einfacher. Zumindest war es in der Vergangenheit so gewesen, als bei Bruder Orestes noch nicht ganz so viel Verwirrung im Kopf herrschte. Nun musste ich aufpassen, dass ich mich mehr abgrenzte als öffnete. Doch heute schien er einen guten Tag zu haben. Trotzdem zog ich meinen Geist zurück und öffnete die Augen. Orestes saß ganz still. Sein schlohweißes, dichtes Haar hing ihm sauber gescheitelt über die Schultern. Der lange Bart hätte einen Schnitt gut gebrauchen können, denn seine Angewohnheit, ihn ständig zu durchfahren, dünnte ihn zwar aus, kürzte ihn aber nicht. Auf seinem ehemals weißen Gewand waren seit meinem letzten Besuch noch ein paar weitere Flecken hinzu gekommen. Ich nahm wahr, dass seine Hände mehr als sonst zitterten. Ich liebte ihn. Seit ich ein kleines Mädchen war und David hinterher trottete, saß ich bei Orestes. Zunächst still in der Ecke, dann ganz offiziell an dem großen Tisch. Anfangs beachtete er mich nicht, doch dann stellte er mir einige Fragen, die ich wohl zu seiner Zufriedenheit beantwortete. Von da an bezog er mich immer öfter mit ein. Er hatte die Gabe, viele der griechischen Heldengeschichten so anschaulich zu erzählen, dass man sich förmlich dabei wähnte. Wilde Abenteuer unerschrockener Helden, grauenhafte Ungeheuer, schöne Sirenen und anmutige Nixen beherrschten von nun an meine Welt, ließen mich alles vergessen und tief in die griechische Mythologie eintauchen. Orestes stammte von einer griechischen Insel. Er schwärmte von diesem Eiland als wäre es das Paradies. Sein Vater war dort Fischer gewesen, und er und seine fünf Brüder erlebten eine freie und sorglose Kindheit. Und trotzdem zog es ihn, als einzigen, in die Welt hinaus. Warum er denn dorthin nicht zurückkehrte, fragte ich ihn oft. Dann zuckte er jedes Mal die Schultern. „Was soll ich dort. Es wird keiner meiner Brüder mehr am Leben sein. Ich werde in Jerusalem sterben.“


    Orestes öffnete seine trüben Augen und sah mich streng an. „Du hast dich heute wieder nicht gut konzentriert“, schalt er mich und spitzte seinen Mund, der sich daraufhin in unzählige Fältchen legte. „Nicht gut konzentriert.“ Ich machte ein schuldbewusstes Gesicht, und der Unterricht konnte beginnen. In der ersten Stunde kamen wir gut voran. Mittlerweile sprach ich ganz passabel Griechisch, nur mit der Schrift hatte ich meine Probleme. Ich übersetzte mühselig einen Text, und wie immer ließ Orestes seinen Kopf auf die Brust sinken und schlief dabei ein.


    Leise stand ich auf und kochte Tee. Dann schnitt ich den mitgebrachten Honigkuchen in kleine Teile und stellte alles auf den Tisch. Während ich darauf wartete, dass Orestes sein Nickerchen beendete, räumte ich ein wenig auf. Orestes lebte allein. Er besaß nicht viel. Sein kostbarster Besitz war eine von meinem Vater gefertigte Truhe mit bronzenen Beschlägen, in denen er seine Manuskripte und Bücher aufbewahrte. Ein schmales Bett, eine kleine Kochstelle, die auch als Wärmespender in den kälteren Zeiten diente und ein wackliges Regal an der Wand mit ein paar Krügen, Schalen und Becher. Mittelpunkt war der große Tisch, der den Raum fast vollständig ausfüllte und die Schemel mit hoher Rückenlehne. Die Gelehrten bei uns und die meisten Essäer Familien, die ich kannte, saßen zu den Mahlzeiten an einem Tisch. Die Ärmeren hockten meist auf dem gestampften Lehmboden, da sie sich selten Mobiliar leisten konnten. Dafür ahmte manch reiche, jüdische Familie die römischen Sitten nach. Sie lagen beim Essen seitlich ausgestreckt auf ihrem prachtvollen Diwan, vor sich der reichlich gedeckte Tisch. Was daran bequem sein sollte kam mir nicht in den Sinn.


    Orestes wachte auf, freute sich über die mitgebrachten Leckereien und aß mit großem Appetit. Er hatte wieder vergessen, einzukaufen, und so fand ich auch diesmal nur einen vertrockneten Fladen, an dem sich die Mäuse schon gütlich getan hatten. Etwas verlegen gab ich ihm meine Hausarbeit. Ich hatte eine eigene kleine Geschichte verfasst und war auf seine gestrenge Meinung gespannt. Orestes beugte sich mit zusammengekniffenen Augen über das Papier und las langsam und sorgfältig. Lächelnd beobachtete ich ihn. Es war ein Wunder, dass er in seinem hohen Alter überhaupt noch etwas entziffern konnte.


    Heute war Sabbat und der Tag des absoluten Nichtstuns. Er erinnerte das jüdische Volk an die Schöpfung, nach deren Vollendung Gott am siebten Tag ruhte. Den Juden war es streng verboten, an diesem Tag irgendeine Art von Tätigkeit auszuüben. Die Priester wachten mit großer Sorgfalt darüber. Dieses Gebot nahm zum Teil lächerliche Formen an. Allen Ernstes wurde in der Öffentlichkeit darüber debattiert, ob der eine Jude den anderen an einem Sabbat aus dem Wasser ziehen durfte, um ihn vor dem Ertrinken zu bewahren. Das war nur eine Diskussion von vielen. Wir Essäer, führten den Sabbat weniger streng aus. Natürlich mussten wir den Gesetzen folgen, und wir folgten ihnen auch, indem wir die körperliche Arbeit ruhen ließen. Doch dem Geist konnte man schlecht Einhalt gebieten. Die Männer und Frauen trafen sich am Sabbat im Sonnentempel, um Gespräche zu führen oder gemeinsam zu beten und zu meditieren.


    Orestes mühte sich immer noch mit meinem Text ab, und so wanderten meine Gedanken zu David und Samuel. Heute Morgen waren sie abgereist. Ich war traurig, dass die gemeinsame Zeit mit David schon vorbei war. Gleichzeitig war ich auch froh, dass die nächsten Wochen für mich eine Schonfrist bedeuteten. Samuel dagegen schien ehrlich betrübt, mich zu verlassen. „Vergiss mich nicht“, flüsterte er bewegt und ich lächelte ihm so unbefangen wie nur möglich zu.


    Orestes war nun endlich fertig. Er lehnte sich zurück und sah mich mit seinen hellblauen, wässrigen Augen eingehend an. „Und, was sagst du?“ konnte ich mich nicht länger beherrschen. Orestes strich sich mehrmals über den Bart. „Ich überlege, ob es sich hierbei um eine Komödie oder eine Tragödie handelt,“ sinnierte er.


    „Das ist eine Liebesgeschichte“, erwiderte ich empört und Orestes antwortete. „Eben.“ Verständnislos und auch ein wenig beleidigt sah ich ihn an. „So schlimm?“ Orestes schmunzelte. „Nein, ganz und gar nicht. Du hast einen guten Schreibstil und kommst schnell zur Sache. Das ist bei einer Liebesgeschichte aber nicht unbedingt von Vorteil, denn der Leser will doch mitfiebern. Ein paar Stolpersteine darfst du also ruhig einbauen.“ Er nickte wie zur Bekräftigung. „Stolpersteine sind das Salz in der Suppe.“ Dann wedelte er mit dem Papier in der Luft herum. „Aber deine Grammatik ist fürchterlich. Hast du bei mir eigentlich gar nichts gelernt? Ein bisschen mehr Fleiß würde dir gut zu Gesicht stehen.“


    Ich verzog den Mund und murmelte: „Das interessiert doch sowieso keinen.“


    Orestes sah mich streng an. „Mich interessiert es.“


    Er hatte mir die fehlerhaften Stellen angestrichen, die er meinte, und ich musste sie solange verbessern, bis er zufrieden war. Dann gähnte er verhalten. Seine Energie war schon wieder verbraucht. Ich half ihm zu seinem Bett, polsterte das Kopfteil mit einem Schaffell aus, und setzte mich zu ihm.


    Ich hielt noch eine Überraschung für Orestes bereit. Aus Ruths Vorräten hatte ich einen Krug Holunderwein mitgehen lassen. Alkohol betrachteten wir als Medizin und nicht als Genussmittel, und so bewachte Ruth ihre Krüge wie ein Zerberus. Sorgsam goss ich den Rebensaft in einen  Becher und reichte ihn Orestes. Verwundert starrte er auf die rote Flüssigkeit und schnupperte daran. Bedachtsam nahm er einen ersten Schluck. Er schloss die Augen und gab ein wohliges Stöhnen von sich. „Mm, diesen Geschmack erkenne ich unter vielen.“ Ich kicherte, denn Ruths Wein war legendär. Allein aus diesem Grund hätte sie kein Problem damit gehabt, sich wieder zu verheiraten. Mit Genuss lehrte Orestes langsam den vollen Becher. „Sag Ruth einen schönen Gruß von mir. Wie komme ich zu der Ehre? Die Gute ist doch sonst nicht so freigiebig?“


    Er sah mich mit klaren Augen an, seine Hände lagen ganz ruhig auf dem Bett.


    „Der Wein ist ein Geschenk von mir. Er enthält stärkende und konzentrationsfördernde Kräuter.“ Orestes nickte leicht und sah mich belustigt an. „Was hast du denn auf dem Herzen?“ Ich gab mir einen Ruck. „Sollte man einen Mann heiraten, auch wenn man ihn nicht liebt, nur um allen gerecht zu werden?“ Orestes seufzte. „Schwere Frage. Nächste Frage.“


    Ich senkte den Kopf. Orestes nahm mir den Krug aus der Hand, und goss sich selber nach.


    „Mein liebes Kind“, sagte er nach einem weiteren Schluck. „Was ist denn Liebe für dich?“ Ich brauchte nicht lange zu überlegen.


    „Wenn man den ganzen Tag an jemanden denken muss, mit Herzklopfen und Schmetterlingen im Bauch. Wenn man nicht essen und schlafen kann und nur bei ihm sein will. Wenn man um seine Liebe kämpft wie Paris um seine Helena...“


    Ich stockte und schaute Orestes an. „Oder welche Liebe meinst Du?“


    Orestes lachte, bis ihm der Bart wackelte. „Diese Antwort ist für eine junge Frau wie du es bist genau die richtige. Leider ist sie nicht sehr weit verbreitet.“


    Dann wurde er wieder ernst. „Du sollst heiraten?“ Ich nickte. Er wiegte bedächtig seinen Kopf.


    „Ich kenne dich jetzt schon sehr lange, und ich wünschte, ich könnte dir die richtige Antwort geben. Aber ich bin ein alter Mann und schwach im Kopf. Du warst immer eine meiner klügsten Schülerinnen, und ich hatte gehofft, dass du dich nicht zu früh an die Ehe verschwendest. Was ist mit deinem Traum? Warum machst du nicht die Aufnahmeprüfung für die Schule der Frauen? Dort kannst du doch die verschiedensten Fähigkeiten erlernen.“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Die Gabe ist mir nicht in die Wiege gelegt worden. Ich habe meine Eltern so lange angefleht, bis sie mit dem Ältesten unserer Gemeinde gesprochen haben. Der warf nur einen kurzen Blick auf mein Horoskop und hat den Kopf geschüttelt. Dass eine Frau mit seiner Empfehlung in die Schule geschickt wird, kommt nur selten vor.“


    Orestes lachte trocken auf. „Das ist ein bornierter Schwachkopf. Horoskop hin oder her. Diese Konstellation findest du bei fast allen Frauen. Sie sind es halt, die die Kinder bekommen. Außerdem, nicht nur in der griechischen Geschichte gab es große Lehrerinnen und Philosophinnen. Überall auf der Welt, und ich bin viel herum gekommen, gab und gibt es Frauen, die trotz Ehe und Mutterschaft ihrer Bestimmung folgten. Warum sollte dies nicht auch für dich gelten? Die Schule ist nicht irgendeine Schule und natürlich ist die Aufnahmeprüfung schwer. Und natürlich könnte sich auch dabei herausstellen, dass du nicht geeignet bist. Doch wenn du nicht an dich selbst glaubst, wer soll es dann tun?“ Ich war so aufgeregt, dass es in meinen Ohren rauschte. Orestes hatte es wieder einmal geschafft mich zutiefst zu verunsichern.


    Er genehmigte sich mit einem Seufzer den letzten Schluck aus dem Krug. Seine Augen wurden schon starr und seine Wangen glühten. Doch bevor er müde wurde, musste ich ihm noch meine eigentliche Frage stellen. „Bruder Orestes“, begann ich. „Ich habe noch etwas auf dem Herzen.“


    Einen Augenblick zögerte ich, und Orestes sah mich unter seinen buschigen Augenbrauen neugierig an. „Ich habe unter sehr widrigen Umständen einen Mann kennen gelernt. Ich würde ihn gern wiedersehen, aber ich weiß, dass es eigentlich nicht möglich ist. Ja, es wäre sogar verboten.“ Orestes musterte mich nun argwöhnisch.


    „Ich gehe davon aus, dass dieser Mann nicht dein zukünftiger Ehemann ist?“ Ich wurde rot und nickte. Orestes lehnte sich zurück und sah träumerisch in die Ferne.


    „Vor vielen Jahren, ich war noch ein strammer Bursche, begegnete ich einer Frau. Sie hatte Augen wie Bernstein, mahagonifarbenes Haar, das ihr bis zu den Füßen reichte, und eine Figur...“, er schnalzte mit der Zunge. Dann wedelte er ungeduldig mit der Hand.


    „Ich bin Philosoph, keine Poet. Ich war hoffnungslos in sie verliebt. Konnte nicht mehr klar denken. Sie war eine Edelhure, ich nur ein unerfahrener Junge aus einfachen Verhältnissen. Ich schlich um ihr Haus herum, und bewunderte sie aus der Ferne. Eines Tages fand ich eine Gelegenheit, mich ihr zu nähern. Ich erweckte ihr Interesse, denn ich hatte etwas, was sie suchte, und wir begannen eine Affäre. Wir lebten sie im Geheimen, denn sie war der Besitz eines reichen Edelmannes, der sie eifersüchtig bewachte. Doch war er auch oft auf Reisen, und so vernachlässigte ich mein Studium und brachte ihr Lesen und Schreiben bei. Sie dankte es mir mit...“, er hüstelte. „Lassen wir das. Ich mache es kurz. Wir wurden verraten. Diese Geschichte ist so alt wie die Menschheit, und sie endet immer gleich. Der Reiz liegt im Verborgenen, und selbst wenn ich dir den einzigen richtigen Rat geben würde, du würdest ihn nicht befolgen, denn ich kenne dich. Und wie lautete schon der erste Ratschlag über dem Eingang zum Tempel von Delphi?“


    Er sah mich streng an. Leise antwortete ich. „Erkenne dich selbst.“


    Orestes lehnte sich zufrieden zurück und schloss erschöpft die Augen. Ich nahm den Becher aus seinen knotigen Fingern und deckte ihn zu. Sacht strich ich ihm sein Haar aus der Stirn. Er öffnete mühevoll die Augen: „Liebes Kind. Ich weiß, dass du dich vor einem Leben fürchtest, das eintönig und deiner Natur nicht angemessen ist. Und du weißt, dass ich dich niemals von einem Abenteuer abhalten würde. Dazu habe ich selbst zu viele erlebt. Doch denke immer daran: Wenn man sein Schicksal herausfordert, muss man auch irgendwann den Preis dafür zahlen. Wenn du dazu bereit bist, tue was du tun musst.“


    


    Ich lächelte ihn liebevoll an. „Was ist denn aus ihr geworden, deiner schönen Hure?“ Ich beugte mich über ihn, denn ich verstand ihn kaum. Sein Atem streifte meinen Mund. „Willst du das wirklich wissen?“


    Ich verstaute Papier und Feder in meinen Beutel und verließ das Haus. Draußen vor der Tür begrüßte mich das Zwitschern der Vögel. Die Sonne schien warm auf meine Haut. Alles schien so friedlich. Ich atmete tief durch. Es war bereits Mittag. Ich musste mich beeilen.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Nevius Maximus stand am Tor der Schafe und versuchte, in dem täglichem Getümmel den Überblick zu behalten. Seit gestern wurden die Haupt- und Nebentore, die nach Jerusalem führten, strenger bewacht als zuvor. Zelotische Rebellen hatten ein Waffenlager überfallen und dabei mehrere Soldaten getötet. Man hatte nicht alle ergreifen können, und so wurde jeder, der rein oder raus wollte, gründlichst durchsucht. Die Massen stauten sich vor den Toren, der Lärm und die Aufregung waren unbeschreiblich. Diejenigen, die einen Passierschein hatten, waren noch gut dran. Andere mussten mit ihren teils lebenden Waren stundenlang in der Sonnenglut ausharren. Nevius sah, dass so manches Geldstück den Besitzer wechselte. Einige Wachen sahen es nicht so eng mit der Kontrolle.


    Jerusalem war eine der größten Hauptumschlagplätze in Judäa und Galiläa. Die Menschen kamen von überall her, um Handel zu treiben und ihren Gott im Tempel anzubeten. Nevius war fasziniert von dieser Stadt. Während seine Stiefschwester Christina kaum Interesse für ihr neues Zuhause zeigte und sich nur gelegentlich in der Sänfte in das Parfümviertel tragen ließ, liebte es Nevius, durch die Stadt zu streifen. Diese Welt hier war so anders als die, die er zurück gelassen hatte. Rom war in weiten Teilen ein halbwegs geordneter Moloch, während sich hier eine völlig neue Welt für ihn auftat. Er hätte gern dem Chaos noch ein wenig zugesehen, doch er war auf der Suche. Maria... dieser Name ließ etwas in ihm erklingen. Seit er dieses seltsame Mädchen getroffen hatte, ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Die Umstände ihrer Begegnung waren mehr als ungewöhnlich gewesen. Obwohl Maria sich nur ungern helfen ließ, konnte er sie zu einem Wiedersehen bewegen. Sie erschien ihm mutig und zäh. Außerdem war sie eine kleine, grünäugige Schönheit, was sein Interesse erhöhte. Doch glaubte Nevius nicht mehr so recht daran, dass sie noch kam. Die verabredete Zeit war längst verstrichen. Vielleicht hatte sie von den Aufständen gehört?


    Das Gedränge nahm immer mehr zu. Kurzentschlossen kletterte Nevius auf einen Holzverschlag, in dem ein Bauer seine Schafe zusammen hielt. Er sah jetzt über die Köpfe der Menge hinweg und seine Hoffnung schwand. Hier konnte nur noch ein Wunder helfen. Die Frauen, die sich hier aufhielten, erschienen ihm als eine gleiche formlose verschleierte Masse. Heftig wurde an seiner Tunika gezogen. Wütend sah der Besitzer der nervös blökenden Herde zu ihm hoch und beschimpfte ihn unflätig. Nevius sprang herunter, beachtete den empörten Mann nicht weiter und versuchte, Richtung Tor zu gelangen. Ein kräftiger Arm mit bronzenen Manschetten um die Handgelenke hielt ihn auf. „Papiere“, brüllte ihn ein Soldat an.


    Nevius seufzte. Es war wieder mal soweit. Seine Angewohnheit, sich in der traditionellen Kleidung unter die Leute zu mischen, hatte ihm schon so manche Tür geöffnet, aber auch einigen Ärger eingebracht. Heute hatte er es vielleicht übertrieben. Sein Gewand aus groben Wollstoff war zwar sauber, hatte aber schon bessere Tage gesehen. Ein ausgebleichter Mantel und ein gestreifter Turban machten nicht sofort einen Einheimischen aus ihm. Aber sein heller Teint war von der Sonne mittlerweile gebräunt und er hatte sich seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert. Das Ergebnis war verblüffend. Christina hatte vor Abscheu laut aufgeschrien, als sie ihn sah und sein Vater hatte lakonisch gemeint. „Mein lieber Sohn. Ich habe nichts gegen deinen Lokalpatriotismus, aber eine Rasur würde dich zumindest vom Gärtner unterscheiden.“


    Doch Nevius wollte das Vertrauen des Mädchens gewinnen. Er zog seinen Passierschein mit dem Siegel Roms hervor, ohne den ihn sein Vater nicht mehr auf die Straße ließ, seit er einen unangenehmen Zusammenstoß mit einer Streife erlebt hatte. Der Legionär studierte ihn aufmerksam, und musterte Nevius ungläubig. „Verzeihung, mein Herr“, beeilte er sich zu sagen. „Ich tue nur meine Pflicht.“


    Der Sohn von Senator Arrius Maximus nickte knapp und beschloss, nun endgültig aufzugeben. Er drehte sich um und bahnte sich entgegengesetzt seinen Weg, was naturgemäß viel schwieriger war, als mit dem Strom zu schwimmen. Vor ihm sackte plötzlich eine Frau zusammen. Er konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie in den Staub glitt. Sie stöhnte leicht und Nevius sah ihr ungläubig ins Gesicht. „Maria.“ Was für ein Zufall, ihr ausgerechnet in dieser Menschenmenge zu begegnen.


    Mit hochroten Wangen unter blasser Haut sah sie ihn an. Ihre Augen waren vor Panik geweitet und feine Schweißperlen überzogen ihre Haut. Nevius schulterte sie kurzerhand und versuchte sie aus dem Pulk zu bringen. Doch mit seiner Last, war dies ein schier unmögliches Unterfangen. Unbarmherzig drängten sich die entgegenkommenden Leiber gegen ihn. Nevius stieß einen kurzen Pfiff aus. Der Legionär von eben sah zu ihm herüber, und Nevius bedeutete ihm, dass er Hilfe brauchte. Er kam sofort, zog sein Schwert aus der Scheide und bahnte sich seinen Weg mit drohenden Gebärden. Die Menschen protestierten und versuchten, ihm aus den Weg zu gehen. Doch der Soldat stellte sich schützend vor Nevius und Maria und brachte sie sicher an den Wegesrand. Nevius gab ihm eine Silbermünze, und der Soldat begab sich gleichmütig zu seinem Posten. Nevius setzte seine süße Last auf den Boden und strich ihr beruhigend über den Rücken. Maria lehnte ihren Kopf an seine Brust und bemühte sich, gleichmäßig zu atmen.


    Ihr Tuch war verrutscht und Nevius sog den Duft ihrer weichen Haare ein, die nach Lavendel dufteten. Er hätte sie noch ewig so halten können, doch sie beruhigte sich wieder und wand sich aus seinen Armen. Nevius half ihr hoch. Verlegen klopfte sie ihren Mantel aus, wobei sie erschrocken rief: „Mein Beutel. Ich habe meinen Beutel verloren.“


    Sie suchten den Boden ab. Nevius ging sogar ein ganzes Stück zurück, doch der Beutel blieb verschwunden, und sie wirkte untröstlich. Nevius stand unschlüssig vor ihr und wusste nicht wie er ihr helfen konnte. „Was war denn so wichtiges darin?“ fragte er sie.


    „Meine griechischen Übersetzungen, jetzt kann ich alles noch einmal machen.“ Nevius ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken.


    „Komm,“ er nahm ihren Arm und führte sie einen Pfad abseits des Trubels entlang. Schweigend gingen sie nebeneinander her, bis der Lärm allmählich verhallte. Nevius blieb stehen und wandte sich dem Mädchen zu. Verlegen schlug sie die Augen nieder. Er stupste sie an die Nase und als sie ihn ansah, sagte er. „Ich freue mich, dass du doch gekommen bist. Bei dem ganzen Aufruhr der hier herrscht.“


    Sie nickte unglücklich. „Ich wusste zwar vom Aufstand und seinen Folgen, doch hatte ich keine Ahnung, was mich hier erwarten würde. Du scheinst dich zu meinem Retter zu entwickeln. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn du nicht schon wieder...“ Sie verstummte, und Nevius deutete eine Verbeugung an.


    „Da steht ja dein Pferd.“ Sie hatte Nora entdeckt, die er unter einer schattigen Baumgruppe zurück gelassen hatte. Nevius entlohnte den Burschen, der Wache gestanden hatte. Maria schmiegte sich an Nora, die sie erkannte und freudig wieherte. Sie liebkoste dass Tier und flüsterte ihm etwas in die Ohren. Die Araberstute stand still da und ließ sich das gern gefallen. Nevius beobachte amüsiert die Szenerie. „Ach deswegen bist du gekommen“, du hast es auf meine Stute abgesehen.“ Sie lachte ein entzückendes Lachen und ihm wurde warm ums Herz.


    „Ich hätte dich beinah nicht wiedererkannt. Eine gute Tarnung für einen Römer. Arbeitest du in deiner Freizeit vielleicht als Spion?“ Es hatte scherzhaft klingen sollen, doch Nevius hörte durchaus, den missbilligenden Unterton heraus. Er antwortete. „Du magst mich für einen solchen halten, doch hege ich keine unlauteren Absichten. Es ist viel einfacher, so die Gegend zu erkunden. Man wird nicht andauernd misstrauisch beäugt.“


    Maria antwortete nicht, schmiegte stattdessen ihren Kopf in das weiche Fell der Stute. „Erzähl mir von dir“, sagte sie. „Woher kommst du, und was machst du hier in Jerusalem?“ Nevius überlegte einen Augenblick, dann entschloss er sich, ihr einfach alles zu erzählen.


    „Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich mit meiner Familie vor einem Jahr nach Jerusalem gekommen bin. Ich höre auf den Namen Nevius Maximus. Mein Vater ist der Senator Arrius Maximus. Ich habe eine Stiefschwester, Christina, und eine alte Amme namens Maja, denn meine Mutter starb, als ich fünf Jahre alt war. Mein Vater hat sich erneut verehelicht, und meine Stiefmutter brachte Christina mit in die Ehe. Aurelia, meine Stiefmutter, starb vor zwei Jahren und mein Vater hat sich dann hierher versetzen lassen. Er hatte Rom und Kaiser Tiberius satt, der seine Launen und Einfälle, willkürlich und grausam, an seinen Untergebenen ausließ. Nun ist er der Rechtsvertreter von dem neuen Statthalter Pontius Pilatus, der die meiste Zeit an der frischen Seeluft, in Caesarea, weilt. Er vermittelt sozusagen zwischen Herodes, Pilatus und dem Hohen Rat. Er ist den ganzen Tag damit beschäftigt, diese unmögliche Aufgabe zu bewältigen, und ich sehe ihn kaum. Christina ist hier sehr unglücklich. Sie langweilt sich. Sie hasst die Hitze und den Staub und würde am liebsten eher heute als morgen zurück nach Rom abreisen. Und wenn ich nicht gerade die Schönheit eures Landes bewundere oder die Leute ausspioniere“, er grinste,“ dann übe ich mich in verschiedenen Kampfarten, besonders dem Schwertkampf, denn irgendwann werde ich wahrscheinlich die Laufbahn zum Offizier einschlagen. Das ist in unserer Familie so üblich.“


    Nevius verstummte und betrachtete Maria genau. Sie streichelte ungerührt weiter dass Pferd, doch  sie war beeindruckt, das spürte er. Ihr Interesse war geweckt. Das hatte er beabsichtigt. Maria sah ihn nun aufmerksamer an und sein Herz schlug schneller. Dieses Mädchen übte einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn aus. Von ihren Verletzungen war, bis auf einen dunklen Schatten am Auge, fast nichts mehr zu sehen. Ihr schmales Gesicht mit den tief grünen Augen und den dunklen Wimpern ergänzte sich perfekt mit ihren braunen Haaren, die im aufkommenden Wind leicht wehten. Ihre unscheinbare, weiße Tunika, die von einem schmalen Gürtel gehalten wurde, ließ wenig von ihrer Figur erkennen, doch Nevius konnte weibliche Formen darunter erahnen. Wenn er an die künstlich ausstaffierten Frauen des römischen Adels dachte, dann wirkte dieses Mädchen auf ihn wie eine Fee aus einem verwunschenen Wald.


    „Erzähl mir nun von dir“, forderte er sie auf. Ihr Gesicht verschloss sich. Er versuchte es anders, fragte sie nach ihren verlorenen Hausaufgaben, und sie begann lebhaft über ihren alten Lehrer zu erzählen, der sehr sonderbar zu sein schien. Ihr Ausdruck wurde dabei weich und lebendig und  Nevius geriet immer mehr in ihren Bann. Mittlerweile saßen sie nebeneinander im weichen Gras, und er fand im Gespräch heraus, dass sie gebildet war, in vielen Dingen eine eigene Meinung besaß, und sehr gerne über die griechische Mythologie las. Nur über ihre Familie sprach sie nicht und Nevius respektierte dies. Er wollte sie wiedersehen und würde sich hüten, ihr beginnendes Vertrauen zu zerstören. Maria dagegen fragte ihn richtiggehend aus, und es machte Nevius Spaß, sie mit kleinen Anekdoten und Geschichten zu erheitern. Als er ihr aber von dem Fest anlässlich des Geburtstages von König Herodes berichtete, und der Name Johannes fiel, wurde sie blass.


    „Du warst dabei?“, fragte sie und starrte ihn mit großen Augen an.“ Nevius nickte, und sie rang nervös ihre Hände. „Er wurde dort doch... geköpft?“


    Nevius nickte wieder. Er verstand ihre Aufregung nicht. Mit einen Mal traten Tränen in ihre Augen. „Hast du es gesehen?“ Nevius schüttelte den Kopf. „Gesehen habe ich es nicht. Ich weiß nur, wie es dazu gekommen ist, und... nun das Ergebnis des ganzen.“


    Nevius erinnerte sich noch ganz genau an den Abend und wie es zu diesem Eklat kam. Seinem Vater war das Spektakel ein Gräuel gewesen. Er kannte ähnliche Geschichten über Kaiser Tiberius in Rom, hatte jedoch solche Machtspiele nicht in Jerusalem erwartet, und so hatte er nach dem Abend aufgebracht das Fest verlassen. Seine Beschwerde bei Pilatus war auch nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Der Statthalter hielt sich aus den inneren Angelegenheiten heraus.


    Maria nahm seinen Arm und kam ihm ganz nahe. Ihr Atem streifte fast den seinen, als sie flüsterte. „Du musst mir alles erzählen.“


    Verblüfft schaute Nevius sie an. Ihre Erregung verwunderte ihn. Das war doch mehr als bloße Neugier. Sie schien Johannes zu kennen. Doch woher? Wie beiläufig nahm er ihre Hand. Sie ließ es geschehen und sah ihn gebannt an. Nevius holte sich die Bilder dieses merkwürdigen Abends in sein Gedächtnis zurück, und er begann, sich zu erinnern:


    


    Das Geburtstagsbankett zu Ehren König Herodes, dem Tetrarchen von Galiläa und Peräa und  seiner Gemahlin Herodias war ein großes, gesellschaftliches Ereignis, zu dem der Adel des Landes und alle Diplomaten, Staatsmänner und hohe Beamte eingeladen waren. Nevius hatte keine große Lust auf diesen Abend, hatte er doch schon viele dieser Art besucht, aber Christina hätte ihm das nie verziehen. Sie war schon Tage vorher mit nichts anderem, als der Kleider- und Schmuckauswahl beschäftigt, und auch sein Vater bestand diesmal auf seine Anwesenheit. Das Fest fand auf der Säulenterrasse der Burg Machärus statt. An der Sitte der Juden, ihre Feste im Freien zu begehen, fand Nevius großen Gefallen. Bewahrte die frische Luft einen doch vor den Ausdünstungen stark parfümierter Damen und Herren und zu späterer Stunde vor den Alkoholorgien und deren Folgen. Außerdem boten die mit Sternen übersäten Nachthimmel immer ein schönes Naturschauspiel. Ein zusätzlicher Wermutstropfen war die lange Anreise. Die Burgfestung lag östlich des toten Meeres auf einem Berg. Ringsherum nur Staub und Wüste. Senator Maximus ritt mit Nevius und einer kleinen Entourage von Beamten den steilen Weg zur Festung hoch, während Christina im Pferdewagen hinter ihnen her zockelte. Sie folgten einem ganzen Gästezug, der den beschwerlichen Weg zur Burg nahm, und Nevius wunderte sich, wieso der Geburtstag nicht in Herodes pompösem Landhaus in Herodion gefeiert wurde. Sein Vater erklärte dies mit Sicherheitsmaßnahmen. Die Aufständischen, die immer mal wieder gegen ihre Besatzer rebellierten, waren in der letzten Zeit vermehrt in Erscheinung getreten, und Herodes war ein Sicherheitsfanatiker. Die hoch gelegene Burg konnte besser bewacht werden. Überall am Wegesrand aufgestellte Fackel, erleuchteten ihnen den Weg, und berittene Eskorten postierten sich, schwer bewaffnet, an jeder Weggabelung. Sie ritten in den Innenhof und wurden unverzüglich von Sklaven auf die nach orientalischer Sitte geschmückte Terrasse geführt. Die ankommenden Gäste nahmen auf mit kostbaren Stoffen bespannten Ruhebetten Platz, und Nevius nahm seine Umgebung in Augenschein. Herodes hatte es an seinem Provinzhof nicht schlecht. Der Boden war mit farbigen Mosaiken durchsetzt, und die Wände waren mit aus Marmor verziertem Stuck geschmückt. Vieles erinnerte an die römische Bauweise, nur dass keine Menschen oder Götter abgebildet waren und die Statuen fehlten. Herodes ging umher und begrüßte seine Gäste. Als er zu Senator Arrius trat und ihm schmeichelte, sah Nevius ihn dass erste Mal aus der Nähe. Sein Körper unter dem edlen, purpurfarbenen Gewand wirkte aufgeschwemmt. Seine harten Gesichtszüge und der arrogante Gesichtsausdruck bildeten einen Gegensatz zu seinen leicht hervorstehenden Augen, die bereits vom Wein getrübt waren. Er trug einen mit Edelsteinen verzierten langen Kopfputz. Einzelne, schwarz-ölige Locken, schwangen bei jeder Bewegung über seine großen Ohren. Sein Anblick war Nevius zutiefst zuwider. Der Vierfürst hielt Christinas Hand zu lange in der seinen und taxierte sie von oben bis unten. Sie sah heute aber auch ganz bezaubernd aus in ihrem hellblauen, langen Kleid, mit dem nach römischer Mode gerafften Brustausschnitt, und der schmal betonten Taille. Ihr blondes Haar hatte sie hoch gesteckt und mit Blüten geschmückt, und nur eine schlichte Halskette aus Silber, ein Geburtstagsgeschenk von Nevius, lag um ihren Hals. Allmählich füllte es sich, und die Flötenspieler begannen mit ihrem Spiel. Wein wurde ausgeschenkt, und als die Gäste zu Tisch lagen, wurde mit dem Essen begonnen. Es schmeckte vorzüglich und es fehlte an nichts. Sämtliche Fleisch- und Fischsorten, die das Umland her gab, wurden auf breiten Silbertabletts dargeboten. Gebackene Pasteten mit den verschiedensten köstlichen Füllungen. Reichliche Mengen gekochter Gemüse und frischer Salate. Viele Speisen kannte Nevius gar nicht, und auch die Angewohnheit verdauungsfördernde Kräuter und Gewürze mit zu verarbeiten, waren ihm fremd. Ein Gericht schmeckte besonders gut. Es hieß Couscous, war mit Ziegenkäse und Oliven zu schmackhaften Bällchen geformt und kam aus dem Arabischen. Erlesene Weine wurden zu jedem Gang neu gereicht, und Sklaven liefen eilfertig umher und reichten immer wieder Rosenwasser und Handtücher. Vorzügliche Kuchen und Desserts, das meiste davon in Fett gebacken, rundeten dass opulente Mahl ab. Nevius Bauch spannte sich merklich, als die Teller und Schüsseln abgeräumt wurden. Nach dem Essen wurden die Gäste mit Darbietungen verschiedenster Art unterhalten. Zuerst kamen die Akrobaten. Kleine, drahtige Muskelpakete, die sich zu zweit oder dritt aufeinander stemmten, gefolgt von Feuerschluckern und wilden archaischen Tänzen halbnackter Frauen. Nevius beobachtete verstohlen Herodes, der sich zunehmend zu langweilen begann. Der von ihm reichlich genossene Wein schien ihm nicht sonderlich gut zu bekommen. Sein aufgedunsenes Gesicht wurde immer röter, und er bemerkte nicht, dass ihm ein dünner Speichelfaden aus dem Mund lief, bis ihm seine Gemahlin diskret ein Tuch reichte. Die Tetrarchin Herodias war immer noch eine schöne Frau, obwohl sie schwere Schminke trug und die dreißig wohl schon erreicht hatte. Ihrem scharfen Auge entging nichts an diesem Abend. Sie bemerkte Nevius Blick, straffte sich, und warf ihm einen verführerisch lächelnden Blick zu. Es hieß, sie war Affären nicht abgeneigt, deshalb wandte er sich nach einem höflichen Kopfnicken schnell ab. Den Göttern sei Dank, sprach ihn sein Nebenmann, ein Diplomat aus Caesaria, an, und schnell waren sie in ein Gespräch vertieft. Er kannte sich gut aus in Jerusalem und erzählte Nevius den Familienklatsch:


    Herodes war in erster Ehe mit der Tochter des Araberfürsten Aretas verheiratet gewesen. Diese floh jedoch vom Königshof, als er sich in seine Nichte und Schwägerin, Herodias, verliebte, die Frau seines Bruders Phillipos. Der Araberfürst rächte sich mit einem Feldzug gegen Herodes, in dem dieser unterlag. Die Ehe mit Herodias verstieß allerdings gegen jüdisches Gesetz und war immer noch Thema in Jerusalem.


    Nevius versuchte, sich das wichtigste zu merken. Christina würde ihn später sicherlich ausfragen, aber der gehaltvolle Wein stieg ihm bereits zu Kopf, und er konnte sich nur schwerlich konzentrieren. Der Diplomat, er hieß Juventus, wollte wissen, wieso Pontius Pilatus nicht anwesend sei, und Nevius teilte ihm mit, dass der Statthalter sich selten auf solchen Veranstaltungen blicken ließ. Sein Vater, Senator Maximus, vertrat den Prokurator Judäas stattdessen. Im übrigen wurde gemunkelt, dass Pilatus Herodes nicht ausstehen konnte, und das, obwohl dieser in Rom aufgezogen wurde. Für Nevius war diese Abneigung nicht schwer nachzuvollziehen. Das Bankett hatte mittlerweile seinen Höhepunkt erreicht. Der süße Wein aus Zypern floss in Strömen und dunkelhäutige, blutjunge Tänzerinnen aus Syrien, schienen mit ihren rhythmisch schlagenden Zimbeln und Trommeln das Blut der Gäste in Wallung zu bringen. Sie tanzten aufreizend in ihrer spärlichen Kleidung und Herodes begann, ein wenig aufzuleben. Er richtete sich interessiert auf, und stierte mit blutunterlaufenen Augen auf ihre Darbietung. Nevius begann seine Gemahlin fast zu bedauern. Der Wunsch nach Macht forderte manchmal harte Opfer. Nach dem Tanz wirkte Herodes unzufrieden, und er ließ seinen Blick missmutig durch die Runde schweifen. Ein junges, äußerst anmutiges Mädchen, das eng an Herodias geschmiegt da saß, erregte seine Aufmerksamkeit. „Salome“, sprach er mit schwerer Stimme. „Bitte, sei ein liebes Kind und tanze für mich.“ Doch die Angesprochene - kaum älter als vierzehn - schüttelte ihre schwarzen Locken und versteckte sich unter ihrem Schleier. Ein paar Leute lachten und das schien den Tetrarchen wütend zu machen, denn er wiederholte mit lauterer Stimme.


    „Salome, mein Liebling. Ich möchte, dass du für mich tanzt.“


    Salome rührte sich nicht. Herodias saß da wie eine Statue. Ihre Mimik verriet nicht, was sie gerade dachte. Es wurde still, nur das leise Flötenspiel im Hintergrund war jetzt noch zu vernehmen. Juventus flüsterte Nevius leise ins Ohr, dass das Mädchen die Stieftochter von Herodes sei, und er verstand die Brisanz der Situation. Auf Geheiß ihrer Mutter nahm Salome den Schleier ab. Sie besaß ebenmäßige Züge und einen vollen Mund. Ihre Stimme klang trotzig.


    „Ich habe keine Lust für dich zu tanzen.“ Herodes Gesicht lief dunkelrot an, und er brüllte so laut, dass das Flötenspiel verstummte. „Ich bin der König, und ich befehle dir, dass du für mich tanzt.“ Salome verzog weinerlich dass Gesicht und barg ihren Kopf in Herodias Schoß. Jetzt wurde es unangenehm still, und Herodes verlegte sich, mit nun sanfterer Stimme, aufs Bitten.


    „Salome, meine kleine Wüstenblume. Heute ist mein Geburtstag, und ich wünsche es mir von dir zum Geschenk. Das kannst du deinem Vater doch nicht abschlagen. Wenn du nicht für mich tanzen willst, dann für meine Gäste. Ich erfülle dir dafür jeden Wunsch. Was es auch sein mag.“


    Man hätte eine Nadel fallen lassen hören. Gespannt schauten alle Anwesenden auf das Mädchen. Salome richtete sich langsam auf. Nevius hätte schwören können, dass ihre Mutter sie kniff, und schaute Herodes an. Der wiederholte seine Forderung und fixierte sie wie die Schlange das Kaninchen. Herodias flüsterte daraufhin ihrer Tochter leise ins Ohr. Der Tetrarch warf ihr einen wütenden Blick zu und sagte gefährlich leise.


    „Das ist ein Angebot, was ich nicht wiederholen werde.“ Salome wisperte erneut mit ihrer Mutter, um dann mit einen Mal leichtfüßig auf die Beine zu springen. Sie lief zu Herodes herüber und stellte sich direkt vor ihn. Ihr schwarzes Haar reichte ihr fast bis zu den Knien, und mit herausfordernden Blick fragte sie: „Ich darf mir alles von dir wünschen. Was ich nur möchte?“ Herodes, der froh darüber war, dass er sein Gesicht behielt, krächzte erleichtert. „Alles.“


    „Dann werde ich für dich tanzen“, sprach sie würdevoll und ging mit graziösen Schritten zur  Tanzfläche. Sie gab einem Mann ein Zeichen, der ein Instrument spielte, das einer Harfe ähnelte. Es war ganz aus Holz, und nannte sich Kinnor, wie Nevius später erfuhr. Der Musiker zupfte die Seiten an und es erklangen die ersten leisen Töne. Salome nahm sich eine winzige Trommel und begleitete ihn im Takte der Musik. Lasziv wiegte sie ihre Hüften vor und zurück und begann mit langsamen Bewegungen. Sie trug ein seltsames Kleid, dass so aussah, als wäre es aus unzähligen, hauchzarten Schleiern gefertigt. So ein Material hatte Nevius noch nirgendwo gesehen. Es schmiegte sich an ihren schlanken Körper, und ließ die zart knospenden Brüste hin und wieder hervor blitzen. Nevius hatte schon hunderte von blutjungen Sklavinnen tanzen sehen. Doch noch nie wurde eine tänzerische Darbietung mit soviel Unschuld und Berechnung dargeboten. Sinnlich bog sich Salomes mädchenhafter Körper zu dem melodiösen Zauber der Musik. Ihre kindliche Unbefangenheit, gepaart mit den einfachen, verführerischen Bewegungen, setzte viele von den Anwesenden in Erregung. Herodes, der sich lüstern nach vorn gebeugt nichts von dem Schauspiel entgehen ließ, verschlang sie mit seinen Blicken. Auch wenn diese tänzerische Darbietung einen Lehrmeister gehabt hatte und nun ihrem Zwecke zugeführt wurde... Nevius konnte seine Abscheu kaum unterdrücken.


    „Welch ein Happen für Tiberius“, flüsterte dann auch sein Nebenmann, und Nevius hoffte für Salome, dass heute keiner von seinen Spionen anwesend war. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er Herodias, die mit einem seltsamen Gesichtsausdruck ihrer Tochter zusah. Von Eifersucht war nichts zu sehen. Nur eine gewisse Art der Befriedigung umspielte ihre Mundwinkel, und Nevius war gespannt, was danach folgen würde. Schließlich endete die Musik, und Salome ließ sich erschöpft auf den Boden fallen. Herodes, stolz über seinen erreichten Willen, winkte das Mädchen zu sich, nahm sie auf seinen Schoß, und strich ihr wenig väterlich über den Rücken. „Salome, du hast mir und meinen Gästen eine große Freude gemacht“, sprach er mit schwerer Stimme. „Ich kann mir ja denken, was du dir wünschst. Du liegst mir ja schon lange in den Ohren mit einem Tiger für deinen Privatzoo. Also, sag schon.“


    Salome löste sich aus seinen besitzergreifenden Händen und lief zu ihrer Mutter. Sie wechselte mit ihr einen kurzen Blick und sah dann wieder zu Herodes. Alle warteten gespannt, und Nevius glaubte keiner, am wenigsten Herodes, war darauf vorbereitet, was sie nun einforderte. „Ich wünsche mir von dir“, sprach sie mit heller Stimme, „den Kopf von Johannes dem Täufer.“


    Ein Raunen ging durch die Menge. Herodes ließ sich leichenblass auf den Diwan fallen. Er atmete schwer und starrte mit glasigen Augen stumm auf seine Stieftochter. Von Johannes hatte Nevius schon gehört. Der selbst ernannte Prediger hatte sich mit seiner Gefolgschaft am Ufer des Jericho niedergelassen und wetterte seit geraumer Zeit gegen Herodes Lebenswandel: Dieser sei kein Vorbild für das Volk und seine erneute Ehe mit der Frau seines Bruders eine schwere Sünde. Auf Betreiben Herodias wurde Johannes schließlich eingekerkert, obwohl er großen Rückhalt in der Bevölkerung besaß, die ihn als eine Art Messias verehrte. Herodes hatte immense Angst vor einem Aufstand, und Nevius war gespannt, wie er aus dieser Zwickmühle wieder heraus kam. Der Tetrarch lag wie benommen auf seinem Diwan. Er hatte rote Flecken im Gesicht, und als er sprach, war er kaum zu verstehen.


    „Aber Salome, dass ist doch kein Geschenk für dich. Was willst du denn mit seinem Kopf?“ Salome biss sich auf die Lippen, und stieß hervor: „Er sagt böse Sachen über dich und Mutter.“


    Herodes schien langsam zu begreifen, dass es für ihn eng wurde. Die Gesellschaft des ganzen Umkreises vor Augen, musste er nun wie ein König handeln, wollte er seinen Kopf nicht verlieren. Trotzdem zögerte er noch. Da schaltete sich Herodias ein, die die ganze Zeit unbeweglich da gesessen hatte.


    „Salome“, sagte sie mit honigsüßer Stimme. „Wie kannst du von deinem Stiefvater nur so Ungeheures verlangen. Jeder weiß doch, dass er großen Respekt vor diesem Prediger“, sie spie dieses Wort fast aus,“hat, und dass er seinen Worten, mögen sie noch so unverschämt sein, durchaus Glauben schenkt. Dein Wunsch ist, glaube ich, doch zu viel verlangt.“


    Salomes Miene ließ nicht erkennen, was sie von der Aussage ihrer Mutter hielt. Sie war ein Kind des Königshofes und an Intrigen und undurchsichtige Wortspiele gewöhnt. Doch Herodes wusste bereits, dass er erledigt war, und er war auch Manns genug, das ganze zu beenden. Er richtete sich auf, so gut er es noch vermochte und sprach mit lauter Stimme:


    „Ich, Herodes, Tetrarch von Galiläa und Peräa, komme dem Wunsch meiner Stieftochter nach und gebe den Befehl zur Enthauptung von Johannes, der mir nur unter dem Beinamen“der Täufer“ bekannt ist.“ Und“, fügte er hinzu“, du sollst dein Geschenk auch unverzüglich erhalten.“


    Leises Gemurmel setzte ein, als die Hauptwache die Terrasse verließ und jeder wusste, was ihr Auftrag war. Salome flüchtete sich in den Schoß der Mutter, und Herodes fiel in sich zusammen und starrte zur Decke. Leise Musik setzte auf Herodias Wink wieder ein, und die Sklaven liefen umher, und schenkten nach, als wäre nichts geschehen. Nevius sah gespannt zu seinem Vater hinüber, dessen Gesicht gerötet war, aber nicht vom Alkohol, wie ihm schien. Herodes war nun in einer schwierigen Situation. Die Belange der Juden fielen zwar in sein Ressort, doch hatte Johannes mit seinen Anschuldigungen und Beleidigungen tatsächlich eine Straftat begannen, und Herodes konnte mit ihm verfahren, wie er wollte. Christina steckte mit ihrer Sitznachbarin, einer fülligen Matrone, bereits aufgeregt die Köpfe zusammen. Sie würde nun Gesprächsstoff für die nächsten Wochen haben. Juventus beugte sich ebenfalls zu Nevius herüber und raunte:


    „Na, dass ist ja mal ein interessanter Abend. Wer hätte gedacht, dass sie es doch noch schafft?“ Nevius schaute Juventus verständnislos an und der erläuterte ihm in kurzen Worten, dass Herodes von der inneren Angst gefangen sei, entmachtet und verjagt zu werden. Schon seinem Vater war prophezeit worden, dass der wahre König der Juden bald erscheinen und sein Volk aus der Unterdrückung befreien würde. Der alte Antipater hatte darüber nur gelacht, und es war ja auch nicht geschehen. Doch dass jüdische Volk war in der letzten Zeit unruhiger und aufmüpfiger als sonst, und Herodes wollte alles vermeiden, was es noch mehr aufstachelte. Als seine Frau ihn drängte, Johannes wegen Hochverrates töten zu lassen, hatte er immer wieder gezögert. Nun war er seiner Gier nach jungem Fleisch erlegen. Der Plan Herodias hätte nicht geschickter sein können. Zufrieden saß sie dann auch auf ihrem Platz und streichelte Salomes Haar, die wohl gar nicht verstand, was ihr Wunsch angerichtet hatte. Herodes soff immer schneller, und Senator Arrius wollte das Ende nun nicht mehr abwarten. Er gab Nevius und Christina ein Zeichen zum Aufbruch. Nevius verabschiedete sich fast ein wenig bedauernd von seinem Tischnachbarn, da ertönten die schweren Schritte der Wachen, und er schaute gespannt auf. Ein Soldat trat mit einem Tablett ein und hinterließ eine blutige Spur auf den sandfarbenen Mosaiken. Auf ein Kopfnicken Herodes gingen sie zu Salome und präsentierten ihr das Gewünschte. Dem Anlass angemessen, lag der Kopf auf einem kostbaren Silbertablett, nur durch ein blutgetränktes Tuch verhüllt. Salome hielt ihren Kopf gesenkt, doch Herodes sprang schwankend auf, und schrie, mit sich vor Wut überschlagender Stimme: „Sieh hin. Sieh hin. Das ist das, was du wolltest.“


    Er stürzte zu Salome und riss sie grob an ihren Haaren hoch, sodass sie sich in Augenhöhe mit dem Tablett befand. Die Wache hob das Tuch und nicht nur Salome schrie laut und entsetzt auf. Es war ein grausiger Anblick. Der Kopf lag seitlich, und es sickerte immer noch Blut aus der sauber durchtrennten, aber schrecklichen Halswunde. Die langen, wirren Haare hingen seitlich herab, doch die Augen waren geschlossen. Friedlich wirkte er, als hätte er seinen gewaltsamen Tod erwartet und ihn willkommen geheißen. Er strahlte eine Präsenz aus, die Nevius sich nicht erklären konnte, die ihn aber im innersten berührte. Salome hielt die Augen geschlossen und wimmerte leise vor sich hin. Der erste Schreck hatte sich gelegt und empörte Stimmen wurden laut.


    „Hat er noch etwas gesagt?“ lallte Herodes, und als der Soldat den Kopf schüttelte, wankte er zurück zu seinem Diwan, ließ sich schwer darauf fallen und schloss die Augen.


    Herodias stand unbewegt auf, bedankte sich mit fester Stimme für das zahlreiche Erscheinen, und verließ, das verstörte Mädchen hinter sich ziehend, und von ihrer Entourage begleitet, die Terrasse. Mit einem Mal kam Bewegung in die Menge. Die Gäste die es noch konnten, standen eiligst auf, und ein großes Durcheinander begann. Herodes schien von der Aufbruchstimmung nichts mit zu bekommen. Nevius sah, wie seine persönlichen Wachen ihn einfach heraus trugen.


    Juventus lachte in sich hinein, doch die meisten der Geladenen waren geschockt. Arrius scheuchte die leichenblasse Christina von ihrem Platz hoch, und Nevius stand ebenfalls auf und durchquerte den Raum. Nur eine riesige Blutlache erinnerte noch an Johannes. Der Soldat hatte die Terrasse mit seiner grausigen Last bereits verlassen. Der Senator schäumte vor Wut, als er mit seinen Kindern die Burg verließ. Jetzt konnte sich Nevius auch die schnelle Ausführung des Todesurteils erklären. Der Prophet war in den Kerkern der Festung Machärus eingesperrt gewesen. Von dem Befehl bis zur Ausführung war es nur ein kurzer Schritt gewesen. Langsam ritt Nevius hinter seinem Vater in die mondbeschienene Nacht hinaus und versank in seinen Gedanken. Was für ein seltsames Volk.


    Als Nevius seine Erzählung beendet hatte, lag Maria im Gras und rührte sich nicht. Nevius beugte sich über sie und fragte, ob es ihr gut ginge. Sie nickte und richtete sich auf. „Du kanntest ihn?“, fragte er mitleidig, und sie schaute zur Seite. Dann sagte sie mit belegter Stimme: „Bruder Johannes war ein hoch angesehenes Gemeindemitglied von uns. Er hat nur die Wahrheit verkündet und niemals jemandem geschadet. Sein gewaltsames Ende ist einfach schrecklich und alles wegen diesem unfähigen Lustmolch von König.“


    Nevius legte sacht den Arm um ihre Schultern.


    „Wohl eher wegen den Rachegelüsten seiner Frau. Herodes wollte ihn nicht töten lassen. Er war in dem Fall nur dass Opfer, genauso wie Salome.“


    Maria entzog sich ihm unwillig und hing ihren Gedanken nach. Nevius beobachtete sie mit immer größerem Entzücken. Sie hatte sich eine Strähne ihres Haares um den Finger gewickelt und drehte sie in der Luft. Auf der Oberlippe hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. Ihre grünen Augen fixierten einen unbestimmten Punkt in der Ferne.


    „Weist du“, sagte sie leise. „Ich bin zwar Jüdin, aber ich gehöre nicht im eigentlichen Sinne zu ihnen. Ich gehöre zum Volk der Essäer. Vielleicht hast du schon von uns gehört, vielleicht auch nicht. Mit dem jüdischen Volk kommen wir in der Regel gut zurecht, doch die Pharisäer sind uns nicht gewogen. Unser Umgang mit dem Glauben und dem Allmächtigen ist ein anderer, als der, der in den Synagogen gelehrt wird. Ich dürfte mit dir gar nicht über diese Dinge sprechen, denn wir können nur überdauern, wenn wir zurückgezogen leben und uns nicht mit Andersgläubigen einlassen. Das, was du mir da eben erzählt hast, ist nicht für meine Ohren bestimmt gewesen. Wir halten uns von Gewalt fern. Dass ausgerechnet Johannes so ein schmachvolles Ende finden musste, ist schwer für mich zu verstehen.“


    Sie hob den Kopf und sah Nevius an. Als er ihren Blick erwiderte, überlief ihn ein sehnsuchtsvolles  Prickeln. Für einen Moment schwiegen beide, dann stand Maria abrupt auf.


    „Wir werden uns nicht wiedersehen“, sagte sie bestimmt. „Dass ich gekommen bin, war schon bodenloser Leichtsinn und ein schwerer Verstoß obendrein.“


    Sie schaute nach dem Sonnenstand und erschrak. „So spät ist es schon. Ich muss nach Hause.“


    Nevius war wie vor dem Kopf geschlagen, damit hatte er nicht gerechnet. Er wollte Nora holen, doch sie rief ihm nach, dass sie zu Fuß ginge, und er kehrte um. Betrübt sah er Maria an und sie schlug verlegen die Augen nieder.


    „Das ist sehr schade“, sagte Nevius. „Ich würde dich gern wiedersehen, aber wenn es dir verboten wurde, will ich dich nicht unnötig in Schwierigkeiten bringen. Aber ich will dir noch sagen, dass ich von euch Essäern gehört habe. Ich weiß, dass ihr hohes Ansehen in der Bevölkerung genießt, denn unter euch sind viele Ärzte und Heiler. Ihr versteht euch so gut darauf, dass die Menschen euch mehr vertrauen als den Priestern, die ja wohl scheinbar der Ansicht sind, dass jede Krankheit gottgegeben ist und somit auch gerechtfertigt.“


    Maria schaute ihn verblüfft an und Nevius war froh, dass er die richtigen Worte gefunden hatte. Vielleicht war doch noch nicht aller Tage Abend. Durch ihren Blick ermutigt fuhr er fort:


    „Ich mag dich, Maria. Ich mochte dich vom ersten Augenblick an, und ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass so etwas selten bei mir vorkommt. Ich will nicht, dass unsere Wege sich schon wieder trennen.“


    Maria errötete, und er hätte sie am liebsten in den Arm genommen. Sie scharrte mit den Füßen und sah unschlüssig zu ihm hoch. „Du weist nicht, was du von mir verlangst.“


    Nevius überlegte fieberhaft wie er sie überreden konnte, dann fiel es ihm ein. „Bitte, stimme noch einem Treffen zu. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht über eure Gebräuche und Sitten ausfragen werde. Stattdessen werde ich dir von meinem alten Leben in Rom erzählen. Wir unterhalten uns nur. Nicht mehr und nicht weniger. Oder hast du kein Vertrauen zu mir?“


    Maria lächelte leicht.


    „Wir Essäer besitzen eine gute Menschenkenntnis. Ja, ich vertraue dir und ich glaube auch, dass du ein gutes Herz besitzt. Aber du vergisst, dass ich aus einer völlig anderen Welt komme, der deinen so unähnlich wie Schwarz und Weiß. Wie soll das Ganze in deinen Augen denn ablaufen? Wir treffen uns, wir reden miteinander. Du findest immer mehr Gefallen an mir und irgendwann werde ich dich zurückweisen müssen. Dazu kommt, dass ich lügen müsste, denn unsere Treffen müssten ein Geheimnis bleiben. Die Lüge ist aber eine schwere Sünde, die wiederum meine Seele belastet. Warum sollte ich mich also dieser und anderer Gefahren aussetzen?“


    Maria verschränkte die Arme und sah Nevius an. Dem verschlug es die Sprache. So hatte noch keine Frau mit ihm geredet. Er hatte Maria nicht unbedingt für ein kleines Abenteuer gehalten, doch war sie so schön, dass er natürlich nicht abgeneigt gewesen wäre. Dass sie ihn so offensichtlich durchschaute, verwirrte ihn.


    „Ich hege keine unlauteren Absichten“, sagte er etwas lahm. Sie nickte, und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Dann kam etwas, womit Nevius überhaupt nicht gerechnet hatte.


    „Ich schreibe gerade an einer Geschichte,“ sagte Maria etwas lapidar, und ich brauche dafür noch Anschauungsmaterial. Mir fehlt sozusagen das Salz in der Suppe. Dein Leben in Rom würde mich wirklich interessieren. Also gut. Wir treffen uns noch einmal. Wann hast du Zeit?“


    „Mor...morgen“, stotterte Nevius und Maria runzelte die Stirn.


    „Das geht gar nicht“, erwiderte sie. „Mir passt es eigentlich am Sabbat immer am besten. Meine Eltern sind da den ganzen Tag im Tempel, meine Geschwister und ich, treffen uns mit Freunden oder langweilen uns. Die Arbeit muss an diesem Tag ja liegen bleiben.“ Als hätte sie schon zuviel gesagt, verstummte sie und sah Nevius abwartend an.


    „Das ist ja erst in einer Woche“, sagte er enttäuscht. Maria zuckte nur mit den Schultern. Eiligst stimmte Nevius ihr zu und machte den Vorschlag, einen Ausflug an den Jordan zu unternehmen. Er hatte auf seinen Streifzügen ins Landesinnere ein schönes Plätzchen entdeckt.


    „Zu Pferd hätten wir die Stelle schnell erreicht“, sagte er zu Maria.


    „Das soll aber keine romantische Landpartie werden“, antwortete sie widerstrebend. „Wir unterhalten uns nur. Du redest und ich schreibe.“


    Nevius war alles Recht. Dieses Mädchen hatte ihn verzaubert. Als sie sich recht kühl von ihm verabschiedete, war ihm selbst das egal. Er würde sie wiedersehen. Nur das zählte.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    Froh, der anstrengenden Gartenarbeit entronnen zu sein, lag ich in der Hängematte, die David mir zwischen Oliven- und Zitronenbaum gespannt hatte, und sah müßig in den wolkenbedeckten Himmel. Ich hatte meiner Mutter den ganzen Nachmittag geholfen, Setzlinge einzupflanzen und mir wahrlich eine Pause verdient. Der morgige Tag war Sabbat. Die Zeit seit meiner letzten Begegnung mit dem Römer war nur langsam vergangen. Nevius Maximus. Ich konnte nicht verhehlen, dass die Erinnerung an ihn ein Prickeln bei mir auslöste, das sich über meinen Körper zog und mich in einem Zustand ständiger Unruhe hielt. Er hatte so anschaulich über das Fest bei Herodes erzählt, dass ich das Gefühl gehabt hatte, dabei gewesen zu sein. Leider kannte ich nun jedes schreckliche Detail über Johannes Tod, und musste es für mich behalten, hatte niemanden, dem ich mein Herz ausschütten konnte. Ich versuchte, meinen Gedanken eine andere Richtung zu geben, doch war das ein schwieriges Unterfangen, denn immer wieder schob sich sein Bild vor mich. Das durfte nicht sein. Schon bereute ich, mich auf ein erneutes Treffen eingelassen zu haben, doch gleichzeitig sehnte ich mich mit jeder Faser meines Herzens danach. Schamröte stieg mir ins Gesicht und ich schlug die Hände davor. Wie gut Nevius ausgesehen hatte. Wie männlich. Dazu kam meine Faszination für diese andere Welt. Bislang hatte ich sie immer nur aus der Ferne betrachtet. Die reichen Römer mischten sich ungeniert unter das Marktvolk, ließen sich in ihren Sänften durch die Menge tragen und verteilten dabei wohlwollend Almosen. Sie bestimmten Angebot und Nachfrage und wurden dementsprechend hofiert. Viele reiche Jüdinnen ahmten den Kleiderstil der römischen Frauen nach. Behängten sich mit Schmuck in der Öffentlichkeit und zeigten ihren Reichtum. Wenn ihnen jedoch ein Bettler mit Verstümmlungen entgegenkam, oder halbnackte, verwahrloste Kinder nach einer milden Gabe schrien, zogen sie sich schnell den Schal vor das Gesicht, und überließen es ihren Sklaven, ein paar Münzen in die Menge zu werfen.


    Ein Lächeln zog sich über mein Gesicht. Nevius hatte seine Abneigung gegenüber diesen theatralischen Frauen des öfteren kundgetan.


    Von unten bekam ich einen heftigen Stoß und wäre beinah aus der Hängematte gefallen. Empört schaute ich mich um. Lachend sauste Simon unter mir hindurch und flitzte durch den Garten. In sicherer Entfernung blieb er stehen und rief:


    „Was grinst du so? Denkst du an deinen Liebsten? Kaum zu glauben, dass das Samuel sein soll. Bei eurem Abschied sah es nicht danach aus, als wenn du das besonders bedauerst.“


    Ich sah ihn böse an und antwortete nicht. Dieser schlaue Kerl besaß einen wachen Blick. Anstatt zu verschwinden kam Simon vorsichtig näher. Mit treuherzigem Augenaufschlag sagte er: „Was ist jetzt mit der Schleuder? Gibst du mir sie wieder? Ich schwöre, dass ich nichts Schlimmes damit anstellen werde.“


    Ich verschränkte die Arme über meine Brust und verzog meinen Mund. Ich zweifelte nicht daran, dass er schon alles danach abgesucht hatte. Aber ich hielt sie gut versteckt. Natürlich hatte ich nicht vor, ihm dieses Mordinstrument zu überlassen. Aber ich brauchte etwas, um ihn in Schach zu halten.


    „Bei mir ist die Schleuder gut aufgehoben“, erwiderte ich gedehnt. „Du kommst in nächster Zeit sowieso nicht zum Enten jagen. Vaters Auftragsbuch ist gut gefüllt. Frag mich in ein paar Tagen noch einmal.“


    Simon blickte mich abschätzend an, und wog ab, was er mit dieser Antwort anfangen konnte. Ich  musste bei meinem gewitztem Bruder vorsichtig sein. Nicht auszudenken, wenn er hinter meinen morgigen Plan käme. Doch im Augenblick konnte er nichts ausrichten und schlich missmutig von dannen.


    Am Sabbat kam in ganz Palästina das jüdische Leben zum Erliegen. Dieser göttlich verordnete Ruhetag war gut und wichtig, denn es musste einen Tag der Einkehr und der Besinnung geben. Die meisten Essäer gingen statt in die Synagoge in den Tempel des Lichts, den Heliostempel. Dort predigten unsere Lehrer. Aber nicht aus der Thora, dem jüdischen Gesetzbuch. In unserem Tempel wurde uraltes, mündliches Wissen überliefert, für diejenigen, die wirklich verstehen wollten. Heilige Handlungen wurden ausgeführt, deren Bedeutung nur die Eingeweihten kannten. Nach ihrer Prüfung und einer angemessenen Lehrzeit würden auch David und Samuel daran teilhaben dürfen. Der Besuch des Tempels am Sabbat war keine Pflicht. Mitunter hatten wir Gesellschaft von  Freunden. Man diskutierte miteinander oder las gemeinsam in den alten Schriften. Es war auch möglich, mit sich allein zu sein, zu meditieren, oder einfach die Natur zu genießen.


    Leichtfüßig sprang ich aus der Hängematte und lief ins Haus. Ruth würde meine Hilfe bei der Vorbereitung des Abendmahls brauchen, denn Mutter machte einen Krankenbesuch und hatte Dinah mitgenommen.


    Am Abend speiste ich zusammen mit meiner Familie und nahen Verwandten. Anschließend entzündeten wir die Kerzen und setzten uns beieinander. Nach dem Essen wurde musiziert und gesungen. Das war meine liebste Stunde. Auch Dinah fand Gefallen daran, denn sie hatte eine schöne Singstimme und konnte so ihr Talent vor wechselnden Bewunderern zum Besten geben.  Simon gab auf der Trommel den Takt an und ich begleitete sie auf der Flöte. Aber so ganz bei der Sache war ich diesmal nicht. Des öfteren verpasste ich meinen Einsatz, und schließlich schützte ich  Kopfschmerzen vor und ging früh zu Bett. Schnell, bevor Dinah mich überraschen konnte, überprüfte ich mein Bündel für den morgigen Tag. Ich hatte mein gutes Kleid zurechtgelegt, welches ich an Dinahs Geburtstag getragen hatte. Mir war nicht entgangen, wie begehrlich Samuel mich darin gemustert hatte, und nun wollte ich Nevius gefallen. Vergeblich versuchte ich einzuschlafen, meine Aufregung ließ es lange nicht zu.


    Am nächsten Morgen schaffte ich es, mich vor den Fragen meiner neugierigen Schwester aus dem Haus zu schleichen. Mutter hatte ich erzählt, dass ich eine Freundin besuchen wollte, und am frühen Abend wieder zu Hause sei. Geschickt hatte ich es vermieden, einen Namen zu nennen. Mir war ganz schlecht bei dem Gedanken, meiner Mutter nicht die Wahrheit zu sagen. Und dann überraschte es mich, wie leicht die Lüge über meine Lippen kam. Wie ein innerer Zwang, der mich nicht anders handeln ließ.


    Viel zu früh kam ich bei dem ausgemachten Treffpunkt an, doch zu meiner Erleichterung ritt Nevius  bald darauf um die Ecke. Elegant sprang er von Nora und begrüßte mich mit einem bewundernden  Lächeln. Man konnte ihm auf der Stirn ablesen, wie er mit sich rang, mir ein Kompliment zu machen. Schließlich entschied er sich dagegen, denn ich nickte ihm nur zurückhaltend zu. Ich hatte mir vorgenommen, ein rein freundschaftliches Fundament zu halten. Wohl auch um das unangenehme Schweigen zu unterbrechen, hob mich Nevius ohne viel Federlesens auf die Stute. Nora war schwer bepackt. Zwei Satteltaschen hingen um ihren Hals, und ich saß auf einer dick gewebten Decke. Mein Herz klopfte, als Nevius sich hinter mich schwang und Nora mit einem Schenkeldruck bedeutete, dass es los ging. Die ließ ließ sich das nicht zweimal sagen und setzte sich in Bewegung. Wir galoppierten mit einer Geschwindigkeit, die mir Angst machte, doch sagte ich nichts, stattdessen klammerte ich mich an allem was ich greifen konnte, und kniff Nevius dabei so fest ins Bein, dass er aufstöhnte und den Ritt verlangsamte. „Sag ruhig, wenn es dir zu schnell wird. “


    Ich antwortete nicht, aber der langsamere Trab gefiel mir wesentlich besser. Nicht zuletzt deshalb, weil Nevius die Zügel enger hielt und so den Druck seiner Arme um mich verstärkte. Wieder musste ich mich innerlich ermahnen und auf die Seite meines Verstandes schlagen. Doch mein heftig klopfendes Herz sprach eine andere Sprache.


    Fasziniert sah ich auf die vorbeiziehende Landschaft. Kaum hatte man Flora und Fauna festgehalten, verschwanden sie, wie die zahlreichen Menschen, schon wieder aus dem Blickwinkel und machten Platz für etwas Neues. Auf einem Kamel war ich bereits des öfteren geritten, doch anders als bei einem dieser Wüstenschiffe, schaukelte es auf dem Pferd nicht so stark. Nevius geschmeidige Stute meisterte die unbefestigten Straßen und Wege mit einer Leichtigkeit die mich erstaunte. Erst als wir auf die von den Römern gepflasterte Hauptstraße gelangten, wurde es schwieriger. Eine schwer bewachte Karawane kam uns entgegen, die auf großen, voll beladenen Kamelen wertvolle Luxusgüter nach Palästina brachte. Ich hob die Nase und schnupperte, als sie an uns vorbeizogen. Die Tempel in Jerusalem verbrauchten Unmengen an Räucherharzen und Spezereien, und so wehte ein kräftiger Weihrauchwind zu uns herüber. Ich sah einfache Bauern, mit voll gepackten Tragekörben auf dem Rücken und dem Stecken in der Hand und viele Händler mit ihren Ochsen,- oder Eselskarren. Ein Trupp Wallfahrer, der geschlossen reiste, da die Wege von Jericho nach Jerusalem beschwerlich und gefährlich waren stand plötzlich mitten auf der Straße und Nora scheute. Geschickt beruhigte Nevius sie, musste aber von da an häufiger ausweichen und wir kamen nur langsam voran. Ich war verwundert, dass am Sabbat solch ein Verkehr herrschte. Aber in Palästina lebten nicht nur Juden. Neben der römischen Soldateska, den Beamten und ihrer gesamten Entourage, gab es auch viele andere Volksstämme, die hier ihre Wurzeln geschlagen hatten. Dazu kamen die Händler aus Arabien, Griechenland oder Libyen, die einen Dauerwohnsitz besaßen. Geschäfte wurde immer getrieben und morgen war wieder ein normaler Arbeitstag. Nevius ritt an einer Abzweigung von der Hauptstraße herunter, und schneller als ich es gedacht hatte, gelangten wir an den Jordan. Dieser lange, schmale Fluss schlängelte sich träge durch die rötlichen Hügel Palästinas. Er war die Verbindung vom See Genezareth und dem Toten Meer und man durfte ihn nicht unterschätzen. Er war reißerisch, an manchen Stellen sogar gefährlich, denn seine Stromschnellen führten viel Treibgut mit sich. Unzählige, vor allem Ortsunkundige, waren bei dem Versuch ertrunken, ihn zu überqueren. Es gab ein paar Furten, an denen der Fluss seinen wilden Gang zähmte. Dort fanden sich dann die Karawansereien. Errichtet, um die vorbeiziehenden Reisenden zu bewirten und mit überhöhten Preisen auszunehmen. Wir ritten langsamer, und ich erkannte den Weg, der zu der Furt führte, wo Johannes gepredigt hatte. Mein Hals wurde eng und ich musste schlucken. Es wurde immer unwegsamer. Schließlich stiegen wir ab und bahnten uns den Weg durch das dichter werdende Gebüsch. Irgendwann weigerte sich die Stute, noch einen Schritt zu gehen, und Nevius band sie locker an einem stämmigen Baum fest. Sogleich begann sie zu grasen. Er nahm Nora das Gepäck ab, und rieb ihr schweißiges Fell mit einem Tuch trocken. Dann hängte er ihr ein  Glöckchen um dem Hals.


    „Solange ich sie hören kann, ist alles gut“, sagte er mit einem Lächeln. Er warf sich die Taschen über die Schulter und gab mir die Decke.


    „Komm“, forderte er mich auf, als ich unschlüssig stehen blieb. „Es ist nicht mehr weit.“


    Ich folgte ihm durch enges Gestrüpp und ärgerte mich, dass ich das gute Kleid angezogen hatte. Wenn es nur einen kleinen Riss hatte, musste ich dafür eine Erklärung finden. Doch unversehrt gelangte ich an den Ort, den Nevius mir zeigen wollte. Es war eine schmale Furt. Der Jordan war hier nicht sehr tief und stand fast still. Über große Felsbrocken musste der Fluss sich seinen Weg bahnen, so dass sich kleine, natürliche Wasserfälle gebildet hatten. Die üppige Vegetation bewirkte, dass ich mich sofort wohlfühlte. Wir standen auf einer kleinen Anhöhe, unter unseren Füßen ein Teppich aus weichem Moos und roten Mohnblumen und sahen auf das glitzernde, einladende Nass. Verschiedenfarbige Schmetterlinge begrüßten uns, und man vernahm nichts als das leise Rauschen der Wasserfälle und den fröhlichen Gesang der Vögel. Der blaue Himmel mit seinen winzigen Wolkenfeldern bildete ein passendes Dach für dieses schöne Fleckchen Erde. Begeistert sagte ich zu Nevius: „Das ist ja paradiesisch.“


    Zufrieden grinsend nahm er mir die Decke ab und breitete sie sorgfältig auf einer flachen Stelle aus. „Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt. Ich habe diesen Ort erst vor kurzem entdeckt. Man kann hier ungestört baden, obwohl ich dich warnen muss, das Wasser ist empfindlich kalt.“


    „Ich glaube nicht, dass ich hier baden werde“, entgegnete ich kühl, „aber tue dir bloß keinen Zwang an.“ Er tat, als hätte er meinen Einwand nicht gehört, legte seinen Mantel ab, und packte die Satteltaschen aus.


    „Sieh mal, was ich mitgebracht habe. Weizenbrot, kaltes Huhn und gefüllte Fischpastete, alles völlig unbedenklich. Ich kenne eure strengen Speisevorschriften, und habe mich genau erkundigt, was du essen darfst und was nicht.“ Ich antwortete nicht und er sah zu mir hoch. „Was ist los?“


    „Ich hockte mich neben ihn und sagte leise: „Das ist wirklich sehr nett von dir, aber... ich esse kein Fleisch und nur zu besonderen Anlässen Fisch.“


    Verdutzt starrte Nevius mich an. „Das wusste ich nicht. Ich meine, das konnte ich nicht wissen.“  Ich legte ihm die Hand auf den Arm. Jetzt tat er mir fast leid, der Ärmste wollte eigentlich nur alles richtig machen. „Woher auch.“


    Seufzend packte er das Essen in die Taschen zurück und legte sie in den Schatten. Ich nahm meinen Umhang ab und setzte mich schüchtern auf die Decke. Ich sah, wie verwirrt er war, und beschloss, ihm ein wenig von mir zu erzählen. Ich hatte zwar nicht vor, ihm meinen wahren Namen zu verraten, aber ich wollte auch nicht länger die Unnahbare spielen.


    „Meine Familie isst nichts Lebendiges“, begann ich, weil wir das Leben, mit allem was dazugehört, achten. Jedes Tier, das gewaltsam getötet wird, durchlebt eine schreckliche Angst, die es im Augenblick des Todes im Leib zurück lässt. Damit ist es mit dieser unguten Emotion verunreinigt. Würden wir es essen, nähmen wir es in unseren Körper auf und wären damit belastet. Wir halten unseren Körper rein von diesen Stoffen und ernähren uns rein pflanzlich. Darüber hinaus esse ich gern ein Stück Ziegenkäse oder ein gutes Stück Butter, aber das kommt nicht oft vor. Wir verurteilen niemanden, der anders darüber denkt. Denn nicht alle Essäer leben so. Es gibt einige unter uns, die essen Fleisch, vor allem die, die körperlich arbeiten. Also tue dir keinen Zwang an und esse was du mitgebracht hast.“


    Ich bemerkte Nevius skeptischen Blick und fügte hinzu. „Du würdest dich wundern, wie einfallsreich die fleischlose Küche ist.“


    Behände griff ich in meinen Umhang, und holte einen kleinen, gut gefüllten Beutel hervor.


    „Hier das ist unser Brot. Es besteht aus: Roggen, Weizen, Hirse, Hafer, Dinkel, Leinsaat, Sonnenblumenkernen, Honig und Meersalz. Ein Teil der Zutaten wird mit belebten Wasser zum Quellen gebracht. Noch bevor die Keime sich zeigen, werden sie zerquetscht. Vom ruhenden Korn soll nur der Keimling angeregt werden, dadurch bleiben die wertvollen Mineralien erhalten. Es ist ein richtiges Gesundheitsbrot. Ich habe Feigen mit hinein gebacken, dann bleibt es schön saftig.“  Ich brach ein Stück ab und reichte es ihm. Vorsichtig probierte Nevius es und seine Miene hellte sich auf. „Das schmeckt ja richtig gut.“


    Ich zerteilte das Brot mit den Händen, und wir aßen es mit Genuss zu seinem Käse und den eingelegten Oliven. Wiederholt forderte ich ihn auf, das mitgebrachtes Fleisch zu verzehren, da es doch nur schlecht würde. Doch er wollte nicht. Ihm gefiel das einfache Mahl und er lobte wiederholt mein Brot, das er ganz vertilgte. Anschließend löschten wir unseren Durst am Fluss, dessen Wasser rein und köstlich schmeckte. Die Sonne schien heute besonders heiß und sengend, und so zog ich mich in den Schatten unter den dichten Büschen zurück, holte Papier und Feder aus meinem Beutel, und sah Nevius erwartungsvoll an.


    „Hast du was dagegen, wenn ich mich vorher abkühle“, fragte er mich höflich, und ich schüttelte unbehaglich den Kopf. Er streifte seine Tunika vom Körper, und ich war mehr als froh, dass er einen Schurz darunter trug. Hastig tat ich, als ob ich mir Notizen machte, doch heimlich beobachtete ich, wie er mit einem Satz ins Wasser sprang. Er war schlank, muskulös und besaß keine Brustbehaarung. Das fand ich seltsam und anziehend zugleich. Nevius schwamm ein paar Züge, legte sich dann auf den Rücken und ließ sich treiben.


    „Es ist wirklich herrlich, willst du es dir nicht doch überlegen?“


    Ich rührte mich nicht. Er lachte und planschte unbekümmert weiter. Als er nach kurzer Zeit aus dem Fluss stieg, und sich die Tunika überzog, wandte ich den Blick nicht ab. Meine Geschwister und ich waren mit einer gesunden Moral aufgewachsen und legten keine gekünstelte Scham an den Tag. Darüber hinaus war ich nicht unwissend, und wusste, wo sich was am Körper befinden musste. Und vor allem wofür! Nevius machte ein paar Liegestützen zum Aufwärmen, und ich bewunderte seine Ausdauer, was er wohl auch beabsichtigte. Schließlich stand er auf und kam zu mir herüber. Er legte sich bequem auf den Rücken, die Arme hinter den Kopf verschränkt, und kaute an einem Grashalm.


    “Bist du bereit“, fragte er mich und ich nickte.


    „Womit soll ich anfangen? Welches Salz in der Suppe interessiert dich denn am meisten?“


    Als ich unschlüssig und verlegen mit den Schultern zuckte, lachte Nevius.


    „Rom ist anziehend und abstoßend zugleich. Es leben so viele Menschen in Rom wie Ameisen in einer Kolonie. Wir haben Häuser, die bis zu zwanzig Meter hoch sind. Sie sind in viele kleine Wohnungen unterteilt, und stehen eng an eng, die Gassen dazwischen nur wenige Meter breit. Dort wohnt das Heer der Armen, die meisten davon sind auf staatliche Unterstützung angewiesen. Ab und an werden sie durch Feuersbrünste, die es leider immer wieder gibt, dezimiert. Manche Sklaven leben bei ihren vornehmen Herren besser, als Teile dieser Bevölkerung. Dann gibt es die Handwerkerviertel und die des freien Handels. Die Handwerker bilden die sogenannte Mittelschicht. Sie haben ein relativ sicheres Auskommen, leben meist in eigenen Häusern und können sich gute Kleidung und auch Sklaven leisten. Darauf folgen die Ritterstände. Die haben Grundbesitz durch Handel, oder auch durch die Ausbeutung ärmerer Provinzen erworben. Gleich dahinter kommen die Senatoren, Feldherren und Tribune. Die sind immens reich und haben viel Einfluss. Ich weiß deinen Blick zu deuten, Maria. Ja, mein Vater ist auch Senator gewesen, doch hat er den Großteil seines Vermögens verloren. Ich will nicht näher darauf eingehen, aber der Kaiser von Rom ist allmächtig und nimmt, nach Lust und Laune, Haus und Hof. Tiberius war einst ein großer Feldherr und Stratege, doch viel ist davon nicht übrig geblieben. Die Regierung in Rom überlässt er anderen und gibt sich lieber seinen Sinnenfreuden hin.“


    Nevius schwieg einen Augenblick, ich hörte durchaus den bitteren Unterton aus seinen Worten. Man musste seiner Familie böse mitgespielt haben. Ich wusste nicht, was ich ihm hätte sagen können, aber er fasste sich schnell und fuhr fort.


    „Rom besitzt prächtige Bauten aus Marmor, riesige Tempel und prächtige Säulenhallen. Überall gibt es breite Straßen, gut befahrbare Straßennetze, und riesige Viadukte für die Wasserversorgung. Und dann erst das steinerne Amphitheater, das unter Kaiser Augustus auf dem Marsfeld erbaut wurde. Hier finden die großen Spiele statt. Du hast vielleicht davon gehört: Theateraufführungen, Gladiatorenkämpfe und Wagenrennen. Oder Tierhetzen, das findet die Bevölkerung immer besonders aufregend, wenn Löwen, Tiger und Panther aus exotischen Ländern zur Jagd freigegeben werden. Im Augenblick sind die Veranstaltungen selten geworden. Tiberius mag sie nicht, denn sie verschlingen Unsummen. Sehr zum Ärger seiner Untertanen. Das Volk wird unzufrieden, wenn man ihm sein einziges Vergnügen nimmt.“


    „Darf sich jeder die Spiele ansehen?“, warf ich ein, und Nevius nickte.


    „Die teuren Logen können sich nur die Reichen leisten. Aber es gibt genug hölzerne Sitztribünen für die breite Masse. Und die Stehplätze sind kostenlos. Eigentlich ist Rom unbeschreiblich. Man muss das alles gesehen haben, um es zu begreifen.“


    Er verstummte und sah mich an. „Du schreibst ja gar nicht mit.“


    Ich hatte an seinen Lippen gehangen und überhaupt nichts notiert. „Was hat deine Familie in Rom gemacht?“, fragte ich stattdessen.


    Nevius sah den vorbeiziehenden Wolken nach. „Mein Vater hat in der Armee gedient, wie bereits mein Großvater unter Kaiser Augustus. Arrius hat mit Tiberius einige Schlachten in Germanien geschlagen, und er war bei vielen seiner Eroberungen dabei. Zum Dank dafür ist er zum Senator ernannt worden, denn nach einer Kriegsverletzung, war es mit der Karriere in der Armee für ihn vorbei. Als Senator war er einige Jahre in der Regierung beschäftigt gewesen, bis... Nun, er ist mit dem Prätorianerpräfekten Lucius Seianus - Nevius spie diesen Namen fast aus - in Konflikt geraten, der einen immer größeren Einfluss auf Tiberius bekam, und er unterlag. Mein Vater hatte Glück und kam mit dem Leben davon. Er ist immer noch Senator, denn der Titel wurde ihm nie aberkannt, doch letztendlich nur ein Angestellter in der Provinz. Politik machen nun andere in Rom. Aber sein Leben und das seiner Familie war ihm wichtiger. Eigentlich hoffen wir, nach geraumer Zeit wieder nach Rom zurückkehren zu können. Ich soll dort die Legionärsschule besuchen. Meine viermonatige Grundausbildung habe ich bereits absolviert, und freute mich auf die höhere Laufbahn zum Offizier. Stattdessen erforsche ich nun ein Land, dem Rom unähnlicher nicht sein könnte, und doch entdecke ich immer mehr Parallelen.“


    Nevius schwieg. Die Erinnerung an das Geschehene schien ihn zu bewegen. Ich nahm wortlos seine Hand und er sah mich an. Dann strafften sich seine Schultern.


    „Nun sind wir jedenfalls hier, und ich fühle mich eigentlich recht wohl. Anders als meine Stiefschwester Christina, die sich mit kleinen Empfängen und privaten Feiern die Tage versüßt. Sie langweilt sich fürchterlich in Judäa, zumal es hier auch keine geeignete Auswahl an Ehemännern gibt.“


    An dieser Stelle zückte ich meine Feder: „Muss sie denn heiraten?“ Nevius verzog das Gesicht. „Kommt darauf an wie nötig es die Familie hat. Mein Vater, Arrius, hat noch Grundbesitz an der Mittelmeerküste. Aber Christina steht in Rom nicht gerade auf der Liste der begehrten Partien. Früher hatte sie dort viele Freunde und etliche gesellschaftliche Verpflichtungen. Als ihre Mutter, Aurelia, noch lebte, wurde sie zu Hause unterrichtet. Sie kann ein wenig lesen und schreiben, hauptsächlich die Werke römischer Dichter, und sie ist ganz musikalisch. Nach dem Tod meiner Stiefmutter fehlte ihr ein wenig die ordnende Hand, aber mittlerweile hat sie sich gefangen und weiß was sie will.“


    „Und was will sie?“ „Zumindest nicht heiraten. Ich glaube, sie sucht wie die meisten Frauen in Rom, einen Mann der ihr nicht reinredet und, sie mit dem nötigen Kleingeld ausstattet. Damit kann sie alles tun, wonach ihr Herz begehrt, Theaterbesuche, Empfänge, Bälle oder der Circus, und ihr Liebhaber sorgt derweil für ein warmes Bett.“


    Ich muss wohl ein schockiertes Gesicht gemacht haben, denn Nevius sagte rasch: „Wissenschaftliche Wege stehen der Römerin nicht gerade offen. Eine Frau, die Interesse an der Mathematik oder den griechischen Philosophen zeigt, wird nicht für ernst genommen. Unterhaltung ist die einzige Abwechslung vom Alltag.“


    Das war mir neu, und ich dachte, dass die Griechen wohl die einzigen zu sein schienen, die Frauen förderten. Aber ich verfolgte dieses Thema nicht weiter.


    „Tiberius hat sämtliche Juden aus Rom verbannt“, sagte ich stattdessen. „Warum hat er das getan?“ Nevius räusperte sich verlegen.


    „Es ist so, dass den Römern andere Religionen suspekt sind. Den ägyptischen Isis- und Osiriskult hat Tiberius ja auch verboten. Unser Glaube ist eher pragmatisch ausgerichtet. Wir verehren die Götter oder Göttinnen und sie gewähren uns das Erbetene. Dass es nur einen Gott geben soll, ist für uns unvorstellbar. Aber seitdem ich in Jerusalem bin, frage ich mich oft, ob das einen so großen Unterschied macht. Die Menschen brauchen übergeordnete Wesen. Und bei uns sind genug Götter für alle da. Sie sind sozusagen umsonst.“


    Nevius hatte sich auf die Seite gelegt und den Kopf aufgestützt. Seine blauen Augen musterten mich so intensiv, dass ich verwirrt den Kopf senkte.


    „Nichts ist umsonst außer Gottes Gnade“, sagte ich leise. „Und den Unterschied spürt man im Herzen.“


    Ich legte Papier, Feder und Tinte sorgfältig in meine Tasche. Meine Mutter war nicht begeistert darüber gewesen, dass ich meinen Schreibbeutel nach dem Besuch bei Orestes verloren hatte. „Wie konnte denn das passieren?“, hatte sie mich kopfschüttelnd gefragt. Papyrus war ein Luxusgut, und ich war froh, dass David mir einige Blätter hinterlassen hatte.


    „Du willst schon aufbrechen?“, deutete Nevius mein Tun richtig. „Der Rückweg ist lang“, antwortete ich ausweichend. Nevius richtete sich auf und nahm meine Hand. Ich entzog sie ihm nicht, und wir saßen uns still gegenüber. Sanft streichelte er meinen Handrücken und fuhr zart über die einzelnen Finger. Die feinen Haare in meinem Nacken stellten sich auf und ich ließ ihn gewähren.


    „Bist du vergeben?“, fragte er mich plötzlich, und ich wurde rot. Was sollte ich ihm antworten? Ich entschied mich für eine etwas überhebliche Lösung. „Es gibt mehrere Bewerber.“ Nevius grinste. „Das kann ich mir vorstellen.“ Dann stand er unvermittelt auf. „Also dann, lass uns aufbrechen. Ich will nicht, dass du zu spät nach Hause kommst.“


    Verwirrt erhob ich mich und strich mein Kleid glatt. Nevius nahm meinen Beutel vom Boden  und reichte ihn mir. Ich weiß nicht wie es passieren konnte, aber es war ganz natürlich. Nevius Atem streifte meine Wange und unsere Lippen berührten sich zart. Ich sog seinen Geruch ein und mein pochendes Herz wurde ruhig. Er legte die Arme um mich und hielt mich fest. Wie lang währt eine Ewigkeit? Unsere Münder trafen sich erneut und nicht nur meine Seele öffnete sich ihm.


    Es klingelte heftig und wild, und gleichzeitig hörten wir Noras wütendes Wiehern und Schnauben. Nevius ließ mich los und lauschte. Er lief geduckt zu seiner Tasche und zog mit einem schnellen Griff einen Dolch hervor, der in einer silbernen Scheide steckte. Ich schrie erschrocken auf, doch er machte mir mit einer Bewegung klar, dass ich ruhig sein sollte. Er verschwand im Gebüsch und ließ mich mit klopfenden Herzen zurück. Hoffentlich hat nur ein Tier die Stute aufgeschreckt, dachte ich. Hastig hüllte ich mich in meinen Umhang und nahm den Beutel in die Hand. Besorgt setzte ich mich auf einen Stein und wartete. Nach einer Weile hielt ich es nicht mehr aus und folgte Nevius. Langsam bewegte ich mich vorwärts und versuchte, so wenig Geräusche wie nur möglich zu verursachen. Ich stieß auf die kleine Lichtung, auf der wir die Stute zurück gelassen hatten.


    Nevius stand mit dem Rücken vor mir. Seinen Dolch hielt er kampfbereit in der Hand. Vor ihm standen zwei verwildert aussehende Männer. Sie schwangen grobe Knüppel und ließen ihn nicht aus den Augen. Als sie mich sahen, johlte der eine auf. „Wusste ich doch, dass das ein Frauenschrei war. Wenn wir mit dem hier fertig sind, schnappen wir uns die Kleine.“


    Nevius sagte gefährlich leise: „Ihr wollt Geld. Ich schlage vor, dass ich euch gebe, was ihr verlangt, und dann verschwindet ihr von hier. Das wäre für alle Beteiligten am besten.“


    Der ältere von den beiden spie auf den Boden. „Ich habe da einen ganz anderen Vorschlag. Wir nehmen uns das Geld, den Gaul und das Mädchen. Du bist dabei ziemlich überflüssig.“


    Sein Kumpan lachte meckernd, und sie machten einen Schritt auf Nevius zu. Ich drückte mich tiefer ins Gebüsch und zitterte vor Angst. Mit den beiden würde er es nicht aufnehmen können, das sah selbst ich. Er hatte zwar den Dolch, doch im Gegensatz zu den Knüppeln, wirkte der wie ein Zahnstocher. Da stürzte sich mit einem Mal einer der Straßenräuber auf Nevius und es gab einen heftigen Kampf. Ich presste meine Hand auf den Mund und flehte meine Schutzengel um jede erdenkliche Hilfe an. Plötzlich schrie der Angreifer auf und taumelte zurück. Er presste seine Hand auf eine blutende Wunde im Bauch und krächzte.


    „Das Schwein hat mich erwischt.“ Sein Kumpan zog ihn zurück und betrachtete die Wunde, ohne Nevius dabei aus den Augen zu lassen.


    „Ich hab dir doch gesagt, du sollst aufpassen. Hab dich nicht so, dass ist nur ein Kratzer. Aber jetzt ist er dran.“


    Mit einem verschlagenen Gesichtsausdruck näherte er sich Nevius, während der andere, gleichzeitig von der Seite kam. Da ertönte ein kurzes, surrendes Geräusch, und einer der Wegelagerer jaulte auf. Er hielt die Hand vor sein Auge, aus dem sofort Blut quoll. Sein Kumpan schaute überrascht zu ihm herüber und Nevius zögerte nicht lange. Er sprang vor und stieß ihm mit voller Kraft den Dolch in die Schulter. Der Mann wurde bleich und sackte in sich zusammen, während der andere schmerzverzerrt sein unversehrtes Auge öffnete und den Knüppel fallen ließ.


    „Hau bloß ab, und nimm den anderen Lump mit“, rief Nevius drohend. „Sonst schmeckt ihr den Dolch auch noch an anderer Stelle.“


    Der so Angesprochene wartete nicht auf eine zweite Aufforderung. Er half seinem Mittäter auf die Beine und beide stolperten von dannen. Nevius sah sich suchend um.


    „Maria“, rief er halblaut. Langsam kam ich aus dem Busch hervor, die Schleuder vor meine Brust gepresst. Verblüfft starrte Nevius mich an. „Woher hast du die Waffe und wieso kannst du so gut zielen?“


    Ich war ganz benommen. Ich wollte dieses Mordinstrument nicht mehr im Haus verstecken müssen, und hatte sie nur mitgenommen, um sie Nevius zu geben. Die Schleuder gehörte schließlich der römischen Armee. Es war mehr Glück als Verstand, dass ich den einzelnen, größeren Stein unter meinen Füßen spürte. Ohne lange zu überlegen, hatte ich ihn aufgehoben, in die Schleuder gesteckt, gezielt, und offensichtlich ins Schwarze getroffen. Stotternd erklärte ich ihm, wie ich an die Schleuder gekommen war, und er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Dein Bruder kann stolz auf seine mutige Schwester sein. Aber wahrscheinlich wirst du dich hüten, ihm davon zu berichten.“


    Noch ganz verstört nickte ich und zitterte am ganzen Körper, als ich das Blut auf dem Waldboden sah.


    „Sind sie schwer verletzt?“, fragte ich mit Tränen in den Augen. Nevius sah mich verwundert an und schüttelte den Kopf. „Sie werden es schon überleben. Diese Plünderer sind hart im Nehmen.“


    Er nahm meinen Arm und führte mich zu Nora, die nervös hin und her tänzelte. Er hob mich auf die Stute und wischte den blutigen Dolch im Gras ab.


    „Deine Sachen liegen noch am Fluss“, rief ich, doch er schüttelte den Kopf. „Auf die kann ich verzichten, wir sollten schleunigst verschwinden, vielleicht treibt sich hier noch anderes Gesindel herum.“


    An einer belebteren Furt hielten wir an und ließen Nora zum Saufen an den Fluss. Nevius wusch sich gründlich Gesicht und Hände. Ich setzte mich ins Gras und schlang die Arme um meine Knie. Mein ganzer Körper bebte und ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Nevius und ich hatten zwei Menschen schwer verwundet. Auch wenn wir aus der Not heraus gehandelt hatten, es blieb eine Sünde. War das die Antwort Gottes auf mein heimliches Abenteuer? War das ein Zeichen, diesen Weg nicht weiter zu beschreiten? Nevius kam zurück und setzte sich neben mich. Betrübt sah er mich an.


    „Ich kann mir vorstellen, was jetzt in deinem Kopf vorgeht“, sagte er. „Doch die beiden hätten keine Sekunde gezögert, uns umzubringen. Vorher noch hätten sie dich gequält und geschändet. Wir konnten nicht anders handeln. Und ich mache mir selbst die schlimmsten Vorwürfe, dich überhaupt in diese Gefahr gebracht zu haben. Kannst du mir verzeihen?“


    Er sah so ernsthaft zerknirscht aus, dass ich nickte. Voller Scheu nahm er meine Hand.


    „Du fühlst es doch auch. Da ist ein Band zwischen uns. Bitte nimm dieses unselige Erlebnis nicht zum Anlass, mich nicht wiederzusehen.“


    Ich entzog ihm meine Hand nicht, sondern sagte mit kaum wahrnehmbarer Stimme: „Nevius, wir haben keine gemeinsame Zukunft. Bitte sei vernünftig, und lass uns beenden, was noch gar nicht begonnen hat.“


    „Es hat doch schon längst begonnen“, flüsterte er. „Seit ich dich kenne, bist du bei mir. Den ganzen Tag und Nachts in meinen Träumen. Wer sagt, dass wir uns nicht lieben dürfen?“


    Ich sah Nevius ungläubig an. „Liebe ist nicht nur ein Wort.“


    Statt einer Antwort küsste er mich so zart, dass mir ganz warm im Bauch wurde. „Maria, du solltest dir nicht so viele Gedanken machen. Wenn euer Gott gerecht ist, wird er dir nichts nachtragen.“


    Ich gab keine Antwort, sondern lehnte nur müde meinen Kopf an seine Brust. Wir sahen zu Nora, die ganz entspannt am Fluss stand und nach den wenigen Grashalmen suchte. Ich war so verwirrt wie noch nie in meinem Leben. Auf was hatte ich mich da nur eingelassen? Mein Verstand flüsterte mir unaufhörlich die einzig richtige Entscheidung zu, doch mein Herz sprach eine andere Sprache.


    „Ich muss nach Hause“, sagte ich nach einer Weile des Schweigens und Nevius holte tief Luft. Schnell legte ich einen Finger auf seine Lippen.


    „Bitte sag nichts. Ich möchte, dass du einen Mann kennen lernst. Er heißt Jeshua Ben Josef. Er ist ein großer Heiler und Prophet und seine Worte künden von der Wahrheit. Er spricht in den nächsten Tagen zu den Menschen, denn meine Landsleute sind in großer Unruhe, nicht zuletzt durch den Tod Johannes des Täufers. Wenn du mich wiedersehen willst, dann komm dorthin und höre ihm zu.“


    Nevius Augen leuchteten auf. Er nahm meine Hände und küsste sie, und ich konnte nur hoffen, dass ich das Richtige tat. Er brachte mich bis zur Kreuzung, die zum Stadttal führte. Der Abschied fiel kurz aus. Die Schleuder ließ ich bei ihm.


    „Dein Bruder wird enttäuscht sein, dass du sie weggegeben hast“, sagte Nevius. „Ich habe als junger Bursche auch mit einer Schleuder gejagt.“


    „Es ist besser so“, antwortete ich und sprang vom Pferd. Ohne mich noch einmal umzusehen, machte ich mich auf den Weg nach Hause, lief eiligst durch die engen Gassen und umrundete unser Häuschen. Mit einem bangen Gefühl schlich ich durch die Gartenpforte und über den Hof. Niemand war zu sehen. Auch im Haus nicht. Erleichtert betrat ich meine Kammer, zog mein Kleid aus und wusch mich gründlich. Völlig erschöpft von den Aufregungen des Tages legte ich mich auf mein Bett und schlief auf der Stelle ein.


    Als ich erwachte, war es bereits dunkel. Laute Stimmen erklangen. Ich zog mich an und ging nachsehen, woher sie kamen. Meine Geschwister, Ruth und ein befreundetes Ehepaar meiner Eltern saßen am Küchentisch und redeten wild durcheinander. Als ich hereinkam, sah meine Mutter auf. „Esther, hast du den ganzen Tag verschlafen? Ich dachte, du warst bei einer Freundin?“


    „Ja, aber nicht lange“, antwortete ich lahm. „Was ist denn geschehen?“


    „Jeshua Ben Josef ist wieder aufgetaucht. Er hat mindestens ein Dutzend Menschen geheilt“, platzte Simon heraus. „Und zwar alle auf einmal. Stell dir vor, der lahme Matti war auch dabei. Der kann wieder rennen wie ein Fisch im Wasser schwimmt.“


    „Simon übertreibt maßlos“, mischte sich mein Vater ein. „Es waren genau fünf Menschen. Aber es stimmt. Jeshua hat ein großes Wunder an Ihnen vollbracht. Ich glaube, seine Zeit ist nun gekommen.“


    Es verwunderte uns sehr, dass Jeshua so unerwartet in Jerusalem aufgetaucht war, und vor allem, dass er öffentlich heilte. Das würde in der Stadt schnell die Runde machen. Meine Eltern berichteten, dass er von einer kleinen Schar Menschen begleitet wurde, die kaum jemand kannte. Er hatte anfänglich im Helios Tempel gepredigt, danach war er in die größte Synagoge von Jerusalem gegangen. Dort hatte Jeshua lange mit den Rabbis gesprochen. Als er wieder ging, kam es vor der Synagoge zu einem Disput zwischen ihm und einigen Schriftgelehrten. Das Ende davon war, dass er Anwesende mit einem Gebrechen aufforderte, sich von ihm berühren zu lassen. Als es einige zögernd taten, heilte er sie sofort. Und während er sie heilte, hatte ich einem Mann mit einem Stein ein Auge ausgeschlagen. Ich war unsagbar traurig.


    Wir waren nicht überrascht, dass Jeshua heilen konnte. Das taten viele von unseren großen Magiern. Angebliche Wunder, Dämonenaustreibungen und mehr, konnten diejenigen bewirken, die große magische Kraft besaßen. Doch wurde sie äußerst sparsam eingesetzt und nur nach ganz bestimmten Ritualen, wo vorher geklärt werden musste, ob es mit dem Karma des Kranken vereinbar war. Simon Magnus aus Samaria war ein so großer Magier. Er war sehr bekannt in unserem Volk, doch ging auch die Rede, dass er seine Fähigkeiten nicht nur zum Guten einsetzte. Die essäischen Therapeuten heilten stets im Verborgenen, und meist so, dass selbst der Kranke nicht genau mitbekam, wie ihm geholfen wurde. Denn der Sanhedrin, der Hohe Rat der Juden, die höchste jüdische Behörde, die über allem stand, verfolgte diese Art der Heilung mit Misstrauen. Nur Gott war bemächtigt zu heilen, nicht der Mensch. Dass Gott dieses durch den Menschen doch tat, schienen sie nicht erkennen zu wollen. Sie hatten Angst, ihre Macht und ihren Einfluss im Volk zu verlieren. Es war oberstes Gebot, dass die essäischen Heiler mit ihren Kräften keine Aufmerksamkeit erregten. Zweifellos würde Jeshuas öffentliches Wunder dies aber tun. Wir rätselten noch den ganzen Abend hin und her. So würde bald der Sanhedrin auf ihn aufmerksam werden.


    Es war bekannt, dass Jeshua sich in der kommenden Woche, an einem Ort im Hinnom Tal am Rande Jerusalems aufhalten würde. Dort wollte er seine erste öffentliche Predigt seit Johannes Tod halten. Scheinbar hatte er sein Erbe angenommen. Meine Familie wollte gemeinsam mit der engeren Nachbarschaft dort hingehen. Nun hatte ich mich, in einer Aufwallung von Gefühlen, mit Nevius verabredet, aber keine Ahnung, wie ich ihn unbemerkt im Tal treffen sollte.


    War es Fügung, Schicksal oder einfach nur Glück? Am Tage davor wurde Vater krank und Simon gleich mit. Meine Mutter Rebekka musste sich um sie kümmern, und da Dinah ebenfalls schwächelte, wollte sie auch zu Hause bleiben. Mutter bemerkte mein enttäuschtes Gesicht und sagte zu meinem Erstauen: „Esther, ich weiß, wie sehr du diesem Tag entgegen gefiebert hast. Geh ruhig. Schließe dich Hillel und seiner Familie an, die können deine Hilfe sicher gut gebrauchen.“


    Am nächsten Morgen ging ich zum verabredeten Zeitpunkt zu Hillel hinüber. Hillel war halbblind und er erhoffte sich Heilung. Bislang konnten ihm die ortsansässigen Heiler nicht helfen. Sein Problem war karmisch bedingt, das heißt, er hatte in einem früheren Leben eine große Schuld auf sich geladen und musste nun dafür sühnen. Hillel musste sich von seiner Frau Miriam am Arm führen lassen. Nebenbei war sie auch noch Mutter von zwei lebhaften Söhnen. Sicher würde ich mich unbemerkt absetzen können. Wir gingen mit anderen aus der Gemeinde Richtung Süden zum Hinnom Tal. Es gab dort eine wunderschöne Landschaft, in der sich schmale Wälder mit Eichen, Johannisbrotbäumen und riesenhaften Platanen ausdehnten. Stechginster und Wildblumen überzogen den Boden und wir sahen viele Schafe, die scheinbar ohne Besitzer durch dass Unterholz streiften.


    „Mhmää, Mhmää“, der kleine Jonas lief immer wieder zu ihnen hin und freute sich, wenn sie verschreckt auseinander stoben. Unterwegs begegneten uns immer mehr Menschen, und so pilgerte mittlerweile ein ganzer Strom in dieselbe Richtung. Ich machte mir Sorgen, dass mich Nevius in der Menge nicht erkennen würde, doch waren die ganz unbegründet, denn er stand auf einem kleinen Hügel und hielt bereits nach mir Ausschau. Mein Herz klopfte schneller. Er hatte sich, ganz nach traditioneller Art, einen weißen Turban um sein Haupt geschlungen. Über seine dunkelblaue Tunika hing locker ein safrangelber Mantel. Er sah so unverschämt gut aus, dass ich nervös den Sitz meiner einfachen Kleidung überprüfte. Nevius sah, dass ich in Begleitung kam, und hielt sich zurück. Als ich merkte, dass Jonas ständig von seiner Mutter eingefangen werden musste, und der ältere Bruder sich um seinen Vater kümmerte, rief ich ihnen zu, dass ich Bekannte entdeckt hätte, und zu ihnen gehen würde. Miriam, die wohl gehofft hatte, dass ich sie mehr unterstützen würde, verzog missbilligend das Gesicht, doch ich tat, als ob ich es nicht sehe und lief über einen Umweg zu Nevius. Wir gingen zum Waldrand und setzten uns abseits ins dichte Gebüsch. Ich schmiegte mich an ihn und er hielt mich fest und presste seine Lippen auf mein Haar. Mehr wagten wir nicht. Immer mehr Menschen kamen und setzten sich in einiger Entfernung zu der Gruppe von Brüdern und Schwestern, die sich auf einer kleinen Anhöhe bereits versammelt hatten. Ich erkannte einige Männer und Frauen vom Jordan wieder, nur Jeshua war nicht zu sehen.


    „Hier ist ja eine Menge los“, flüsterte Nevius mir ins Ohr. „Sind alle gekommen, nur um den einen Mann zu hören?“ Ich lächelte stolz. „Du wirst schon sehen.“


    Mit einem Mal kam Bewegung in die Gruppe auf der Anhöhe. Einige standen auf und begrüßten Jeshua, der in Begleitung von zwei Männern, einem großen vierschrötigen und einem kleineren, schmalen, in Erscheinung trat. Der Bulligere schien so eine Art Leibwächterstatus zu haben, denn er wehrte sofort einige Bittsteller ab, die sich zu weit hervorgewagt hatten. Den anderen kannte ich auch vom Jordan. Er schien ein ständiger Begleiter von Jeshua zu sein und ich meinte, dass David ihn mir als Johannes benannte. Sie setzten sich und langsam kehrte Ruhe in die Menge ein. Es waren schätzungsweise einige hundert Menschen gekommen, vom Säugling bis zum Greis war alles vertreten, und nicht nur das einfache Volk, wie ich mit Verwunderung feststellte, sondern auch einige Pharisäer aus der Priesterkaste, und manch adligen Sadduzäer, die man nur unschwer an ihrer pompösen Kleidung erkennen konnte. Jeshuas Ruf der letzten Woche schien ihm vorausgeeilt, auch wenn die meisten von ihnen sich wahrscheinlich nur die Konkurrenz ansehen wollten. Dennoch war ich überrascht, in welch kurzer Zeit Jeshua solch ein Aufsehen erregte. Nach einer Weile hob er die Hände, und die Menge verstummte. Fasziniert sah ich auf seine Gestalt.


    Jeshua trug ein schlichtes, weißes Gewand. Über Kopf und Schultern, lag ein fein gewebter, blauer Schal. Diese Farbe brachte die intensive Kraft seiner Augen zur Geltung. Laut begann Jeshua zu sprechen und seine klare Stimme drang auch bis in den hintersten Winkel.


    „Ich möchte über die Gesetze des Lebens sprechen, denn niemand kann in Ruhe und Frieden leben, wenn er die Gesetze nicht achtet.“


    Ein vorwitziger Mann mit riesigen Schnauzbart unterbrach sogleich: „Wir achten die Gebote, die Moses uns gab, und wie sie in den heiligen Schriften geschrieben stehen.“


    Jeshua antwortete dem unhöflichen Störer freundlich:


    „Sucht nicht das Gesetz in den Schriften, denn das Gesetz ist Leben, während die Schrift tot ist. Ihr findet dass Gesetz in allem Lebendigen. In der Flora und Fauna genauso wie in euch selbst. Die lebendigen Dinge sind Gott näher als die toten, denn er schrieb die Gesetze in eure Herzen und in euren Geist. Aber ihr wollt dies nicht sehen und nicht hören, studiert stattdessen lieber die alten Schriften, die von Menschenhand stammen. Wahrlich ich sage euch: Erneuert euch und fastet. Sucht die Einsamkeit und meditiert, denn der Körper ist der Tempel des Geistes, und der Geist ist der Tempel Gottes. Geht in die Natur und atmet tief und lang die frische reine Luft ein, denn ohne dieses Lebenselixier würdet ihr so schnell vergehen, wie die Pflanzen ohne Licht. Reinigt euch durch das klare Wasser und meidet schlechte Gedanken, die euren Geist vergiften und den Hass in eurem Herzen nähren. Diese Dinge sind es, die euch zu Gott führen können, nicht das stundenlange versenken in verstaubte Schriften.“


    Jeshua machte eine Pause und sah auf die ihn erwartungsvoll anschauende Menge.


    „Ich möchte euch etwas über den wahren Gott erzählen. „Gott ist in allem und überall. Für euch Menschen entfaltet sich seine Schwingung in männliche, erschaffende und weibliche, hingebungsvolle Energie. Wenn ich von Gott als meinem Vater spreche, dann meine ich die männliche Energie, die die ganze Schöpfung enthält. Doch hat Er auch eine weibliche Kraft, die Liebe und Weisheit beinhaltet. In seiner grenzenlosen Gnade erlaubt er seinen Kindern, auf die Erde zu kommen, um zu lernen und zu verstehen. Manche von euch werden sich fragen, welchen Sinn diese Inkarnationen haben, doch sage ich euch, dass ihr, mit eurem begrenzten Wissen, dieses niemals werdet erfassen können, denn das Wissen ist unendlich, und Gott ist unendlich. Gott ist Schöpfer. Gott ist Liebe und Gott teilt sich auf. Wir alle tragen den göttlichen Funken in uns. Im Himmel sind wir alle reine Schwingungen und dem Paradies sehr nahe. Doch von Zeit zu Zeit, müssen wir irdische Erfahrungen machen, weil Gott sich durch seine Schöpfungen wahr nimmt. Und so wachsen wir mit unseren irdischen Erfahrungen und kehren nach gegebener Zeit wieder zurück in unsere wahre Heimat.“


    Jeshua schwieg einen Augenblick und lächelte leicht. „Um dann mit mehr oder wenigen guten Ergebnissen, zurück ins Licht und vor eurem Schöpfer zu treten. Versteht euch nicht als Menschen aus Fleisch und Blut. Ihr seid beseelt von Gottes Geist. Ihr seid geistige Wesen, also richtet euren Blick nach oben, zu den Engeln, die euch helfen, behüten und beschützen und dafür sorgen, dass ihr nicht allzu leicht fallt, denn die Materie ist tückisch und lockt mit falschen Versprechungen. Darum lehre ich euch nur die Gesetze, die ihr auch verstehen könnt, damit ihr die Wahrheit erkennt und ihnen folgen könnt. Betet jeden Tag zu eurem Himmelsvater, damit eure Seele vollkommen ist, wie der Körper eurer Erdenmutter, vollkommen ist. Denn wenn ihr die Gesetze versteht und mit ganzem Herzen ausführt, dann wird euch alles, um was ihr bittet, von eurem Himmelsvater und der Erdenmutter, gegeben werden. Bitte steht auf. Ich möchte euch dazu ein Gebet lehren.“


    Die Menschen erhoben sich schweigend. Auch wir standen auf und Nevius hielt mich in seinen Armen. Eine fast berauschende Atmosphäre hatte sich über die Menge gelegt, als Jeshua mit deutlicher Stimme sprach:


    Unser Vater, der Du bist im Himmel, geheiligt sei Dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe auf Erden wie im Himmel. Gib uns heute unser tägliches Brot. Und vergib uns unsere Schulden, wie wir auch unseren Schuldnern vergeben. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn Dein ist das Reich, die Macht und die Herrlichkeit immerdar.


    Unsere Mutter, die Du bist auf Erden, geheiligt sei Dein Name. Dein Reich komme, und Dein Wille geschehe in uns wie in Dir. Da du jeden Tag Deine Engel sendest, so sende sie auch zu uns. Vergib uns unsere Sünden, wie wir alle unsere Sünden gegen Dich sühnen. Und führe uns nicht in die Krankheit, sondern erlöse uns von allem Übel, denn Dein ist die Erde, der Körper und die Gesundheit.


    Amen.


    Die Menschen senkten die Köpfe und beteten gemeinsam mit ihm nach seinen Worten. Dann hielt Jeshua segnend seine Hände über die Köpfe der Menschen.


    „Genauso wie eure Körper auf Erden wiedergeboren werden, so möge euer Geist durch den Himmlischen Vater wiedergeboren werden. Lebt von nun an in Frieden mit euren Brüdern und Schwestern. Deshalb sage ich: Friede sei mit euch!“ Die Menschen antworteten: „Friede sei mit dir.“ Jeshua sah lächelnd in die Menge. „Nun könnt ihr eure Fragen stellen.“


    Und die kamen. Die Schriftgelehrten und Pharisäar, die sich zunächst im Hintergrund gehalten hatten, drängten nach vorn und bestürmten ihn. Seine Worte hatten sie natürlich nicht gern gehört.  Dass es ihre Gesetze waren, die Unfrieden stifteten, leuchtete ihnen nicht ein. Doch die Augen der meisten Anwesenden strahlten. Die Worte Jeshuas hatten ihr Herz berührt. Er gab ihnen damit die Hoffnung, dass das Joch ihres mühseligen Lebens nicht umsonst sein würde.


    Dass Jeshua diese Worte laut aussprach, war eine offene Provokation. Und dann sagte er auch noch vor den Priestern, dass die mosaischen Gesetze mittlerweile ein undurchdringliches Dickicht aus Absurditäten geworden waren, unter denen die Menschen litten, ohne dies aussprechen zu dürfen.


    Nevius konnte seinen Blick nicht von Jeshua lassen. Mit Freude bemerkte ich, wie seine Ausstrahlung und Würde ihn beeindruckte. Die Debatten nahmen währenddessen immer größere Ausmaße an. Jeshua sagte etwas und die Priester hielten dagegen. Keiner kam mehr so richtig zu Wort, und obwohl Jeshua versuchte, seinen Widersachern ruhig und sachlich zu begegnen, wurde der Tumult immer größer. Die Menschen wollten mehr von Jeshua hören. Sie fühlten sich sicher in der Menge und schrien die Priester an, dass sie den Mund halten sollten. Als einige handgreiflich wurden, versuchte Jeshua sie zu beschwichtigen, ohne wirklichen Erfolg. Dann griff der bärtige, starke Mann an Jeshuas Seite ein und die Veranstaltung wurde beendet. Er hatte nicht ein Wort über Johannes den Täufer gesagt. Mir war traurig zumute, und zum ersten Mal begriff ich, was für eine Aufgabe sich Jeshua da aufgebürdet hatte. Auch wenn viele die Wahrheit hören wollten, die Gegner waren doch übermächtig.


    Jeshua verließ mit seinen Gefährten das Tal und die Menschen fingen an sich zu zerstreuen. Nevius und ich, zogen uns tiefer in das Gebüsch zurück, damit meine Nachbarn mich bei dem allgemeinen Aufbruch nicht entdeckten. Aus dem sicheren Versteck heraus sah ich, wie einige Leute sich an Jeshuas Fersen hefteten und ihn bedrängten. Der Hüne versuchte, sie zu verscheuchen, doch Jeshua blieb stehen und wandte sich ihnen zu.


    „Das war Wahnsinn“, schreckte mich Nevius aus meinen Beobachtungen auf.


    „Wie schnell dieser Jeshua Ben Josef es geschafft hat, die Menschen gegeneinander aufzubringen. Mit nichts als seinen Worten. Der wäre in Rom gut aufgehoben.“


    „Ich glaube nicht, dass Jeshua das beabsichtigt hat“, zweifelte ich an. „Aber die wenigen Pharisäar die heute da waren, haben die Brisanz seiner Worte sogleich verstanden. Er bringt das Volk zum Nachdenken, denn was er sagt, macht Sinn und das ist mehr als gefährlich. Da steht kein Spinner, der mal wieder ein neues Himmelreich verkündet. Da steht einer und verkündet die Wahrheit. Dabei hat er heute gar nicht viel sagen können.“


    Nevius lachte vergnügt. „Aber das hat gereicht.“


    Er zog mich an sich und fragte: „Wie wird es jetzt weitergehen? So wie ich das verstanden habe, will er sich in die Wüste zurückziehen und fasten. Danach kommt er zurück und dann...?“


    Bestimmt löste ich mich aus seiner Umarmung und antwortete: „Dann wird er über die Dörfer und kleineren Städte ziehen und zu den Menschen sprechen. Ich denke, dass er nach dem heutigen Eklat größere Ansammlungen vermeidet. Aber ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, wie er vorgehen wird.“


    Nevius verzog das Gesicht. „Auf jeden Fall hat dein Prediger heute schon mal einen Vorgeschmack darauf bekommen, was ihn dann erwartet. Kaiphas wird begeistert sein.“ Ich sah ihn erstaunt an. „Du kennst den Hohepriester?“


    „Ich nicht, aber mein Vater hat des öfteren mit ihm zu tun, und er scheint kein sehr angenehmer Zeitgenosse zu sein.“


    Nevius ließ sich ins Gras sinken und sah mich an. „Ich würde dich so gern in den Arm nehmen“, sagte er schüchtern und mein Herz flatterte. Ich wollte es ja auch. Einen Augenblick zögerte ich, dann sank ich in seine Arme.


    „Ich werde Ärger bekommen, wenn ich nicht mit Hillel und seiner Familie zurückkehre“, murmelte ich. Nevius verschloss meinen Mund mit dem seinem und ich ließ ihn gewähren. Nach einer endlosen Zeit wurde er mutiger und ich hielt ihn nicht davon ab. Ganz im Gegenteil. Unsere Zungen berührten sich, und es war das schönste, was ich je in meinem Leben getan hatte. Seine Hände fuhren dabei immer fordernder über meinen Körper, doch das ging mir entschieden zu weit. Ich wehrte ihn ab, richtete mich auf und ordnete meine Kleider. Nevius kam schwer atmend neben mir hoch. Seine Worte klangen ehrlich zerknirscht. „Es tut mir leid.“


    „Das muss es nicht“, entgegnete ich leichthin. „Du bist ein Mann.“


    Er legte seine Hand unbeholfen auf die meine und diese sanfte Geste berührte mich sehr.


    Zögernd fragte Nevius: „Dieser Jeshua Ben Joseph. Eines verstehe ich nicht. Er spricht von dem einen Gott und davon, dass wir schon viele Male geboren worden seien. Wir Römer haben Unmengen von Göttern und wir verehren und fürchten sie alle gleichzeitig. Deshalb verrichten wir unsere Opfer und Gebete an den Hausaltären oder den Tempeln, und die Götter geben uns dafür das Gewünschte. Wir glauben nicht an die Wiedergeburt. Wir sagen: Ich war nicht, ich bin nicht, mich kümmert nichts. Ehrlich gesagt, Rom erlaubt den Juden ihre Religion auch nur, weil sie so lächerlich ist. Ich frage mich nun, wie kann ein Gott mächtiger sein als viele Götter? Ich habe in meinem letzten Jahr hier in Judäa vieles über die Juden gelernt, und ich fand sie ziemlich verrückt. Dieser Jeshua stellt nun ihre und eigentlich auch alle anderen Religionen in Frage, und das verwirrt mich nun wirklich. Und dann diese Wiedergeburt. Wie genau soll ich mir das erklären? Wer war ich dann in einem früheren Leben, und was macht das alles für einen Sinn?“


    Ich drehte mich um und sah ihn ernsthaft an. „Wie soll ich dir das alles bloß erklären. Das ist nicht mit ein paar Worten getan.“ Nevius erwiderte sehnsüchtig meinen Blick. „Ich habe Zeit.“


    Lachend gewährte ich ihm einen letzten Kuss. Vorsichtig spähte ich aus dem Dickicht. Der Hain hatte sich bereits geleert. Wir stahlen uns aus unserem Versteck und gingen zu Nora, die Nevius in Sichtweite festgebunden hatte. Er hob mich in den Sattel und während er sie in einem gemächlichen Trab lenkte, dachte ich nach.


    Wie sollte es nun weitergehen? Heimliche Treffen und verstohlene Küsse? Wie würde das enden? Nevius spürte meine Zerrissenheit. „Ich will nicht ohne dich sein“, flüsterte er, seinen Mund gegen mein Haar gepresst. Als wir uns der zweiten Stadtmauer näherten, hielt Nevius an. Es herrschte wie immer viel Betrieb. Wir stellten uns, Nora als Sichtschutz nutzend, unter einem Vorsprung und verabschiedeten uns. „In drei Tagen habe ich Geburtstag“, lächelte ich tapfer. „Dann werde ich sechzehn.“


    Nevius sah mich wortlos an. Eine kleine, gelbe Blume schaute vorwitzig aus der Mauer heraus und er pflückte sie. Zärtlich strich er mein Haar zurück und steckte sie mir hinter das Ohr. „Ich möchte dich gern einladen. Meine Stiefschwester plant einen Maskenball.“ Ich runzelte die Stirn und er erklärte mir:


    „In Rom ist es Tradition, zu Ehren der Götter Feste zu veranstalten. Meist ist es für Jupiter, der obersten Gottheit, und seiner Gefährtin Juno. Du kennst sie vielleicht besser unter ihrem griechischem Namen: Zeus und Hera. Die Maskenbälle im Hause Maximus waren immer ein Ereignis. Christina hat Vater nun solange überredet, bis er ihr erlaubt hat, auch in Jerusalem einen zu veranstalten. Es ist Sitte, sich auf einem Maskenball unkenntlich zu verkleiden. Die Gäste sind da meist sehr einfallsreich und erscheinen in den abenteuerlichsten Kostümen. Darüber hinaus gibt es Tanz und Musik, gutes Essen und unterhaltsame Darbietungen.“


    „So wie auf Herodes Geburtstag?“, fragte ich leise. Nevius wurde rot. „Du kannst einem auch die Worte im Mund umdrehen.“


    Ich lehnte mich mit dem Rücken an die von der Sonne erwärmten Bruchsteine der Mauer und seufzte. „Wie kannst du nur annehmen, dass ich deine Einladung annehme. Was soll ich meinen Eltern denn diesmal vorlügen? Und im übrigen habe ich auch kein Gewand für solch ein Fest.“ Nevius beugte sich über mich und pustete mir sanft ein Haar aus der Stirn.


    „Du hast beiläufig erwähnt, dass deine Eltern, zusammen mit deiner Schwester, in der nächsten Woche verreisen. Genau in diese Zeit fällt der Maskenball. Ein passendes Kleid wäre das geringste Problem, dass kann ich besorgen. Ich hole dich in der Dunkelheit ab und bringe dich vor Morgengrauen heim. Kein Mensch wird irgendetwas bemerken. Bitte, sei meine Juno. Nur dieses eine Mal noch. Anschließend werde ich mich allem fügen.“


    Ich schaute in seine Augen, entdeckte die Liebe und lächelte.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Die Staubwolke die Nevius hinter sich herzog, als er in den Eingangshof der Villa Arrius ritt, war beträchtlich. Der Bursche kam eiligst herbei gelaufen und wartete geduldig, bis Nevius aus dem Sattel gesprungen war und die schweißige Stute tätschelte.


    „Braves Mädchen“, flüsterte er ihr leise ins Ohr und sie schnappte spielerisch nach seiner Hand. Nevius ermahnte den Jungen, sie gut trocken zu reiben und lief dann schnellen Schrittes die Stufen zum Empfangsraum hoch. Fast wäre er mit Christina zusammengeprallt, die gerade dabei war, Blumen in großen Vasen zu verteilen, begleitet von einer kleinen, barfüßigen Sklavin, die langstielige Gladiolen in den Armen balancierte und ergeben hinter ihr her trottete.


    „Nevius“, entfuhr es ihr laut, als sie ihn sah. „Wie siehst du nur aus.“


    Sie fuhr ihm mit spitzen Fingern durch dass staubige Haar und begutachtete mit missbilligenden  Gesichtsausdruck seine verschmutzte Tunika.


    „Hast du dich im Dreck gewälzt?“, sie hielt inne. „Du blutest ja“, rief sie erschrocken. „Was ist denn geschehen. Hast du dich verletzt?“


    Erst jetzt bemerkte Nevius, dass sein Mantel an der Brust blutverschmiert war. Über seine rechte Hand zog sich ein hässlicher Schnitt. Er hatte einem Bauern dabei geholfen, seinen Ochsen wieder einzufangen. Am Rande der Stadt war eine Viehaktion gewesen, und der mächtige Bulle schien durch irgendetwas aus der Fassung gebracht worden zu sein. Mit mehreren kräftigen Männern schafften sie es schließlich, ihn wieder in seinen Verschlag zu pferchen. Nevius hatte gar nicht bemerkt, dass er sich dabei verwundet hatte.


    „Das ist nichts, Christina. Ein kleiner Zusammenstoß mit dem Horn eines Ochsen. Ich habe schon Schlimmeres überstanden.“ Er wollte weiter, doch sie hielt ihn am Arm zurück.


    „Oh nein, mein Lieber, so kommst du mir nicht davon. Zuerst schau ich mir deine Wunde an... „Meta,“ sie drehte sich nach dem Mädchen um und scheuchte sie los, um heißes Wasser und Binden holen. Dann klatschte sie kräftig in die Hände und verteilte mit befehlshaberischer Stimme ihre Aufgaben an die Dienstboten. Seufzend ließ sich Nevius von ihr mitziehen. Er hatte eigentlich vermeiden wollen, dass er Christina in die Hände fiel. Er konnte sich denken, was nun kam. Sie ließ ihm ein Bad in das mit Marmorfliesen ausgelegte Becken ein, gab eigenhändig duftende Essenzen hinzu und ließ ihm saubere Kleidung bringen. Christina bestand darauf, dass der Barbier kam und aus Nevius, trotz seiner Gegenwehr, wieder ein zivilisierter Mensch wurde. Seine Verletzung musste er dann aber doch selbst versorgen. Bei dem Versuch sie zu reinigen, wurde ihr ganz übel und er lachte sie aus und nannte sie eine Mimose.


    Später saßen sie gemeinsam auf der Terrasse und Nevius genoss die laue Abendluft. Mit Wohlbehagen atmete er den schweren Duft des dunkelroten Weines aus Syrien ein, ließ den Kopf in den Nacken sinken und sah in den Sternenhimmel. Christina beobachtete ihn eine Weile und sagte dann leise: „Eine Münze für deine Gedanken.“


    Er lachte und fuhr sich mit einer verlegenen Bewegung durch sein dichtes Haar.


    „Wo bist du heute denn gewesen?“ bohrte sie weiter.


    „Ach, nur so durch die Gegend geritten. Weißt du, Palästina gefällt mir. Es gibt hier viel zu entdecken, die Menschen sind eigentümlich, die Landschaft wunderschön und würdest du dich nicht so anstellen, hätte ich sie dir schon längst gezeigt.“


    Sie setzte eine beleidigte Miene auf und antwortete spitz: „Du weist genau, dass das nichts für mich ist. Dieser ständige Staub gerät mir in die Kehle, die Augen entzünden sich und die Sonne ruiniert meinen Teint. Schau doch zur Abwechslung mal in den Spiegel. Du siehst ja selbst schon aus wie einer der Einheimischen. Aber wenn ich dich bitte, mich einmal auf eine Gesellschaft zu begleiten, dann hast du ständig Besseres zu tun. Weißt du eigentlich, wie oft du mich allein lässt?“


    Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie presste ein Taschentuch mit zitternden Händen vor den Mund. Verwirrt schaute Nevius sie an.


    „Meine Güte Christina. Wir sind doch ständig zusammen. Ich finde diese Gesellschaften einfach furchtbar langweilig. Das sind alles blasierte Angeber dort, die sich gegenseitig vormachen, wie außergewöhnlich sie sind. Das wahre Leben findet nicht in den parfümierten Palästen statt. Das tobt da draußen“, er wies mit dem Finger in die aufkommende Dunkelheit.


    „Ich habe heute einen wirklich besonderen Mann kennen gelernt, der über Dinge gesprochen hat, die mich beschäftigen. Das Leben besteht nicht nur aus Vergnügungen. Es hat einen Sinn, dass wir existieren. Darüber solltest du mal nachdenken.“


    Christina antwortete nicht, sondern schniefte leise vor sich hin. Sie war eine Tochter Roms und würde sich hier niemals wohl fühlen. Nevius überlegte, wie er sie wieder versöhnen konnte. Seine Stiefschwester war eine hübsche Frau. Sie besaß blondes Haar, das sie meist hoch aufgesteckt trug und große, graue Augen. Sie war recht zierlich. Ihr türkisfarbenes Kleid war vor der schmalen Brust gerafft und geziert mit einer silbernen Spange. Kunstvolle Ohrringe, für die sie eine Vorliebe hatte, baumelten bis auf die Schultern herab.


    „Du solltest heiraten“, rutschte es aus Nevius heraus, und als sie ihn entsetzt ansah, hob er entschuldigend die Hände. „Du hast zahlreiche Verehrer. Ist denn niemand dabei, der dir gefällt? Du könntest nach Rom zurückkehren, deinen eigenen Haushalt führen und dein altes Leben wieder aufnehmen.“


    Leise erwiderte sie: „Ich hatte eigentlich gehofft, dass es hier für uns nur ein kurzes Gastspiel geben würde. Vater hat immer von höchstens einem Jahr geredet.“


    Nevius zuckte mit den Schultern. „Ihm scheint es hier genauso gut zu gefallen wie mir.“


    Christina sah ihn anklagend an und Nevius beschloss das Thema zu wechseln.


    „Was ist denn nun mit deinen Vorbereitungen für den Maskenball? Hast du schon die Einladungen verschickt, oder kann ich dir dabei helfen?“


    Nun lebte sie sichtlich auf. Mit geröteten Wangen und glänzenden Augen teilte sie ihm ihre Vorstellungen von einem gelungenen Abend mit. Sie wollte alle ihre Freunde und Bekannte aus Jerusalem sowie den römischen und auch den jüdischen Adel aus dem Umkreis einladen. Nevius hatte keine Ahnung, dass es solch ein Großereignis geben würde, doch sie war Feuer und Flamme. „Alle müssen sich maskieren“, sprach sie aufgeregt. „Und wir verkleiden uns als Aphrodite und Hermes. Was hältst du davon?“


    Nevius heuchelte Begeisterung, sie war wieder versöhnt und erklärte ihm sämtliche Einzelheiten. Sie speisten ohne seinen Vater, der wieder auf sich warten ließ. Nevius ließ sich dass Essen schmecken, doch als die Hasenkeule hereingetragen wurde, hielt er inne. „Was hast du?“, fragte Christina.


    „Wusstest du eigentlich, dass die Tiere die Angst, die sie bei ihrem Tod empfinden, im Körper zurücklassen und wir sie dann mit essen? Das ist ganz ungesund.“


    Christina starrte ihn an. „Was redest nur nur?“ Er lachte verlegen. „Ach, vergiss es.“ Herzhaft biss er in die Keule.


    Später, als er in seinem Zimmer auf dem breiten Bett lag und sein Diener Mirco ihm mit kundigen Griffen den Rücken massierte, dachte er über den vergangenen Tag nach. Dieser Jeshua Ben Joseph hatte ihn beeindruckt. Überhaupt war diese ganze Essener Bewegung faszinierend. Genauso faszinierend wie Maria. Nevius wurde es ganz warm zumute, wenn er an ihren Geruch und ihre weiche Haut dachte. Noch nie hatte er eine so ungewöhnliche Frau getroffen. Auf der einen Seite war sie zurückhaltend und spröde. Auf der anderen Seite hatte sie eine ungemein sinnliche Ausstrahlung. Sie war klug, neugierig und mutig. Er musste an die Szene im Wald denken, vor ein paar Tagen. Wie sie da vor ihm stand, die Schleuder in der Hand und vor Aufregung zitternd. Wenn er Glück hatte, würde Maria ihn vielleicht auf den Ball begleiten. Maria, irgendwie passte der Name gar nicht zu ihr. Mittlerweile war sie nicht mehr ganz so verhalten, was seine Einladung betraf. Sie wollte ihn noch einmal unter den Arkaden treffen, um ihm ihre Entscheidung mitzuteilen. Nevius konnte nur hoffen. Er war wirklich verliebt.


    


    Als er am nächsten Morgen erwachte, schien ihm die Sonne hell ins Gesicht. Jemand musste den Vorhang zurückgeschoben haben und er fand frisches, in mundgerechte Stücke geschnittenes Obst auf seinem Nachttisch. Er stieg aus dem Bett und stöhnte. Der schwere Wein hatte es in sich gehabt. Als sein Vater zu später Stunde kam, hatte er noch den einen oder anderen Becher mit ihm geleert. Er wusch sich mit angewärmtem Wasser aus einer großen Schüssel und zog eine formlose Tunika über. Nach dem Frühstück wollte er trainieren. Es hatte Nevius geärgert, dass die Banditen ihn so lange in Schach gehalten hatten. Wenn Maria nicht plötzlich aufgetaucht wäre, hätte er kurzen Prozess mit ihnen gemacht und sie beide getötet. Er war froh, dass es anders gekommen war.


    Als er die breite Treppe zum Speisezimmer hinunter ging, hörte er laute Stimmen. Vaters dröhnenden Bass kannte er, doch die andere...? Er durchquerte die Halle und schob seinen Kopf durch den Säuleneingang.


    „Claudius!“ Überrascht sah er sich seinem Jugendfreund gegenüber, der neben Christina stand und besitzergreifend den Arm um ihre Hüfte gelegt hatte. „Nevius!“ Breit grinsend kam er auf ihn zu und schlug ihm mit dröhnendem Lachen seine Hand auf den Rücken. Dann umarmten sie sich herzlich.


    „Was hat dich nach Jerusalem geführt?“, fragte Nevius neugierig. „Das wäre doch der letzte Ort, an dem man dich finden würde. Diese Worte von dir klingen mir noch den Ohren.“


    Claudius breitete theatralisch seine Arme aus: „Ich bin einem Hilferuf von höchster Stelle gefolgt.“ Er sah Christina an, die den Kopf errötend auf den Boden senkte. „Außerdem wollte ich mit eigenen Augen sehen, wohin es meinen alten Freund verschlagen hat und was ihn an dieser Einöde nur so fasziniert.“ Nevius schüttelte abwehrend den Kopf und betrachtete Claudius von nahem. „Du hast zugelegt“, stellte er fest und boxte ihn spielerisch in den Bauch. „Dir fehlt wohl unser Training.“ „Da magst du Recht haben“, erwiderte Claudius. „Aber du wirkst so ausgezehrt, als würde dir hier das Essen nicht bekommen. Und was hast du denn da für einen merkwürdigen Kittel an?“


    „So läuft er ständig herum“, beklagte sich Christina. „Es wurde wirklich Zeit, dass du gekommen bist. Er stromert von morgens bis abends in dieser öden Gegend herum und keiner weiß genau, was er treibt. Sieh dir nur seine Hand an.“


    Irritiert schaute Claudius auf Nevius Verband, doch dieser schob ihn zur Seite und antwortete: „Lasst uns frühstücken oder habt ihr schon gegessen?“ Claudius schüttelte den Kopf und rieb sich die Hände. „Ich bin gerade erst hier eingetroffen und habe einen Bärenhunger.“


    Senator Maximus sagte entschuldigend: „Ich würde euch wirklich liebend gern Gesellschaft leisten, aber ich habe noch einen dringenden Termin. Ich verspreche, dass ich heute Abend pünktlich nach Hause kommen werde. Ich freue mich auf Neuigkeiten aus der Heimat. Claudius, sei unser Gast solange du magst.“


    Claudius fiel mit Appetit über die Speisen her und Nevius betrachtete ihn dabei. Sein dunkelblondes Haar trug er nach römischer Mode in kurzen Locken in die Stirn gelegt. Er sah gut aus, wie immer, trotz der Narben im Gesicht, die er von einer überstandenen Kinderkrankheit zurück behalten hatte und den rücksichtslosen Zug um seinen Mund. Er hatte wirklich zugelegt, obwohl sein Körper immer noch gut in Form war. Aber er musste aufpassen. Claudius merkte, dass er beobachtet wurde und sprach mit vollen Mund: „Ich weiß, ich weiß. Ich muss mich mehr bewegen. Aber das können wir später nachholen. Wie wäre es nachher mit einer kleinen Kampfeinheit? Außerdem musst du mir unbedingt die Stadt zeigen.“ Er zwinkerte Nevius zu. „Und wo es die hübschesten Frauen gibt.“ Christina boxte ihn so heftig in die Seite, dass er sich verschluckte.


    Nach einem Spaziergang, bei dem Christina ihm die Villa, den Garten und die Ställe zeigte, zogen sie sich in eine ruhige Ecke in den Hof zurück. Nevius hatte seinen Kittel gegen eine kurze gefaltete Tunika vertauscht und sich den Brustharnisch übergezogen. Seine rechte, verletzte Hand ließ er sich stramm verbinden und zog einen ledernen Handschuh darüber. Leider war er damit im Nachteil, doch er war siegessicher. Claudius sah nicht so aus, als ob er regelmäßig in die Arena ging. Sie ließen sich beide vom Waffenmeister ein Schwert mit Schutzkappen und einen Schild geben und stellten sich gegenüber auf. Christina hatte sich bereits in eine schattige Ecke zurückgezogen und genoss eine kühle Weinschorle. Sie war gut gelaunt. Claudius brachte etwas Abwechslung in ihr scheinbar eintöniges Leben. Dass sie ihm geschrieben hatte, hatte sie Nevius verheimlicht und er war sich nicht sicher, ob er es gut geheißen hätte. Claudius war zwar meistens umgänglich und für jeden Spaß zu haben. Doch Nevius kannte auch seine andere Seite und die gefiel ihm nicht immer. Sollte er sich als ein angeforderter Wachhund erweisen, hatte er ein Problem.


    Sie umkreisten einander und Nevius stürzte sich unvermittelt auf ihn. Die Überraschung gelang, denn Claudius wich zurück, ohne sich ausreichend mit dem Schild zu decken. Er erwischte ihn in der Magengrube. Schnell kam sein Freund wieder auf die Beine, doch holte er anschließend viel zu weit mit dem Schwert aus und war für einen Moment deckungslos. Nevius grinste. Ein Anfängerfehler. Man hatte ihm schon früh beigebracht, nicht im hohem Bogen auszuholen, denn so einen Hieb sieht der Gegner kommen. Er verpasste ihm wieder einen Schlag in seine Mitte. Claudius gab einen Grunzlaut von sich und wankte zurück. Nevius tänzelte nun ein wenig um ihn herum und ließ ihn verschnaufen. So schnell wollte er den Kampf nicht beenden. Das römische Waffentraining orientierte sich an den Methoden der Gladiatoren. Nevius war nicht nur in der Rekrutenausbildung gewesen, seiner Herkunft angemessen hatte er auch einen privaten Lehrer gehabt, und der hatte ihn in sämtlichen Kampftechniken unterrichtet. In Rom war er beinahe täglich auf dem Übungsplatz gewesen und trainierte mit Schwert, Wurfspieß und dem Dolch, so dass er es mit den besten Soldaten aufnehmen konnte. Dass er außerdem körperlich gut in Form war, bekam Claudius nun zu spüren. Von wegen ausgezehrt! Claudius schlug sich tapfer, doch nach einer Weile erlöste Nevius ihn, denn er sollte sich vor Christina nicht allzu sehr blamieren. Sie kühlten sich am Springbrunnen ab und erfrischten sich mit verdünnten Wein. Keuchend stützte sich Claudius mit einer Hand ab und stieß hervor: „Ich muss wirklich mehr trainieren. Das ist das süße Leben in Rom.“


    Er sah zu Christina, die ihnen von weitem zu winkte, und fragte mit halb geschlossenen Augen: „Meinst du, ich habe eine Chance bei ihr?“ Überrascht sah Nevius ihn an. „Du und Christina?“  Claudius nickte und er stieß einen Pfiff aus.


    „Das kann ich wirklich nicht beurteilen, Claudius. Sie flirtet gern, doch hatte ich nicht den Eindruck, dass sie sich so bald binden möchte. Ich hoffe für dich, dass du es wirklich ernst meinst. Christina ist mir lieb und teuer, und sie kennt deine Frauengeschichten genauso gut wie ich.“


    Claudius rubbelte sich sein nasses Haar mit einem Tuch trocken, dann erwiderte er treuherzig. „Mach dir darüber keine Gedanken. Ich muss langsam sesshaft werden und Christina wäre eine angemessene Frau für mich. Doch was mir viel eher Sorgen bereitet, ist, ob sie sich von dir lösen kann.“ Nevius sah ihn scharf an. „Was meinst du damit?“


    Claudius warf einem Sklaven das Tuch vor die Füße und befreite sich von seinem Harnisch.


    „Sie ist vernarrter in dich als je zuvor. Oder weshalb meinst du, hat sie mir geschrieben? Jedes zweite Wort hieß Nevius. Sie macht sich Sorgen, dass eine Frau hinter deinen täglichen Ausflügen steckt.“ Nevius sah aus den Augenwinkeln, dass Christina sie beobachtete, deshalb bemühte er sich, in einem gelassenen Ton zu antworten. „Selbst wenn es so wäre. Ich bin niemanden Rechenschaft schuldig. Außerdem kann ich nicht den ganzen Tag hier herum sitzen. Ich brauche die Bewegung an der frischen Luft. Das war in Rom nicht anders.“


    Er ließ sich von einem Sklaven den Handschuh aufbinden und streifte sich den Brustpanzer ab. „Und Christina und ich? Das siehst du völlig falsch. Sie sieht nur den Bruder in mir und macht sich unnötigerweise Sorgen um mich. Ich kann ganz gut auf mich allein aufpassen.“


    Er drehte sich um und lief ins Haus. Vor der geöffneten Flügeltür blieb er stehen und drehte sich zu Claudius um. „Außerdem ist Christina alt genug, selbst eine Entscheidung darüber zu treffen, ob- und wen sie heiraten möchte. Aber wenn sie deine Bewerbung in Erwägung zieht, meinen Segen habt ihr.“


    Beim gemeinsamen Abendessen war die Stimmung wieder ganz gelöst. Claudius schien Christina nichts von dem Inhalt ihrer Unterhaltung erzählt zu haben, und Senator Maximus berichtete von seinem letzten Besuch bei Pilatus in Caesaria an der Küste Judäas. Die Stadt hatte sich entwickelt,  nachdem Herodes der Große sie völlig nach seinen Wünschen gestaltet hatte. Benannt war sie nach Kaiser Augustus Caesar. Der alte Herodes erhoffte sich damals, mit der Stadt und dem neuen Hafen ein Tor zu dem einträglichen Osthandel zu schaffen. Sie war als Stammsitz wie gemacht für Pilatus, denn Caesaria besaß neben dem angenehmen Meeresklima alle Annehmlichkeiten; ein Amphitheater, das öffentliche Stadion, moderne Badeanlagen und den großen Augustustempel. Der riesige, künstliche Hafen mit seinem hohen Leuchtturm war fast fünfhundert Meter lang und eine Meisterleistung der Baukunst. Der römische Prokurator residierte im alten Palast des Herodes - ein aus weißem Marmor erbautes Prachtstück. Bei Nevius letztem Besuch war er erstaunt, in welchem Luxus Pilatus lebte und konnte fast verstehen, dass er ungern nach Jerusalem kam.


    Deshalb musste Arrius Maximus des öfteren den langen Weg nach Caesaria auf sich nehmen. Zu den Aufgaben von Pilatus gehörte es, die Steuern für Rom einzutreiben. Dazu besaß er eine richterliche Funktion und sollte außerdem für Ruhe und Ordnung im ganzen Land sorgen. Das war der schwierigere Teil. Zur Unterdrückung von Aufständen hatte er zwar genügend Truppen zur Verfügung. Zur Zeit waren es fünf Kohorten von jeweils fünfhundert Mann. Eine Kohorte war ständig in der Jerusalemer Festung Antonia untergebracht, eine zweite brachte er aus Caesaria mit, wenn er zu den Passahfeierlichkeiten hin reisen musste. Denn nur ein Funke genügte, um das rebellische Judenvolk zu entzünden, wie Nevius Vater behauptete, und das war Pilatus durchaus bewusst.


    „Dieser Hohepriester, Kaiphas heißt er, ist sein bezahlter verlängerter Arm“, sagte Arrius dann auch mit erregter Stimme. „Das ist, als würde ich vor eine Wand laufen. Habe ich mit dem Hohen Rat gerade mühselig eine Verhandlungsbasis geschaffen und das Ergebnis passt Kaiphas nicht, rennt er geradewegs zu Pilatus und alles ist wieder hinfällig. Dabei kann Pontius die Juden überhaupt nicht leiden. Er hat Glück, dass er unter dem Schutz des Präfekten in Rom steht. Lucius Seianus ist ja selbst ein ausgemachter Antisemit. Sonst kann ich mir wirklich nicht vorstellen, was so ein unfähiger Mann hier verloren hat.“


    Nevius konnte seinen Vater gut verstehen. Pontius Pilatus war selbstherrlich und nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Er war schon in Rom bekannt für seine krummen Geschäfte und er ließ auch in Judäa keine Gelegenheit aus, um die Juden zu brüskieren.


    „Es war ein Fehler von Tiberius, seine Amtszeit von drei Jahren zu verlängern“, fuhr Arrius fort. „Jetzt sitzt Pilatus in Caesaria wie die Made im Speck und lässt mich kalt lächelnd auflaufen.“ „Wenn du geglaubt hast, dass hier eine andere Politik als in Rom oder anderswo herrscht...“, entgegnete Claudius gedehnt und betrachtete dabei die Farbe des Weines im geschliffenen Glas. Arrius antwortete gereizt: „Von Pilatus und Kaiphas, nebst ihren Speichelleckern, einmal abgesehen, sind die meisten aus dem Hohen Rates des Sanhedrin ganz vernünftig.


    Einer von ihnen, Nikodemus, ist ausgesprochen klug und besonnen. Die Verwaltung zu überwachen und dabei zu vermitteln, bedeutet nicht nur Ärger und Zwist. Ich lerne viel über ihre Religion und ihre Rechtssprechung, und da ist nicht alles schlecht, das kannst du mir glauben.“


    Claudius sah nicht so aus, als ob er das verstehen müsste, und so lenkte er das Thema dann auch geschickt auf das bestehende Festereignis und gab Christina damit dass Stichwort.


    Nevius sah keine Aussicht auf ein Entkommen, und auch sein Vater schien allmählich in seinen Sitz zu versinken. Arrius Maximus war trotz seines Alters immer noch ein attraktiver Mann. Sein weißes Haar harmonierte gut zu seinen blauen Augen, die Nevius von ihm geerbt hatte. Das war auch schon alles, worin sie sich äußerlich glichen, denn Nevius war ganz der Sohn seiner Mutter. Einer Frau mit griechischem Blut in ihren Adern und eine ausgesprochene Schönheit. Doch auch, wenn er  nicht in allem mit seinem Vater einer Meinung war. Im großen und Ganzen verstanden sie sich gut, zumal Arrius Nevius viele Freiheiten gewährte und ihn nicht übermäßig drängte mit seinem Eintritt in die Armee. Eine Rechtstätigkeit konnte Nevius sich auch nicht vorstellen. Er brauchte körperliche Bewegung und sein Hunger nach fremden Ländern kam einer militärischen Laufbahn ja auch entgegen.


    Die Sklaven brachten die süßen Nachspeisen und Nevius machte sich über die in Fett gebackenen Schmalzringe her. Mit einem Lächeln bemerkte er, dass Claudius sich zurückhielt, obwohl dies seine Leibspeise war. Er meinte es wohl ernst mit dem Abnehmen.


    „Dann müssen wir für mich ja noch eine Aphrodite finden“, sprach Claudius gerade süffisant. „Christina hat dich ja bereits wieder in Beschlag genommen.“


    Nevius wischte sich den fettigen Mund mit einer Serviette ab und nahm einen großen Schluck Wein. „Was soll das heißen? Das ist ein öffentliches Fest und jeder kann mitbringen, wen er will.“ Er wandte sich an Christina. „Oder habe ich da was falsch verstanden?“


    Sie schüttelte mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf. Nevius sah in die Runde und grinste. „Na, dann ist ja alles geklärt, denn ich habe bereits eine Aphrodite.“


    Die Wirkung seiner Worte hätte nicht größer ausfallen können. Alle sahen ihn sprachlos an, selbst Arrius war aus seinem Dämmerschlaf erwacht. Claudius schlug sich dröhnend auf die Schenkel. „Du hattest doch Recht, Christina. Unser Nevius hat so seine Geheimnisse.“


    Arrius sah seinen Sohn neugierig an und fragte: „Kenne ich sie?“ Nevius lehnte sich zurück und antwortete: „Nein, sie ist nicht oft in Jerusalem und mehr möchte ich auch nicht verraten. Ich habe sie zufällig kennen gelernt und sie ist eine interessante Persönlichkeit. Es klappt auch nur, wenn sie an dem Tag des Maskenballs in der Stadt weilt und bis dahin“, er legte eine kleine Pause ein, „bis dahin läuft noch viel Wasser den Jordan hinunter.“


    Claudius wollte mehr Einzelheiten aus ihm herausholen, doch Nevius schwieg.


    Ihm war Christinas Reaktion nicht entgangen, die nur mühsam ihre Fassung bewahrte und sich frühzeitig zu Bett verabschiedete. Er hatte den ganzen Tag über Claudius Worte gegrübelt und war nachdenklich geworden. Es stimmte schon. Als Christina in ihre Familie kam, hatte sie sich Nevius eng angeschlossen. Vielleicht zu eng? Sie war ein unsicheres, kleines Mädchen gewesen, das sehr unter der Kühle ihrer Mutter litt. Dass die Ehe zwischen Arrius und Aurelia eine Zweckehe war, war kein Geheimnis. Liebe und Geschäft trennte man in Rom. In dem Fall war es das Vermögen von Aurelia und im Gegenzug das Ansehen und der Adelstitel ihres Mannes. Eine Mutter für Nevius wollte Senator Maximus gar nicht. Die Amme Maja konnte nach dem Tod seiner geliebten Frau, niemand ersetzen.


    Es war schon spät, der schwere Wein hatte sie alle müde gemacht. Claudius steckte die lange Reise in den Knochen und da er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, versprach er Arrius, ihm am nächsten Tag von Rom zu berichten.


    Nevius ging, wie jeden Abend, zu seiner alten Amme und wünschte ihr eine gute Nacht. Maja hatte nichts mehr im Haushalt zu tun und sie war froh darüber. Sie litt häufig unter ihrer Gicht, ein Erbteil ihrer Mutter, wie sie behauptete und ließ sich oft zu den heißen Quellen hinter der Stadt fahren oder an das Tote Meer, wo sie des öfteren mehrere Tage verbrachte, wenn es mal wieder einen besonders schlimmen Schub gab. Ansonsten saß sie in der Sonne auf ihrer kleinen Terrasse und stickte, denn ihre Augen taten es mitunter noch. Nevius klopfte leise und sie rief ihn herein. Maja sah ihm lächelnd entgegen. Ihr Gesicht war runzlig und eingesunken, die Haare stark ergraut und zu einem Knoten gebunden. Doch ihr Blick war klar und zeugte von einem hellen Geist. Sie selbst bedauerte es am meisten, dass ihr Körper sie “so im Stich ließ“ wie sie es nannte. Nevius nahm ihre Hand und fragte ohne viel Umschweife, wie sie Christinas Verhältnis zu ihm deutete und sie lehnte sich zurück und sah ihn liebevoll an.


    „Mein lieber Sohn. Ich werde nie vergessen, wie Christina ängstlich die Schwelle unseres Hauses betrat und du, dreckig und zerzaust wie immer, um die Ecke gebogen kamst. Sie sah dich und ihre Augen erstrahlten. Sie liebte dich vom ersten Tag an, und das hat sich bis heute nicht geändert. Sie ist nun zu einer schönen Frau herangewachsen und du bist immer noch ihr Prinz.“


    Betroffen sah Nevius Maja an. „Wieso sagst du mir das erst jetzt? Ich habe nie etwas bemerkt.“ Maja seufzte. „Sie hat dir nie das Gefühl gegeben, dass da mehr ist als nur schwesterliche Liebe. Vielleicht hat sie sich auch der romantischen Vorstellung hingegeben, dass du irgendwann deine wahren Gefühle zu ihr entdeckst. Ihr seid ja nicht blutsverwandt.“


    Nevius hatte es die Sprache verschlagen und er saß wie betäubt da. Das waren Nachrichten, mit denen er nie und nimmer gerechnet hatte. Ausgerechnet jetzt, wo er nur an die eine Frau denken konnte. „Es gibt da jemanden?“, fragte Maja leise und Nevius nickte.


    Sie drückte seine Hand. „Du solltest mit Christina sprechen.“


    Nevius schüttelte heftig den Kopf. „Das kann ich nicht. Außerdem, was soll ich denn zu ihr sagen?  Ich weiß nun, dass du mehr als einen Bruder in mir siehst, aber daraus wird nichts, nimm Claudius...“ Maja ließ sich noch tiefer in das breite Kissen sinken. „Dann, mein Lieber, kann ich dir auch nicht weiter helfen.“


    Nevius wollte Christina nicht weh tun und so entschloss er sich, den einfacheren Weg zu gehen. Er würde Maria mit auf den Maskenball nehmen, und dann würden alle sehen, dass er sein Herz bereits verschenkt hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie seine Einladung annehmen würde.


    In dieser Nacht schlief Nevius unruhig. Erst in den frühen Morgenstunden fiel er in einen tiefen Schlaf. Als er erwachte war er wie gerädert. Er nahm ein schnelles Bad und begab sich auf die Sonnenterrasse der Villa. Zu seiner Überraschung saß sein Vater im vertrauten Gespräch mit Claudius dort.


    „Du bist noch hier?“, wandte sich Nevius an Arrius. „Ich kann unseren Gast doch nicht allein lassen. Christina lässt sich entschuldigen. Ihr ist nicht wohl.“


    Nevius nickte und setzte sich zu den beiden. Ein Sklave brachte ihm einen frisch gepressten Saft und fragte nach seinen weiteren Wünschen.


    „Claudius hat mir gerade berichtet, dass Lucius Seianus Feinde mit jedem Tag zunehmen“, sagte sein Vater gut gelaunt. „Er meint, in einem, spätestens zwei Jahren, sinkt sein Stern wieder. Das nenne ich mal eine gute Nachricht.“


    Nevius sah Claudius fragend an und der nickte bestätigend. „Es ist wahr, der Präfekt hat sich in mehrere Nesseln gesetzt. Seine Fehlentscheidungen häufen sich, seine gesamte Verwandtschaft sitzt mittlerweile an den ertragreichsten Stellen in der Regierung. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Tiberius die Folgen davon zu spüren bekommt. Die Armee hat mehrere herbe Niederlagen in Gallien hinnehmen müssen. Bereits eroberte Gebiete wurden wieder annektiert. Dazu kommt, dass er in seinen engsten Kreisen hat verlauten lassen, er habe Anspruch auf die Nachfolge Tiberius. Dieser Größenwahn wird ihm irgendwann das Genick brechen. Also harrt noch eine Weile hier aus. Es kann nicht mehr lange dauern.“


    Der Sklave brachte Nevius ein Eieromelett mit frischen Tomaten und knusprigem Schinken, und er aß mit gutem Appetit. „Aber es geht uns doch gut hier“, sagte er zwischen zwei Bissen zu seinem Vater. „Erst vor ein paar Tagen hast du zu mir gesagt, wie wohl du dich fühlst.“


    Der Senator nickte widerstrebend. „Das ist wahr, aber ich muss an dich und Christina denken. Eine Zukunft habt ihr nur in Rom.“


    Arrius erhob sich. „Nun, dann wünsche ich euch einen angenehmen Tag. Du wirst Claudius sicher ein wenig die Gegend zeigen wollen, und sieh zu, dass deine Schwester auch mitkommt. Ihre Launen sind ja kaum auszuhalten.“


    Er verabschiedete sich und folgte seinem Sekretär, Marcus, der die ganze Zeit in angemessener Entfernung auf ihn gewartet hatte. Claudius sah ihm nach.


    „Er scheint seine Aufgaben hier sehr ernst zu nehmen.“ Nevius nickte. „Du kennst ihn doch. Er ist keiner von denen, die sich in der Provinz einen schönen Lenz machen. Darüber hinaus meint er, wirklich etwas bewirken zu können. Aber die Tempelaristokratie, die Sadduzäer und Pilatus selbst kochen ihr eigenes Süppchen.“


    Claudius grinste, dann nahm er einen letzten Schluck aus dem Weinbecher und schlug sich auf die Schenkel. „Also, was machen wir heute Schönes?“


    Es herrschte eine Gluthitze in der Mittagssonne. Nevius stand unter den Arkaden auf dem Marktplatz und sah sich suchend um. Er wartete auf Maria. Sie hatten sich für heute hier verabredet, aber ob sie auch wirklich kommen konnte, hatte sie in der Schwebe gelassen. Mit Müh und Not hatte er es geschafft Claudius zu entkommen. Die letzten Tage waren sehr anstrengend gewesen. Claudius war ein unternehmungslustiger Gast, und wenn es Christina zu viel wurde, schützte sie Kopfschmerzen vor und verzog sich in ihre kühlen Räume. Heute waren sie auf einen Empfang geladen, und Nevius hatte sich eine Auszeit erbeten. Misstrauisch hatte Christina ihn angesehen. Seit er erwähnt hatte, dass es da jemanden gab, war sie abwechselnd zuckersüß und verletzend zu ihm gewesen. Selbst Arrius hatte dies bemerkt, doch außer hoch gezogenen Augenbrauen nichts weiter dazu gesagt. Claudius dagegen hatte ihre Emotionen mit einem süffisanten Lächeln beobachtet, was Nevius noch viel unangenehmer war.


    Er atmete tief durch und besah sich das Marktvolk, das lauthals stritt und feilschte. Hier fühlte er sich schon viel freier, und er hoffte inständig, dass Maria auch kam. Im gleichen Augenblick sah er ihre schlanke Gestalt um die Ecke biegen und sein Herz hüpfte. Sie trug ihr Alltagsgewand aus ockerfarbenem Leinen, darüber ein dunkleres Tuch, das Kopf und Schultern bedeckte. An der Seite schauten einige braune Haarlocken heraus und mit einer ungeduldigen Handbewegung steckte sie sie wieder hinein. Sie blieb stehen und ließ ihren Blick über die Arkaden schweifen, doch sie entdeckte ihn nicht sogleich. Nevius wartete einen Augenblick und genoss das süße Gefühl ihres Anblicks. Ein Mann rempelte sie an. Schnell schob sie ihr Tuch vor das Gesicht und senkte den Kopf. Nun wurde er aufmerksam und sagte etwas zu ihr. Maria wandte sich ab und ging. Der Mann folgte ihr mit einem falschen Grinsen und Nevius rannte los. Er erwischte den Kerl gerade am Ärmel, als er sie erneut ansprechen wollte. Unwillig sah dieser ihn an.


    „Verschwinde, bevor ich dir die Zähne einschlage“, knurrte Nevius. Der Mann spürte den festen Griff und die Entschlossenheit dahinter. Er nickte nur. Mit einem bedauernden Blick auf die junge Frau machte er sich eiligst aus dem Staub. Erleichtert lehnte sich Maria an Nevius. Der nahm ihre Hand und zog sie aus der Menge der Marktbesucher. Hinter einem Verschlag, der eine blökende Schafherde beherbergte, zog er sie an sich. Er spürte ihr schlagendes Herz und strich ihr beruhigend über den Rücken. Er wusste, was sie auf sich nahm, wenn sie ohne Begleitung in die Stadt ging. Umso mehr liebte er sie dafür. Sie löste sich von ihm und sah zu ihm auf. Für eine Frau war sie recht groß, doch reichte sie ihm nur bis zur Schulter.


    „Ich habe nicht viel Zeit“, flüsterte sie. „Ich habe Simon abgehängt, was ihn sicher verwundern wird, denn normalerweise ist es umgekehrt.“


    Nevius schmunzelte. „Hast du es dir überlegt?“, drängte er sie. Maria senkte den Blick, dann lächelte sie und nickte. „Wirklich?“ rief er glücklich. Sie legte den Finger an ihre Lippen, der Schafhändler sah schon argwöhnisch zu ihnen hinüber. Leise besprachen sie die Einzelheiten. Nevius wollte sie bei Einbruch der Dunkelheit am verabredeten Treffpunkt abholen. Maria ging davon aus, dass er ihr, wie versprochen, ein Kleid besorgen würde und sie sich irgendwo umziehen konnte. Doch sie hatte ja keine Ahnung, wie aufwändig diese ganze Maskerade werden würde. Dieses lag Nevius schwer im Magen. Wenn konnte er da nur fragen? Christina war wohl auszuschließen.


    „Bei mir gibt es ein Problem“, sagte Maria betrübt. „Meine Tante und mein Bruder bleiben zu Hause. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, ungesehen aus dem Haus zu verschwinden. Es kann also alles noch schief gehen.“


    „Hoffen wir das beste“, erwiderte Nevius, und gab ihr einen schnellen, verbotenen Kuss. Maria entzog sich ihm unwillig. „Du sollst das lassen, wenn uns jemand sieht.“


    Nevius sah sie verliebt an. „Was hast du die ganze Woche über so getan?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Nichts besonderes. Ich habe im Haushalt geholfen, den Garten versorgt, Mutter zu Patienten begleitet, mit Ruth gestritten“, sie stockte. „Ich habe dich gesehen.“ Er schaute ganz überrascht drein. „Wo denn?“


    Maria drehte eine Locke ihres Haares um den Finger, wie immer, wenn sie nervös oder verlegen war. „Auf dem Markt in der Altstadt. Ich habe meinen Vater und Simon begleitet. Plötzlich kamst du mir entgegen. Ich habe sofort mein Gesicht verhüllt. Gott sei Dank hat niemand etwas bemerkt.“


    Sie stockte. „Du gingst neben einer Sänfte. Eine beringte Frauenhand hat dir ein Tuch gereicht, und du hast dir den Schweiß damit von der Stirn gewischt. Ein zweiter Mann war dabei. Er war gekleidet wie ein Römer. Ihr habt gelacht und gescherzt. Dann seit ihr in die Parfümgasse abgebogen.“


    Nevius erinnerte sich an den Tag. Claudius und Christina wollten sich bei den arabischen Dufthändlern umsehen. Niemand anders bot so erlesene ätherische Öle feil. Die betörenden  Duftmischungen zogen Christina an, wie die Motten das Licht. Aus geheimnisvollen Ländern kamen die exotischen Öle, mit so klingenden Namen wie: Ostmanien und Kalabrien, Babylon und Rajasthan. Christina ließ mal wieder viele Golddukaten dort, und Claudius tat es ihr nach. Dass Maria ihn gesehen hatte, war Nevius seltsamerweise unangenehm. Ihm waren diese süßen oder harzigen Düfte zu viel des Guten. Er schien einer der wenigen Männer der Oberschicht zu sein, der sich nicht gern parfümierte.


    „Wir haben Besuch aus Rom“, sagte er dann auch entschuldigend. „Ein alter Freund. Ich habe Claudius und meine Stiefschwester nur begleitet.“


    Maria senkte den Kopf. Ganz schüchtern klang ihre Stimme, als sie sagte: „Ich war mit meiner Mutter auch schon in dieser Gasse. Wir haben dort Aromaöle gekauft. Die Heiler benutzen diese für ihre Kranken. Vor allem der Geist spricht gut darauf an. Aber wir Essäer haben unsere eigenen Verfahren, wie wir die Öle filtern und destillieren. Man muss viel dabei beachten, die inneren Heilkräfte der Pflanzen und Blumen nutzen, und mit den Engeln der einzelnen Gattungen zusammen arbeiten. Aber das erfordert viel Umsicht und Geschick. Die Händler auf dem Markt pressen die Pflanzen und Blüten nur aus und werfen sie dann weg. Mann muss viel Umsicht walten lassen, will man ihre ganzen Heilkräfte nutzen.“


    Nevius starrte Maria einen Augenblick lang an. Sie sagte oft so seltsame Sachen, und er war sich nie sicher, ob er dies glauben konnte. Aber er hatte sich umgehört. Die Essäer genossen im ganzen Land einen guten Ruf als sogenannte Ärzte, obwohl sie sich selbst so nicht bezeichneten. Auch hoffnungslose Fälle wussten sie zu behandeln und zu heilen. Gerade deswegen waren sie der Obrigkeit suspekt. Ihre Heilmethoden waren so ungewöhnlich wie sie selbst.


    „Der Mensch ist der Verursacher seiner Krankheiten“, hatte ihm Maria einmal erklärt. „Sie sind immer eine Folge geistiger Ursachen. Aber sieh sie nicht als Strafe. Des Menschen Gedanken erzeugen sie. Wäre der Mensch rein an Gedanken, würde er nicht erkranken. Aber Krankheit ist auch ein Lernprozess, ohne die der Mensch im Augenblick noch nicht sein kann. Alles vollzieht sich nach kosmischen Regeln, und die Essäer heilen auch nach kosmischen Regeln. Je weniger du dich vor Krankheiten fürchtet, umso weniger wirst du sie bekommen.“


    „Und die Menschen, die bereits krank und behindert zur Welt kommen“, warf Nevius ungläubig ein. „Was ist mit denen?“


    „Sie wissen vorauf sie sich einlassen“, entgegnete Maria gelassen. „Vor Eintritt in das irdische Leben, haben sie ihre Einwilligung dazu gegeben. Es dient ihrer seelischen Entwicklung, aber es ist niemals Strafe, sondern immer das Gesetz von Ursache und Wirkung aller gelebten Leben.“


    Maria zupfte Nevius ungeduldig am Ärmel, und er schreckte aus seinen Gedanken. „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie. Er nahm ihre Hände und hauchte einen Kuss darauf.


    „Ich warte auf dich an der vereinbarten Stelle“, sagte er in einem beschwörenden Tonfall. Maria nickte. Sie zwinkerte ihm zu und verschwand in der Menge.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    „Autsch, kannst du nicht ein bisschen zärtlicher sein“, zeterte Dinah, als Mutter ihr die Hennapaste mit einem groben Kamm durch ihr langes Haar zog.


    „Warum soll es dir anders ergehen als mir?“, gab ich stattdessen zur Antwort. Ich saß auf der Bank neben der Tür, einen alten Stoffstreifen um den Kopf gewickelt und aß eine Birne. Dabei beobachtete ich Ruth, die seit dem frühen Morgen vor dem Webstuhl kniete und geschickt gelb und grün gefärbte Fäden hin und her wob und dabei ein kompliziertes Muster schuf, das später einen Vorhang geben sollte. Bei jedem Wechsel schlugen die Gewichte der Kettfäden gegeneinander und erzeugten dabei ein so regelmäßiges Geräusch, dass ich ganz schläfrig wurde, hätte Dinah mich mit ihrem Gejammer nicht immer wieder hoch geschreckt. Dinah wollte schön sein für ihren Ari, und so hatte sie Mutter überredet, ihr mit Henna einen rötlichen Glanz ins Haar zu zaubern. Nur ganz wenig, bettelte sie und Mutter hatte seufzend eingewilligt. Als ich sie ebenfalls darum bat, schien sie überrascht, denn ich war mit meiner natürlichen Haarfarbe immer ganz zufrieden gewesen. Dinah kam mir unverhofft zur Hilfe, als sie spöttelte:


    „In ein paar Wochen kommt doch Samuel zurück und da will sie auch nicht länger wie eine graue Maus herumlaufen.“ Ich warf einen Kamm nach ihr, den sie geschickt auffing und sich dabei ausschüttete vor Lachen.


    „Aber seid vorsichtig“, warnte uns Mutter. „Esther hat kräftigere Haare als du, Dinah, bei ihr braucht die Hennapaste länger, um in das Haar einzudringen, doch du solltest es bald wieder auswaschen, sonst wird die Wirkung zu stark.“


    „Und dann siehst du aus wie eine Seekatze“, fügte ich scherzend hinzu.


    Ich folgte Mutter ins Kräuterzimmer, denn sie hatte mich gebeten, ihr beim Anrühren verschiedener Salben zu helfen. Das tat ich immer gern, denn so hatte ich sie mal eine Weile für mich. Wir konnten dann über viele Dinge reden. Doch in letzter Zeit versuchte ich es zu vermeiden, mit Mutter allein zu sein. Mein Gewissen plagte mich, die Existenz von Nevius verheimlichen zu müssen. Aber diesmal wollte ich die Gelegenheit nutzen, sie etwas über Jeshua Ben Joseph zu  fragen, dem nachgesagt wurde, dass er eine geheimnisvolle Frau an seiner Seite hatte. Meine Mutter, die sich sonst nie an Klatsch und Gerede beteiligte, antwortete diesmal ganz bereitwillig:


    „Man sagt, dass sie Ägypterin ist und aus Magdolum stammt. Es ranken sich jede Menge Gerüchte um ihre Person. In den Gassen Jerusalems wird gesprochen, dass sie einst aus guter Familie kam und dann wegen unehrenhafter Liebschaften verstoßen wurde. Ich weiß, dass sie völlig unabhängig ist, denn sie besitzt Eigentum und Geld. Außerdem ist sie gebildet, denn sie tätigt selbstständig Geschäfte und hat keine männlichen Berater.“


    „Sie ist keine Jüdin?“, fragte ich neugierig und Mutter lächelte nachsichtig. „Doch, schon. Aber ihre Mutter hatte ägyptische Vorfahren, nur ihr Vater war rein jüdischer Abstammung. Soviel ich weiß, weilen ihre Eltern aber nicht mehr unter uns. Auf jeden Fall erlebte ich sie neulich im Heliostempel. Sie scheint Jeshua ebenbürtiger zu sein, als die meisten seiner Gefährten. Von ihr geht eine unbestreitbare Präsenz und Kraft aus. Die beiden scheinen sich zu ergänzen und auch wenn sie es nicht zeigen, sieht man, dass sie in irgendeiner Weise zusammen gehören. Esther, sei bitte etwas vorsichtiger mit dem Kreuzkümmel, wenn du ihn weiterhin so kräftig mit dem Mörser malträtierst, wirkt er nicht mehr.“


    Ich sah Mutter vorwurfsvoll an. „Woher weißt du das alles? Das hättest du mir ruhig mal früher erzählen können.“ Mutter lächelte und gab den Kümmel in eine kleine Tonflasche mit Sesamöl. „Meine kleine Esther. Ich weiß, wie sehr du solche Geschichten magst und ich erzähle sie dir nur, weil sie nicht die Wirklichkeit widerspiegeln. Jeshua Ben Joseph kommt dir vielleicht nur als ein Mensch mit außergewöhnlichen Fähigkeiten vor. Doch Heiler und Prediger haben wir zu genüge. Bei Jeshua liegen die Dinge etwas anders. Er ist mit einem ganz besonderen Auftrag hier und Magdalena, wie die Ägypterin aus Ermangelung ihres wahren Namens genannt wird, ist seine große Stütze.“


    „Was denn für einen Auftrag?“, fragte ich gespannt, denn so etwas ähnliches hatte ich schon mal gehört. Mutter antwortete geheimnisvoll. „Es wird uns schon zur rechten Zeit offenbart werden.“ Ich dachte über ihre Worte nach, während wir die Salben rührten, dann fragte ich:


    „Als Jeshua im Hinnomtal zu den Menschen sprach, erklärte er ihnen nicht nur, was die Schriftgelehrten aus den Zehn Geboten im Laufe der Zeit gemacht haben, sondern auch, wie sie die Wahrheit ohne die Priester erlangen können. So wie er zu uns Essäern spricht. Ist das nicht gefährlich?“


    Sie erwiderte: „Es wird noch lange dauern, bis die Menschen bereit sind, die Wahrheit zu verstehen.“ Sie seufzte. „Und gefährlich? Ja, natürlich birgt es Risiken für ihn. Aber er wird wissen was er tut.“


    Wir arbeiteten den ganzen Vormittag konzentriert, nur unterbrochen von Dinah, die stolz ihr rötlich schimmerndes Haar vorzeigte und Simon, der mit dem Hammer ausgerutscht war und sich von Mutter versorgen ließ. Als Ruth uns zum Essen rief und die anschließende Mittagsruhe beendet war, wollte ich eigentlich die Paste auswaschen, die mir mittlerweile als ein zäher störrischer Klumpen auf dem Kopf lag. Doch es kam etwas Wunderbares dazwischen. Unser Nachbar Hillel konnte wieder sehen. Er und seine Familie waren damals enttäuscht aus dem Hinnom Tal zurückgekehrt. In dem ganzen Trubel und der anschließenden Belagerung Jeshuas, gab es für ihn keine Gelegenheit mit ihm zu reden und um Heilung zu bitten. Doch in den nächsten Tagen wurde Hillel von schlimmen Kopfschmerzen geplagt, die ihn fast ohnmächtig werden ließen.


    Mutter hatte ihm die Hände aufgelegt und eine schwarze, dichte Wolke über dem Energiezentrum seines Kopfes gesehen, die sie nicht auflösen konnte. Als Hillels Frau, Miriam, schon dachte, jetzt geht es zu Ende, stieß Hillel einen hohen Schrei aus, sprang auf und bedachte sie mit den Worten: „Was bist du grau geworden!“


    Dass war wirklich ein Wunder. Ich hatte von Fernheilungen gehört, doch dieses war einfach geschehen. Hillel hatte sich scheinbar Jeshuas Worte zu Herzen genommen: Bittet, so wird euch gegeben. Klopft an, so wird euch aufgetan. Die Heilung machte schnell die Runde. Die Nachbarn drängten sich in Hillels bescheidener Behausung, Miriam tischte auf, was sie da hatte und es wurde kräftig gefeiert. Ausnahmsweise gab es mit Wasser verdünnten Wein und ich nahm auch ein paar Schlucke, als Mutter nicht hinsah, und mir wurde ganz leicht zumute. Hillel zupfte auf seiner Zither und sang dabei so inbrünstig, dass einigen Anwesenden die Tränen über die Wangen liefen. Es war bereits spät, als wir nach Hause kamen und ich wollte nur noch schlafen. Deshalb behielt ich das Kopftuch, das ich mir bei der eiligen Einladung schnell um meine Haare gewickelt hatte, einfach um und kippte wie ein gefällter Baum ins Bett.


    Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem schlechten Geschmack im Mund und einem Druck auf dem Kopf. Dinah war bereits aufgestanden und so schwang ich die Beine über die Bettstelle und fasste unwillkürlich nach oben. Ich schrie auf. Der Druck stammte von der harten, festen Masse der Hennapaste, die wie nasser Sand in meinen Haaren hing.


    „Mutter!“, ohne mich anzuziehen, rannte ich in die Küche, wo alle beim Morgenmahl saßen. Als sie mich erblickten, brachen meine Geschwister in wieherndes Lachen aus. Ruth runzelte die Stirn und selbst meine Eltern waren sichtlich amüsiert. Ich konnte mir meinen Anblick wahrlich vorstellen, denn meine Haare fielen wie beim Haupt der Medusa in wirren Strähnen über meine Schultern. Das dünne Unterkleid war bräunlich verklebt und selbst mein Gesicht fühlte sich an, als wäre es aus Ton. Mutter stand ohne viel Worte auf und machte Wasser heiß. Dann zog sie mich auf den Hof, wo sie mir gründlich das Haar wusch. Es dauerte mehrere Waschgänge, bis die ganze Masse endlich ausgespült war. Dinah ließ sich das Spektakel natürlich nicht entgehen und sparte auch nicht mit der passenden Bemerkung: „Wer ist denn nun die Seekatze?“


    Mutter rubbelte mein Haar kräftig trocken und als sie fertig war, schüttelte ich meine Locken aus und sah die beiden an. „Und?“, fragte ich neugierig. „Wie sieht es aus?“ Beide sahen mich stumm an. Dinah mit offenem Mund. Mutter mit sichtlichem Unbehagen.


    „Was ist?“, fragte ich ungeduldig. „Ist es nicht schön geworden?“


    Simon kam um die Ecke gebogen. Abrupt blieb er stehen und ihm blieb ebenfalls die Spucke weg. Ich rannte in unsere Kammer, kramte den Spiegel aus der Truhe, stellte mich vor das Licht und sah hinein. Ich konnte es kaum glauben. Meine Haare umrahmten mich wie ein Flammenschild. Es war ein Rot von einer so seltenen Strahlenkraft, dass sich dadurch die Intensität meiner grünen Augen verdreifacht hatte. Ich sah in den Spiegel und erkannte mich kaum. Ich war schön. Schön und begehrenswert. Ganz in mich versunken bewunderte ich den dichten Glanz meiner dunklen Wimpern, die einen wunderbaren Gegensatz zu meiner zarten, blassen Haut bildeten. Ich konnte mich nicht satt sehen. Der Boden knarrte und ich ließ den Spiegel sinken und drehte mich um. Meine Mutter stand da und sah mich mit einem nachdenklichen Blick an. Ich hob entschuldigend die Schultern. Sie kam auf mich zu und griff mir ins Haar.


    „Wir werden es dir flechten“, sagte sie „und in die Öffentlichkeit kannst du in nächster Zeit nur noch mit Kopfbedeckung.“


    Ich nickte ergeben und sie wandte sich um und ging. Wieder hob ich den Spiegel und sah befriedigt lächelnd hinein. Ich freute mich nun auf den Maskenball.


    


    Der Tag der Abreise war gekommen. Dinah war ein unruhiges Bündel und brachte uns allesamt zur Verzweiflung.


    „Mutter, hast du dies eingepackt. Soll ich das nicht lieber auch noch mitnehmen, und darf ich den Silberreif von Großmutter tragen, oder ist das nicht gern gesehen?“


    Vater war es anzusehen, dass er am liebsten zu Hause geblieben wäre, doch Mutter blieb die Ruhe in Person und nachdem sie den Rest der Familie mit allerlei Ermahnungen versorgt hatte, schafften sie es, pünktlich das Haus zu verlassen, denn die Karawane nach Joppe würde nicht warten. Sorgen bereitete mir Ruth, die sich schon kurz nach der Abfahrt aufführte, als wäre sie die Herrin im Hause und tatsächlich von mir verlangte, heute Abend das Garn zu spinnen, das sie noch für den Vorhang benötigte. Ich war mit meiner Weisheit am Ende. Und so schwer es mir fiel, ich musste Simon einweihen. Wie zufällig ging ich mit der Gießkanne an ihm vorbei, als er am Nachmittag träge in der Hängematte lag.


    „Simon“, begann ich forsch. „Ich muss mit dir reden.“


    Er zog ein Augenlid hoch und sah mich schläfrig an. „Willst du mir endlich die Schleuder zurückgeben?“ fragte er. Das hatte ich erwartet.


    „Das kommt darauf an, ob wir uns einigen können. Ich würde heute Abend gerne zu einer Freundin gehen, ein bisschen tratschen, aber Ruth macht Probleme. Hast du eine Ahnung, wie ich sie ablenken kann?“ Wenn einer mit Ruth umzugehen wusste, dann Simon. „Welche Freundin?“ fragte er neugierig.


    „Das soll dir doch egal sein“, rutschte es aus mir heraus. „Hilfst du mir nun oder nicht?“ Interessiert musterte er mich.


    „Esther, Esther“, grinste er. „Was tun sich denn da bei meiner Schwester für Abgründe auf. Da du mir nicht verraten willst, was du vor hast, interessiert es dich ja auch sicher nicht, wohin ich will. Also, dann wollen wir mal überlegen, wie wir Ruth von uns ablenken können.“


    Beim Mittagsmahl streute Simon wie zufällig das Gerücht, dass es bereits mehrere Einbrüche in der Nachbarschaft gegeben hätte, von wilden einäugigen Gesellen, die keine Gnade kannten. Ruth stand kurz vor dem Herzstillstand. Sie lebte in ständiger Angst davor, Opfer eines Überfalls zu werden, denn ihrer Freundin Sara, einer armen Witwe, war genau dies passiert. Das ganze war zwar schon Jahre her, aber der Stachel saß.


    Beiläufig schlug Simon ihr vor, doch besagte Sara einzuladen und vielleicht noch eine zweite Freundin, zur Sicherheit. Ruth war sofort dabei und rannte los, um alles in die Wege zu leiten. Triumphierend sah Simon mich an.


    „Und du schützt am Abend Kopfschmerzen vor, gehst früh zu Bett und polsterst vorsichtshalber dein Bett aus. Dann verschwindest du aus dem Fenster.“


    „Was ist mit dir“, fragte ich atemlos, angesichts seiner Bauernschläue und er lächelte in sich hinein. „Noch ein paar gezielte Bemerkungen meinerseits und sie werden sich Mut antrinken müssen. Dann sind sie genug abgelenkt.“


    „Aber Ruth wird alle Fenster und Türen verriegeln“, wandte ich ein, wie kommen wir dann ungesehen wieder ins Haus?“ Simon zuckte mit den Schultern. „Ich klettere über das Spalier auf das Dach, das ist doch nicht schwer. An die kleine, offene Luke wird Ruth nicht denken.“


    Seine Worte in Gottes Ohren. Aber es kam alles so wie geplant. Ich zog mich früh zurück und niemand nahm Anstoß daran. Die drei alten Weiber saßen noch mit Simon in der Küche, und er brachte mit ein paar ausgedachten Geschichten ihr Blut in Wallung und ihre Nerven in Aufruhr. Ich fragte mich, was mein Bruder heute Nacht wohl vorhatte, doch wenn ich ehrlich war, wollte ich es lieber nicht so genau wissen. Als es dunkel wurde, stieg ich leise aus meinem Fenster und lehnte die Holzläden leicht an. Ruth würde später sicher noch kontrollieren, ob sie auch verriegelt waren, deshalb befolgte ich Simons Rat und formte aus Decken, einen schlafenden Körper. Ich verhüllte mich mit einem dunklen Tuch und eilte, ohne mich noch einmal umzusehen, die Gassen entlang.


    


    Nevius wartete bereits ungeduldig am verabredeten Treffpunkt. „Und?“, fragte er mich statt einer Begrüßung und ich antwortete: „Ohne meinem Bruder hätte ich es nicht geschafft.“


    Er lachte, gab mir einen Kuss, umfasste meine Taille und hob mich auf Nora, die mich wiedererkannte und leise schnaubte. Wir galoppierten ohne viel Worte los, denn Nevius hatte mir gesagt, dass wir noch zu der Frau müssten, die die passenden Kleider für mich bereit hielt. Wir ritten entlang des Aquädukts in eine Gegend, in die ich nur selten kam. Von weitem sah man schon die hohen Säulentürme des Palastes von Hohepriester Kaiphas und seinem Schwiegersohn Hannas, die dort mit ihren Angehörigen lebten. Doch kurz vorher bogen wir ab und erreichten ein steinernes Haus mit einer großen Eingangspforte die links und rechts, von zwei dunkelhäutigen, muskulösen Sklaven bewacht wurde. Wir ritten heran, Nevius stieg vom Pferd und sprach leise mit einem von ihnen. Der Sklave verschwand durch einen winzigen Seiteneingang, durch den er gerade so eben passte und kam kurz darauf wieder. Er nickte Nevius zu. Der hob mich von Nora und ich folgte ihm durch das kleine Tor. Eine junge Frau trat uns entgegen. Sie war von so seltener Schönheit, dass ich sie lange ansah. Sie trug ein wunderschönes Gewand, welches ich in dieser Art, noch nie gesehen hatte und staunte über ihren grazilen Körper, der durch den engen Faltenwurf sehr betont wurde.


    Sie schien Nevius zu kennen, denn sie begrüßte ihn höflich und wechselte ein paar Worte mit ihm.


    Dann führte sie uns in den nächsten Raum und hieß uns zu warten, während sie in einer der unzähligen Türen verschwand, die das Zimmer umgaben. Ich nahm ängstlich Nevius Hand und sah mich um. Schwere Diwane und niedrige Tische bestimmten die Einrichtung. Auf ihnen standen Schalen mit frischem Obst und gläserne Weinkaraffen, gefüllt mit dunkelroten Rebensaft. Wertvoll bestickte Teppiche hingen an den Wänden, die Bilder von Frauen zeigten, die sich nur leicht bekleidet, dort räkelten. Meine Wangen verfärbten sich und gerade wollte ich zu Nevius sagen, dass ich lieber wieder gehen würde, als sich eine der Türen öffnete und eine riesenhafte, füllige Frau, die mit einem bunten Kaftan und schwerem Goldschmuck bekleidet war, hervor trat. Aufmunternd drückte Nevius meine Hand und die gewichtige Frau, lächelte bei meinem Anblick so herzlich, dass ich stumm blieb. „Ah, der junge Maximus“, begrüßte sie Nevius recht überschwenglich und wandte sich dann sogleich zu mir. „Und das hier ist die junge Dame, die ich für den großen Maskenball herrichten soll. Es ist alles vorbereitet, wir können sogleich beginnen.“ Sie schmiss ihr langes, schwarzes Haar in den Nacken und nahm meine Hand. „Na, Kindchen, dann komm mal mit Elena mit, dein junger Galan wird hier solange auf dich warten. Was jetzt kommt, ist Frauensache.“


    Völlig eingeschüchtert und befremdet folgte ich ihr. Sie klatschte gebieterisch in die Hände und sofort öffnete sich eine der Türen lautlos und die schöne Frau trat wieder ein. In der Hand hielt sie ein Tablett, auf dem eine Wasserpfeife stand. Nevius nickte mir beruhigend zu. Dann nahm er auf einem Diwan Platz und schien sich auf eine gewisse Wartezeit einzurichten. Elena nahm meine vor Aufregung feuchten Finger und zog mich einfach hinter sich her. Wir gingen durch ähnlich prachtvoll eingerichtete Räume, die allesamt durch Leere bestachen. Nur in einem saßen mehrere Frauen und unterhielten sich.


    „Es ist noch früh“, sagte Elena entschuldigend zu mir, doch ich verstand nicht, was sie damit meinte. Wir kamen in einen Badesaal, der den Namen auch verdiente. Nicht zu vergleichen mit unserer kleinen Miqwe daheim. Edler, weißer Marmor bestimmte hier das Bild. An der Decke prangten unzählige, blaue mosaikartige Steine, die wunderschön zu einem Sternenhimmel zusammengefasst waren. Tief im Boden eingelassen war ein großes Wasserbecken, aus dem Dampf und ein verführerischer Duft stiegen. Staunend sah ich mich um und zog instinktiv meinen Umhang fester um mich. Elena lachte, und ich sah fasziniert, dass sie mehrere Goldzähne besaß. Sie schien  älter zu sein, als ich sie anfangs eingeschätzt hatte, doch ihre glatte Haut und die sorgfältig geschminkten Augen ließen sie jünger erscheinen.


    „So meine Liebe“, sagte sie, immer noch lachend. „Du willst den jungen Maximus doch nicht ewig warten lassen, sonst fängt der Ball noch ohne euch an. Falsche Scham ist jetzt fehl am Platz, bevor ich dich einkleiden kann, musst du ein Bad nehmen, denn du willst doch auch gut duften. Eine unparfümierte Frau ist in der Gesellschaft undenkbar. Also, lass dir beim Entkleiden helfen.“


    Wie aus dem Nichts tauchten zwei Mädchen auf, die ich jünger als Dinah schätzte und machten sich daran, mir meine Kleider abzunehmen. Einen ganz kurzen Augenblick krallte ich mich an ihnen fest, dann seufzte ich innerlich und ließ es zu, dass sie mich mit geübten Händen auszogen.


    Als ich splitternackt und hilflos da stand, lösten sie mir mein Haar und strichen es mit den Händen aus. Elena sah mich an und stieß einen kleinen Pfiff aus. „Das ist wohl der Grund, weswegen ich  den jungen Herrn so lange nicht mehr gesehen habe. Du bist ja eine Naturschönheit. Dein prachtvolles, rotes Haar sollten wir auf jeden Fall offen lassen. Es wäre zu schade wenn wir es hoch stecken würden, obwohl dies bei den Römerinnen ja große Mode ist. Vertraue da auf Elena. Wir wollen den aufgeblasenen Damen doch mal zeigen, was alles so möglich ist, wenn das Material auch zur Verfügung steht.“


    Völlig verwirrt von ihren Worten, ließ ich mich widerstandslos in das große Becken führen und in dass angenehm heiße Wasser gleiten. Ein Mädchen hielt meine Haare hoch, denn Elena befürchtete zu Recht, dass sie nicht mehr rechtzeitig trocknen würden. Außerdem hatte ich sie bereits am frühen Morgen gewaschen. Mehrere Krüge standen am Beckenrand und Elena setzte sich neben mich an den Rand und goss langsam den Inhalt eines jeden nacheinander in das Becken. Sie waren so intensiv in ihrem Aroma, dass ich die Augen schloss und meine Glieder sich langsam entspannten. Ich atmete die schweren Düfte ein, doch konnte ich, die sich mit Ölen und Kräutern eigentlich auskannte, nicht feststellen, um welche es sich handelte. Fragend hob ich die Augenbrauen und Elena sagte:


    „Das sind Öle und Aromen aus Persien und Asien. Das eine nennt man Amber, das sind große, dunkle Steine, die von Walen ausgeschieden werden. Das andere ist Oud, das ist ein edles und seltenes Räucherholz. Sie werden als Aphrodisiakum verwendet und sind ein Vermögen wert. Noch nie davon gehört?“


    Ich schüttelte den Kopf und schämte mich meiner Unwissenheit. Ich wusste auch nicht, was sie mit einem Aphrodisiakum meinte. Doch ließ ich mir nichts anmerken, sondern glitt genießerisch in das warme Wasser. Mir war auf einmal ganz leicht zumute und mich packte eine Vorfreude auf Nevius und den Ball, dass ich ganz aufgeregt wurde und mir ständig kleine Schauer in Wellen über den Körper liefen. Nach dem Bad wurde ich sanft abgetrocknet und anschließend mit warmen, duftenden Ölen massiert. Ich erkannte Nardenöl und Myrrhe, auch wohlriechender Weihrauch betörte meine Sinne. Anschließend stieg ich in ein weißes Unterkleid, das vollkommen durchsichtig zu sein schien und dessen Material ich nicht kannte. „Das kommt aus China und stammt von der Seidenraupe. Hier ist es nur wenigen bekannt und auch nur wenigen vorbehalten. Gib Acht mit den Kleidern und dem Schmuck, denn alles ist nur geliehen. Maximus zahlt dafür eine große Summe. Sollte etwas verschmutzen oder reißen, wird es noch teurer.“


    Bei Elenas Worten bekam ich ein schlechtes Gewissen und sah beeindruckt auf das Gewand, das nun auf den Armen einer Dienerin herein getragen wurde. Es war ein langes, grünes Kleid, das mit silbernen Fäden durchzogen war. Elena nahm es ihr ab und half mir hinein. Ich machte große Augen, als ich den Stoff berührte. Elena erklärte mir, dass dies die allerneueste Mode aus Rom sei. In nur einem Stück, von unten nach oben gewebt und ganz ohne Überwurf getragen. An den Schultern, nur durch zwei Spangen gehalten, umschmeichelte es bei jedem Schritt meinen Körper und spielte mit meinen Formen. In der Taille durch einem schmalen Silbergürtel gerafft, hob sich dadurch mein Busen und ein weiter Ausschnitt zeigte den Ansatz der zarten Hügel. Durch mein Haar zogen sie silberne und grüne Bänder und es fiel offen in einem feuerrot gelockten Wust über meinen Rücken. Eine große Schatulle wurde gebracht und vor meinen Augen geöffnet. Ich sah sprachlos hinein. Noch nie hatte ich so viele Edelsteine gesehen. Ohrbehänge, Armketten, Gold und Silberringe, prächtige Gürtel und Diademe, verziert mit kostbaren Granaten und Saphire, boten sich mir dar. Elena griff hinein und holte zielsicher eine einzelne Kette heraus. Sie war aus Silber und trug den vollen Mond als Anhänger. Sie war schlicht und zugleich wunderschön. Dass ich keine durchlöcherten Ohrläppchen besaß, bedauerte Elena, denn es gab zwei passende Gegenstücke dazu. Silberne Reifen wurden mir über die Arme gestreift und einige Ringe. Befriedigt sah sie mich an. „Luna, die Mondgöttin“, sagte sie und entblößte wieder ihre Prachtzähne. Doch das beste kommt zum Schluss.“ Wieder schlug sie die Hände zusammen und ein etwas älteres Mädchen kam herbeigeeilt.


    Sie hielt eine Palette aus Holz in der Hand und begann mit ruhigen Bewegungen, Farbe auf mein Gesicht aufzutragen. Unter den Anweisungen von Elena wurden meine Augen umrandet, die Lider bestäubt und mein Gesicht gepudert. Ein weiches Wachs wurde auf meine Lippen getupft, und schließlich kam Elena mit einem kleinen Alabastergefäß, aus dem sie etwas Himmlisches entnahm und mir auf Brustansatz und Kehle tupfte.


    „Das ist ein Parfüm, das in Eingedi am Ufer des Toten Meeres hergestellt wird. In einem so geheimen Verfahren, dass der Name der Pflanzen nicht bekannt gemacht wird. Es werden Unsummen dafür bezahlt und du hast Glück, dass du es tragen darfst, denn ich mag dich, und wenn Elena jemanden mag, kann er sich glücklich schätzen.“


    Mit diesen Worten schob sie mir ein paar filigrane Sandalen über die Füße, die im Gegensatz zu meinen eigenen Lederschlappen einen Absatz besaßen und mit Bändern um den Knöchel gebunden wurden. Zum Schluss hängte sie mir noch einen weichen, weißen Wollmantel über und drapierte die Kapuze locker auf meine Schulten. Zufrieden sah sie mich von oben bis unten an. Dann beugte sie ihren Kopf vor und flüsterte:


    „Solltest du jemals in Schwierigkeiten geraten, oder dein Prinz ist deiner überdrüssig, bei Elena wirst du immer mit offenen Armen empfangen. Merk dir das gut.“


    Abwesend nickte ich, denn ich war bereits eine völlig andere Person. Ich war nicht mehr Esther beziehungsweise Maria, die Tochter von Rebekka und Salomo Ben Sichem, sondern Luna, die Mondgöttin und auf dem Weg zu meinem Geliebten. Als Beweis meines großen Vertrauens wollte ich Nevius heute Nacht meinen wahren Namen verraten und mit klopfendem Herzen betrat ich den Raum, in dem er auf mich wartete. Als er mich sah, sprang er sofort auf.


    „Das kann ich nicht glauben. Das ist... Elena, was hast du aus Maria gemacht?“


    Verunsichert sah ich ihn an: „Gefällt es dir nicht?“ Er kam auf mich zu. „Ob es mir nicht gefällt? Hast du dich eigentlich schon im Spiegel betrachtet?“


    Wie auf ein Stichwort trugen zwei Sklavinnen einen großen, ägyptischen Standspiegel aus poliertem Kupfer herein und stellten ihn vor mir auf. Er war ein Meisterwerk der Spiegelkunst. Die meisten im Handel erhältlichen waren matt und auf manchen sah man oft nur Umrisse. Doch dieser hier war so klar wie ein Bergsee, und ich spiegelte mich in ihm wieder und konnte es nicht fassen. Das sollte ich sein? Dieses elfenhafte Geschöpf, gehüllt in einem Traum aus Grün und Silber, mit rätselhaftem Blick aus unergründlichen Augen, mit einem Teint aus Alabaster und einem Mund wie eine reife Kirsche. Das gelockte Haar wie ein Flammenschild um mich liegend, nur mit einem silbernen Diadem gekrönt und das Zeichen meiner Herkunft um den Hals.


    „Du wirst die Königin des Balls sein“, flüsterte Nevius und holte aus seinem Mantel eine schmale, silberne Augenmaske in Form eines Halbmondes hervor, die er mir vorsichtig um die Augen band. Sie bedeckte einen Teil des Gesichtes, war aber großzügig genug, um meinen bemalten Augen Platz zu lassen. Ich sah fremd und geheimnisvoll damit aus.


    „Luna, die Mondgöttin!“ Er beugte sich vor und gab mir einen Kuss und ich schmolz unter dieser zarten Berührung dahin. „Vorsicht“, drängelte sich Elena dazwischen. „Zerstöre mir mein Kunstwerk nicht. Dafür habt ihr später immer noch Zeit. Der Ball hat schon begonnen und auch wenn das schönste Paar immer zum Schluss kommt, ist es unhöflich, sich zu verspäten.“


    Erst jetzt besah ich mir Nevius eingehender. Sein Haar trug er kürzer als sonst, was ihn älter aussehen ließ und mir gefiel. Er war glattrasiert und trug nach römischer Art eine rote Toga über seine weiße Tunika. Seine blauen Augen blitzten. „Ich war nicht so einfallsreich in meinem Kostüm. Ich wollte einfach nur, dass du siehst, wie ich sonst herumlaufen muss.“


    „Du gefällst mir sehr gut“, lächelte ich kokett und erkannte mich selbst nicht wieder. Was war nur in mich gefahren, dass ich ihn mit den Augen beinahe verschlang und so ungeniert mit ihm flirtete.


    Vor der Tür wartete eine Sänfte auf mich. Ich war verlegen. Vier kräftige Männer waren zur Stelle, um mich in die Villa des Senators zu bringen. Nevius wollte nicht, dass ich mein Kleid beschmutzte, und da ich jetzt auch wusste, warum, willigte ich ein, obwohl mir nicht wohl bei dem Gedanken war, mich von Sklaven tragen zu lassen. Zögernd stieg ich in das schaukelnde Gefährt. Nevius schwang sich auf Nora und ritt voran. Ich zog sofort die Vorhänge zu und traute kaum, mich zu bewegen. Doch nach einer Weile siegte die Neugier und ich lugte durch einen Spalt des Vorhangs. Die ersten Villen der Oberstadt tauchten bereits vor mir auf. Ich war überwältigt von der Größe und Pracht der Gebäude. Orestes hatte schon recht mit dem Wort Dekadenz. Darin war alles enthalten, was ich jetzt mit eigenen Augen sah. Vor den breiten, kunstvoll gefliesten Einfahrten brannten große Fackeln, die die Wege beleuchteten. Doch war dies nicht als Einladung gedacht, denn überall standen bewaffnete, grimmig dreinschauende Wächter davor. Ich konnte mir vorstellen, dass hier sehr viel Gesindel und Bettler herum lungerten und kaum hatte ich dies gedacht, rannten auch schon die ersten Gestalten auf die Sänfte zu und schrien nach einem Schekel. Schnell versteckte ich mich hinter dem Vorhang, hörte nur, wie Nevius ihnen ein paar Münzen zuwarf und sie anschließend mit lauten Worten vertrieb. Nach einer mir endlos vorkommenden Zeit blieb die Sänfte stehen. Mein Herz schlug laut und aufgeregt. Nevius zog den Vorhang zurück und lächelte mich an. Er trug eine schwarze Maske und hatte sich einen weiten Mantel übergeworfen. Mit einer eleganten Verbeugung reichte er mir seine Hand und half mir beim Aussteigen. Gemeinsam schritten wir die Einfahrt hoch. Riesige bronzene Kohlebecken, aus deren glühendem Inhalt mir harzige Wohlgerüche entgegen wehten, standen neben der weit geöffneten Tür. Die Wachen davor waren keine Sklaven, sondern römische Soldaten in voller Rüstung. Sie nickten Nevius zu, als sie ihn sahen und traten ehrerbietig einen Schritt zur Seite.


    Ich fühlte mich wie eine Königin, als er mit mir in den breiten Vorhof trat, überall standen Menschen in schönen Kleidern und fantasievollen Kostümen. Ich wähnte mich in einer Theateraufführung, in der ich die Hauptrolle spielte, nur dass es die Wirklichkeit war, in der ich mich befand. Jemand nahm mir ungefragt den Mantel ab und schon umringten uns Männer und Frauen mit Masken und sprachen uns an. In der Aristokratie wurde nur Griechisch gesprochen, und ich war froh, dass ich in Orestes einen so guten Lehrmeister gefunden hatte. Mein Aussehen wurde bewundert und ich mit Komplimenten überhäuft. Als wir weitergingen, sah man uns neugierig hinterher. Mein Name hing noch in der Luft und es wurde getuschelt. Mir war ganz schwindelig zumute. Nevius lachte mir aufmunternd zu, als er meinen bangen Gesichtsausdruck sah.


    „Das habe ich mir gedacht“, flüsterte er mir zu. „Du bist ein Naturereignis.“


    Ich war überwältigt von der Größe der Villa. Nevius hatte immer nur von einem Haus gesprochen, doch das hier war ja ein halber Palast. Als ich die Unmengen an Sklaven sah, die den zahlreichen Gästen kleine Appetithäppchen auf silbernen Tabletts darboten und fleißig dafür sorgten, dass kein Becher lange ungefüllt blieb, begriff ich die Ausmaße dieser Veranstaltung. Nevius führte mich durch die weitläufigen Räume, die mit wunderschönen Blumen in riesigen Amphoren geschmückt waren. Kleine Büsten aus Marmor und eindrucksvolle Standbilder ihrer Gottheiten dekorierten kunstvoll jede freie Ecke des Hauses. Nevius nannte ihre Namen, die ich mir allesamt nicht merken konnte. Nur vor der Büste einer makellosen Frau blieb ich staunend stehen. Nevius sagte: „Das ist Aphrodite, die Göttin der Schönheit.“


    Er lächelte und drückte meine Hand. „Sie ist kein Vergleich mit dir heute Abend.“


    Gerade als ich anfing, mich zu entspannen und auch die Musik wahrnahm, die dezent im Hintergrund spielte und durch wohlklingende Harfen und sanfte Flöten hervortrat, kam eine junge, grazile Frau mit blonden, hochgesteckten Haaren auf uns zu. Ihr Kleid war sehr auffällig. Ein rotes Etwas mit vielen Borten und Schleifen und einem in etwas dunkleren Rot gehaltenen Umhang. Eine Augenmaske in Form einer goldenen Sonne bedeckte ihre Augen. Leider war die Farbwahl eine Katastrophe, denn sie harmonierte überhaupt nicht mit ihrem Teint. Sie besaß fast keinen Busen, so dass das üppige Kleid in seiner Wirkung verpuffte.


    „Nevius“, sagte sie mit hoher Stimme. „Da bist du ja endlich. Ich habe dich schon die ganze Zeit gesucht. Als Gastgeber darfst du deine Pflichten nicht vernachlässigen.“


    Sie umarmte ihn ein wenig zu lang und wandte sich dann mir zu. „Das ist also deine geheimnisvolle Begleiterin. Als Mondgöttin Luna, wie ich sehe. Das ist ja ein Zufall meine Liebe, da ich Aurora darstelle, die Göttin der Morgenröte und Schwester der Luna und des Sonnengottes Sol. Ein sehr schönes Kleid. Ich muss Ihnen ein Kompliment machen.“


    Sie lächelte mich kalt und unnahbar an. Nevius stellte sie mir als seine Stiefschwester Christina vor. Ich konnte sie auf den ersten Blick nicht ausstehen, empfand es als Hohn, dass ausgerechnet sie die Sonne darstellte, die ja eigentlich meine Herkunft bezeugte. Doch ich überwand meine spontan gefasste Abneigung, die wohl auf Gegenseitigkeit beruhte, und lächelte sie mit einem strahlenden  Lächeln an, was sie mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte.


    Erst jetzt bemerkte ich ihren Begleiter, der neben ihr stand und ein Kostüm trug, das mir eine Spur zu auffällig war. Er musterte mich ungeniert von oben bis unten und entblößte dabei eine lange Reihe makelloser Zähne. Auch er trug nur eine schmale Binde. Er hätte gut ausgesehen, wäre sein Blick nicht stechend und sein Gesicht von Narben entstellt gewesen. Claudius Vintillus war sein Name und entpuppte sich als langjähriger Freund Nevius, wie er mir in einem schlechten Griechisch mitteilte. Ich war gelinde gesagt entsetzt, konnte mir nicht vorstellen, dass die beiden zu Nevius engstem Umfeld gehörten. Ehe ich mich versah, legte Claudius seinen Arm um meine Hüfte und führte mich zum opulenten Büfett, während er unentwegt auf mich einredete. Hilflos suchte ich Nevius, doch der wurde von Christina mitgezogen und war bald darauf aus meinem Blickfeld verschwunden. Mein neuer Begleiter deutete auf den meterlangen Tisch in Bauchhöhe und fragte mich, was er mir denn auftun dürfte. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie eine solche Fülle von Speisen gesehen. Selbst bei Hochzeiten und Jubiläen hielten wir Essener Maß und stopften uns nicht mit Essen voll, wie es hier anscheinend Sitte war. Mein Auge glitt über Fleischpasteten im gebackenen Käsemantel, Reisbällchen mit Fisch gefüllt, Gemüsekuchen in Herzform und Fische, die von schwitzenden Köchen am Holzstab direkt gegrillt wurden. Tauben, Hühner und Enten, mit und ohne Kruste und ein ganzes Spanferkel, das sich beständig auf dem Spieß drehte und von Zeit zu Zeit mit rotem Wein übergossen wurde. Ein Ecktisch war bestückt mit hellem und dunklem Brot in den verschiedensten Variationen. Die Süßspeisen daneben nahmen noch mehr Platz ein.


    „Das ist der neueste Spaß aus Rom“, flüsterte Claudius mir ins Ohr. „Man kann sich auftischen lassen, oder auch selber nehmen und obwohl ich ein Anhänger des ersteren bin, das Anstellen bietet einem ganz neue Möglichkeiten.“


    Ich bemerkte mit Entsetzen, dass das Gedränge zunahm und wir richtiggehend eingekeilt wurden. Immer mehr strömten zum Büfett und ich fand, dass dieses eine furchtbare Erfindung war. Mein Atem ging schneller und Claudius, der sich dicht an mich drückte, schien das wohl falsch zu verstehen. Seine Hände glitten über meinen Körper, er berührte mich an Stellen, die ich selbst Nevius nicht erlaubte zu berühren. Ich geriet in Panik und versuchte, ihn von mir zu stoßen, doch er hielt mich wie in einem Schraubstock und als ich schließlich seine Zunge in meinem Nacken spürte und er dabei brünstig aufstöhnte, geriet ich in Panik. Ich hob meine Sandale und rammte den Absatz in voller Wucht auf seinen Fuß. Er schrie auf und lockerte den Griff. Ich schlug um mich und traf ein paar Nebenstehende, die sich empörten. Doch es wurde Platz gemacht.


    Ich floh aus der Menschenschlange, die mich verwundert ansah und rannte blind vor Tränen durch die Räume. Plötzlich ergriff mich ein starker Arm und hielt meine Flucht auf. Erschrocken sah ich hoch und schaute in ein freundliches Gesicht. Es war ein älterer Mann mit ergrautem Haupthaar.


    „Sie wollen uns doch nicht schon verlassen?“, sprach er mit sonorer Stimme. „Mein Sohn ist verzweifelt auf der Suche nach seiner Mondgöttin.“


    Das war also Senator Arrius Maximus, Nevius Vater. Sein in sich ruhender Blick erinnerte mich sogleich an Nevius und ich atmete erleichtert auf. Er führte mich durch das Gedränge in einen abgeteilten Bereich, der mit gemütlichen Liegebetten ausgestattet war. Hier hatten sich die älteren Gäste zurückgezogen, die dem Treiben aus der Entfernung zusehen konnten. Man nickte mir freundlich zu und Maximus zog mich zu sich auf einen großen Diwan und wandte sich mir zu. „Nevius sprach schon davon, dass Sie solche Veranstaltungen nicht gewohnt sind, und ich muss gestehen, auch ich bin kein Freund von solch opulenten Festen. Da haben wir schon etwas gemeinsam. Ihr Aussehen ist übrigens hinreißend. Schlicht und auffallend zugleich und ihre Haarpracht lässt viele der hier anwesenden Damen vor Neid erblassen.“


    Sein ehrlich gemeintes Kompliment ließ mich erröten und schnell waren wir in ein angeregtes Gespräch vertieft. Er fragte mich nicht nach meiner Herkunft aus, wofür ich ihm dankbar war. Stattdessen ließen wir uns über Land und Leute aus, sprachen über Musik und Literatur. Ich war froh, dass Orestes sich in der Vergangenheit oft zu theoretischen Ausschweifungen hinreißen ließ, die mir nun erlaubten, zu fast jedem Thema etwas beizusteuern. Die meisten der älteren Anwesenden trugen die Toga und die Frauen elegante, aber nicht zu ausgefallene Gewänder. Auch sah ich einige Sadduzäer in ihrem üblichen aufgeputzten Tand. Als Maximus von seinem Nebenmann angesprochen wurde, nutzte ich die Gesprächspause, um mich umzusehen. Mir gegenüber saß ein älterer Mann mit Bart in einem schlichten, aber edlen Gewand, der uns schon die ganze Zeit mit Interesse zugehört hatte. Er beugte sich vor und sprach mich mit leisen Worten an: „Sie sind Jüdin?“.


    Ich erblasste und war heilfroh, dass die Maske wenigstens einen kleinen Teil meines Gesichtes verbarg. „Wie kommen Sie darauf?“, antwortete ich mit belegter Stimme. Er lehnte sich zurück und sah mich neugierig an. „Sie sprechen griechisch mit einem aramäischen Akzent. Ihre ganze Erscheinung stellt etwas dar, was sie nicht sind und sie sind beständig auf der Hut, ihre wahre Identität zu verschleiern. Ich will Sie keinesfalls bloßstellen. Es war nur eine Feststellung. Außerdem“, er lächelte in sich hinein. „Manche ihrer Anmerkungen erinnern mich an einen alten Bekannten. Orestes von Aquitania, so ist sein Philosophenname. Sie kennen ihn vielleicht.“


    Ich sah ihn sprachlos an und dankte Gott, dass in diesem Moment der Sklave kam, der mir meine bestellten Speisen brachte. Wortlos begann ich zu essen, denn in meinem Magen klaffte trotz der Aufregung ein riesengroßes Loch. Aus den Augenwinkeln stellte ich fest, dass mein Gegenüber Ähnliches aß. Er sah mich an. „Sie bevorzugen wie ich die fleischlose Kost?“


    Ich nickte mit vollem Mund. „Da gibt es nicht viele, die das tun“, sagte er rätselhaft. Mir wurde heiß und kalt. Ich beschloss, in die Offensive zu gehen und fragte gerade heraus: „Wer sind Sie?“


    „Mein Name ist Josef Ben Arimatäa. Mit Senator Maximus habe ich des öfteren zu tun. So bin ich seiner Einladung gefolgt, denn es ist immer interessant, zu sehen, wie andere Kulturen ihre Feste feiern. Oder was ist der Grund, warum Sie hier sind?“


    Das Brot wollte kaum durch meine Kehle und ich nahm schnell einen Schluck Wein, was die Sache nicht besser machte, denn ich verschluckte mich. Maximus wandte sich mir wieder zu und schlug mir leicht auf den Rücken. Dann rief er gut gelaunt. „Vorsicht junge Dame, der Abend ist noch lang. Ich glaube, mein Sohn sollte wissen, dass es Sie noch gibt. Ich will mir nicht seinen Unmut zuziehen.“


    Er rief einen Sklaven und gab einen knappen Befehl. Der spurtete los und kam nach kurzer Zeit mit Nevius zurück, der sich vor mir niederkniete und fast flehentlich ansah. „Ich bin untröstlich. Du warst auf einmal wie vom Erdboden verschluckt. Ich hoffe, mein Vater hat sich gut betragen?“ „Dein Vater schon“, antwortete ich eine Spur zu kühl und er sah mich fragend an.


    Josef Ben Arimatäa verfolgte unsere Worte voller Neugier, doch sagte er nichts mehr. Ich beschloss, ihn fortan zu ignorieren. Trotzdem war ich besorgt über sein Interesse, denn ich kannte ihn. Er war Mitglied des Hohen Rates, und einer der wenigen, der den Essenern wohlwollend gegenüberstand. Doch ich war heute Abend Luna, die Mondgöttin und wenn er dies nicht glauben mochte, dann halt Maria, die Jüdin. Im wahren Leben, würden wir uns nie wiedersehen. Nevius wich für den Rest des Abends nicht von meiner Seite. Da Christina und Claudius Vintillus sich nicht mehr blicken ließen, konnte ich endlich das vorzügliche Essen genießen, ebenso das anschließend aufgeführte Theaterstück, das eine griechische Tragödie war und mich in helle Verzückung geraten ließ, so gut waren die Sprechrollen und so schön die Kulisse. Anschließend begaben wir uns auf die Terrasse, wo die Schwertschlucker ihre Künste zeigten und mit Tigerfellen bekleidete Frauen  brennende Keulen jonglierten. Ich stand an einer Balustrade an Nevius gelehnt und hätte die Welt anhalten können. Er hielt mich mit seinen Armen eng umschlungen und flüsterte mir Liebkosungen ins Ohr. „Mein Vater war Wachs in deinen Händen“, murmelte er, „und ich bin der am meisten beneidete Mann heute Abend.“


    „Du übertreibst“, kicherte ich, denn der ungewohnte, schwere Wein hatte mir ganz schön zugesetzt. „Wo hast du eigentlich deine Bleibe auf diesem riesigen Anwesen?“, fragte ich neugierig. „Komm mit, ich zeige sie dir.“ Ich wehrte lachend seinen Scherz ab, doch in diesem Augenblick schlug die Uhr Mitternacht und jemand rief: „Demaskierung!“


    Die Menschen rissen sich gegenseitig die Masken ab und bei den fantasievolleren, die fast das ganze Gesicht bedeckten, gab es ein großes Gelächter, wenn der Betroffene erkannt wurde.


    Nevius nahm mir vorsichtig meine Maske ab und zog mich an sich. Wir küssten uns zärtlich, und da dies die meisten Umstehenden taten, kam es mir völlig natürlich vor. Ich fühlte mich sicher in seinen Armen und gab mich seinen liebevollen Berührungen hin.


    „Da seid ihr ja endlich.“ Wir schreckten auseinander und sahen uns Christina und Claudius gegenüber, die uns mit einem süffisantem Lächeln bedachten. Das heißt, Christina sah eher so aus, als ob sie mich erwürgen könnte und langsam verstand ich. Mit spitzen Fingern nahm sie Nevius die Maske ab und glättete sein Haar. Eine Welle der Empörung brannte durch meinen Körper. Mit Befriedigung sah ich jedoch, dass Nevius diese Eigenmächtigkeit äußerst unangenehm war. Er riss ihr die Maske aus der Hand und sagte schneidend: „Wolltest du nicht den Sieger des aufwändigsten Kostüms prämieren?“ Sie nickte hoheitsvoll, als ob nichts gewesen wäre. „Deshalb bin ich hier. Wir werden dies, wie immer, gemeinsam tun.“


    Erschrocken griff ich nach Nevius Hand. Nie und nimmer, würde ich mit diesem Ekel Claudius allein zurückbleiben. Nevius sagte gelassen: „In diesem Jahr wird mich Claudius vertreten müssen. Ich muss mich um meine Begleitung kümmern. Es wäre sehr unhöflich, Luna einfach stehen zu lassen. Das habe ich schon einmal tun müssen.“


    Christina bewahrte Haltung, obwohl es ihr äußerst schwer fiel. „Wie du meinst“, erwiderte sie steif. „Obwohl ich dies als unhöflich gegenüber unseren anderen Gästen empfinde. Du hast dich bisher kaum um sie gekümmert.“


    „Es ist nicht mein Fest“, antwortete Nevius kühl. Ich hielt den Atem an, doch Claudius rettete die Situation, indem er Christina an sich zog. „Ich denke, ich werde eine würdige Vertretung abgeben“, sagte er lächelnd. „Dein Bruder“, er betonte dieses, „muss seinen eigenen Pflichten nachkommen.“ Ohne um Erlaubnis zu fragen nahm er meine Hand. „Aber es steht außer Frage, dass ich mich sehr gerne um seine schöne Begleitung gekümmert hätte.“


    Er presste seinen Mund auf meine Hand und hinterließ einen Speichelfleck. Mir wurde ganz übel. Nevius sah ihn jedoch dankbar an und zog mich eiligst aus der Gefahrenzone. Er führte mich die große Treppe hinunter durch die verwaiste Eingangshalle. Nur vereinzelt standen hier einige Menschen beieinander. Ich war traurig. Der Abend, der so schön begonnen hatte, war nun verdorben. Ich spürte eine mächtige Kontrahentin, der ich nichts entgegenzusetzen hatte, denn aus Nevius und mir würde nie ein von der Gesellschaft akzeptiertes Paar werden. Mein ganzer Aufzug war eine einzige Scharade. Mit tränenerstickter Stimme sagte ich zu Nevius, dass ich nach Hause wollte. Erschrocken sah er mich an. „Du wirst dich von meiner Schwester doch nicht ins Bockshorn jagen lassen. Sie hat mitunter eine sehr besitzergreifende Art. Vielleicht hätte ich dich vorwarnen sollen. Wir warten jetzt die Kostümierung ab und dann werden wir zusammen tanzen. Die Nacht ist noch lange nicht zu Ende.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Bitte“, sagte ich flehend. Nevius sah mich hilflos an.


    „Wo kann ich mich umziehen und waschen?“, fragte ich ihn. Er nahm meinen Arm und führte mich stumm hinaus. Wir gingen über den äußeren Hof in ein kleineres Nebengebäude. Nevius schob mich eine schmale Treppe hoch, dann standen wir mitten in einem einfach eingerichteten Raum mit Bett, Tisch und Stuhl.


    „Das ehemalige Hühnerhaus“, sagte Nevius. „Jetzt mein Rückzugsort.“ Ich schaute mich unsicher um. Verlegen deutete Nevius auf eine Waschschüssel und mehrere Handtücher. Daneben lag ein Bündel Kleider, die ich unschwer als die meinen erkannte. Unschlüssig musterte ich den Raum, in dem es keinen Wandschirm gab.


    „Ich kann unten warten, während du dich umziehst“, schlug er vor, doch ich schüttelte den Kopf. „Du wirst mir helfen müssen. Ich kann die Schnüre am Rücken nicht allein lösen und die vielen Bänder in den Haaren... und der kostbare Schmuck. Es darf nichts fehlen. Elena hat mich streng ermahnt, gut darauf aufzupassen.“


    Nevius grinste schief. „Elena denkt an nichts außer ihren Profit. Selbst wenn ein Riss im Kleid wäre, ist das kein Weltuntergang. Komm, ich helfe dir mir den Verschlüssen.“


    Er zündete zwei Öllampen an, deren warmer Schein den Raum in ein goldenes Licht tauchte. Vorsichtig legte ich den Schmuck in eine Schale, nur ein silberner Ring, in dessen Fassung ein blauer Saphir in Form eines Halbmondes eingearbeitet war, ließ sich nicht von meinem Finger ziehen. Verzweifelt zerrte ich daran, doch Nevius legte die Hand auf die meine und sagte:


    „Bitte, lass ihn wo er ist. Es ist ein Geschenk von mir und eine Erinnerung an den heutigen Abend.“ Verzaubert besah ich das kostbare Schmuckstück. Ich wusste, dass ich ihn nicht annehmen durfte, doch brachte ich es nicht übers Herz, ihn zurück zuweisen und hauchte einen Dank. Nevius bemühte sich bereits, die Bänder aus den Haaren zu wickeln, was eine Ewigkeit dauerte, denn er tat dies nicht besonders geschickt. Endlich waren auch die Schnüre und Spangen gelöst und ich stieg mit äußerster Vorsicht aus dem kostbaren Kleid und stand im Unterkleid da. Alessandro gab etwas Öl auf ein Tuch und wischte mir sanft die Farbe aus dem Gesicht. Ich spülte mit viel Wasser nach und rubbelte mir das Gesicht mit einem Tuch trocken.


    „Meine Füße tun mir vielleicht weh“, stöhnte ich, als ich mir das ungewohnte Laufwerk auszog. „Ich glaube, ich habe mir eine Blase gelaufen.“


    „Komm leg dich hin, ich massiere sie dir ein wenig“, sagte Nevius. Ich nahm das Angebot dankend an, denn sie waren wirklich geschwollen und taten höllisch weh. Er nahm etwas Öl in die Hände und strich mit geübten Händen meine Füße aus. Es war sehr warm im Raum, denn Nevius hatte ein kleines Feuer im Bronzebecken entzündet. Ich spürte, wie mir der Schweiß aus den Poren trat. Plötzlich stieg ein so intensiver, sinnlicher Duft auf, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich richtete mich halb auf und sah Nevius an.


    „Was ist das? Was für ein Öl nimmst du?“


    „Einfaches Sesamöl“, antwortete er und erwiderte unverwandt meinen Blick. „Der Geruch kommt von deiner Haut. Was hat Elena dir in das Badewasser getan?“


    Ich antwortete nicht, sah nur das intensive Blau seiner Augen, die sich an mir festsogen und nun über das dünne Untergewand glitten, das mehr preisgab als verbarg. Ich konnte kaum atmen. Eine unbekannte Lust hatte von mir Besitz ergriffen und Stellen an meinen Körper vibrierten, von denen ich nicht einmal ahnte, dass es sie gab. Nevius beugte sich über mich und unsere Lippen trafen sich. Ich ließ geschehen, dass er mir das Seidenhemd vom Körper streifte und Liebkosungen ins Ohr flüsterte. Ich erwiderte sie sogar und half ihm ungeduldig, sich seiner Kleider zu entledigen. Nevius Hände glitten sanft über meine Haut und ich genoss es zutiefst. Wie wenig kannte ich doch bisher meinen Körper, der auf seine Berührungen wie ein zart gestimmtes Instrument reagierte. Ich gab mich meiner steigenden Lust hin, denn alles in mir drängte sich ihm entgegen.


    „Du bist schön wie eine Göttin“, flüsterte er mir wie berauscht ins Ohr. „Luna, meine Luna“.


    Seine Finger strichen über meine Scham, und ich spürte sein steifes Geschlecht, das sich mir entgegen drängte und ich öffnete bereitwillig meinen Schoß. Er glitt in das feuchte Nass und stieß zu und ich schrie auf, im ersten Schmerz, und hieß ihn dennoch willkommen, ja drängte mich ihm entgegen. Nach ein paar Stößen gab er einen klagenden Laut von sich und ließ sich schwer auf mich fallen. In die anschließende Stille hinein richtete er sich auf und sah mich an. „Verzeih mir, meine Mondgöttin“, flüsterte er, doch ich verschloss seinen Mund mit einem Kuss. Unsere Zungen umspielten einander und das Aroma meines Körpers schien wieder zu erwachen, denn ich erzitterte, als er sich an mich presste und meinen Körper weiter erforschte. Seine Küsse berauschten mich, sein Liebesbekundungen ließen mich erbeben und ich öffnete mich erneut und wurde ganz weich. Seine Finger drangen in meine Pforte und suchten eine Stelle, die nur er zu kennen schien. Er streichelte mich dort sanft und meine Lustschreie stiegen in den Himmel. Erneut drang er in mich ein. Unsere Körper wälzten sich in den feuchten Laken und ich nahm meinen glühenden Liebhaber mit all meinen Sinnen erneut in mich auf...


    Als ich erwachte, war das Feuer schon längst herunter gebrannt. Die Luft war abgestanden und schlecht. Der intensive Geruch nur noch schale Vergangenheit. Draußen graute bereits der Morgen. Nevius lag quer über dem Bett und schlief tief und fest. Ich sah mit stummem Entsetzen an mir herunter. Mein Körper glänzte ölig und auf dem Laken zeigten sich einzelne Flecke eingetrockneten Blutes. Mir wurde übel, aber ich zwang mich, aufzustehen und zum Waschtisch zu gehen. Ich goss Wasser in die Schüssel, nahm einen Lappen und wusch mich von oben bis unten und auch mit zusammengebissenen Zähnen, meine wunde Scham. Was war letzte Nacht nur in mich gefahren? Was hatte da die Herrschaft über meinen Körper übernommen und eine läufige Hündin aus mir gemacht? Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Natürlich wusste ich wie Männer und Frauen sich paarten und doch wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass diese Vereinigung solch einen sinnenfrohen Rausch, solch eine Wollust mit sich bringen konnte. Die Erzählungen der Frauen hinter vorgehaltener Hand sprachen oft eine andere Sprache. Die Tränen liefen über meine Wangen. Nun war ich kein reines Gefäß mehr. Niemand würde mich mehr zur Ehefrau wollen. Selbst die Priesterinnen im Tempel durften nur unberührt die heiligen Handlungen ausführen. Sie blieben Jungfrauen, ihr Leben lang.


    Ich zog mich hastig an, flocht mein Haar und schlang den Umhang über mich. Dann warf ich einen letzten Blick auf Nevius, der sich von all dem nicht hatte stören lassen. Leise stieg ich die Treppe hinunter und versuchte, mich an den Weg zu erinnern, den wir gestern gekommen waren. Ich fand ihn sofort und bis auf einen verschlafenen Sklaven, der mich durch den Hof schleichen sah, begegnete ich niemandem. Sollte mich jemand fragen, wie ich den Weg nach Hause gefunden hatte, ich hätte es ihm nicht beantworten können. Aber ich schaffte es irgendwie und auch wenn die Sonne schon aufging, als ich in unsere Gasse einbog, sah mich, wie durch ein Wunder, niemand. Natürlich waren die Fenster und Türen am Haus verriegelt, doch ich fühlte mich plötzlich zu schwach, um mich am Spalier hochzuziehen. Ich hob ein paar Steine auf und schmiss sie auf das Dach, in der Hoffnung, dass mein Bruder mich hörte. Und meine Engel waren bei mir, denn wenig später steckte ein verschlafener Simon seinen Kopf durch die Luke.


    „Esther?“, rief er. „Wo kommst du denn jetzt her?“


    „Schrei nicht so laut und mach mir die Tür auf“, antwortete ich mit gedämpfter Stimme. Sein Kopf verschwand und tauchte wenig später an der Haustür wieder auf, die gefährlich knarrte, als er sie mir öffnete.


    „Mann, du bist ja von allen guten Geistern verlassen“, zischte er mir zu. „Ging es nicht noch ein wenig später? Ruth kann jeden Moment aufstehen. Du kannst von Glück sagen, dass sie gestern so viel gebechert haben.“


    Ich antwortete nicht. Mein ganzer Körper wurde plötzlich von einem starken Schwindel erfasst. Ich stolperte in mein Zimmer und stützte mich schwer atmend auf den kleinen Tisch, der in der Mitte stand. Ich schaffte es gerade noch, mir das staubige Gewand abzustreifen, dann drehte sich alles und ich sank auf mein Bett. Ich fiel in ein schwarzes Loch, das immer größer wurde und mich zu verschlingen drohte. Ich schrie und schrie. Stimmen drangen von weit her an mein Ohr und ich sah in das besorgte Gesicht von Ruth und in das ängstliche von Simon. Ich rief nach Mutter, dann fühlte ich etwas Kaltes auf meiner Stirn. Wasser drang in meinen Mund und ich musste husten. Doch ich fiel immer tiefer und tiefer und versank in die Unendlichkeit des Nichts.


    Um mich herum war nur Wüste. Ich schirmte meine Augen mit der Hand ab, denn die Sonne schien hell und sengend. Ich wusste nicht, wo ich mich befand, wusste nicht, was das alles bedeuten sollte. Ich verspürte weder Durst noch Hunger. Mir machte die Wüstenhitze nichts aus, obwohl ich sie dennoch fühlte. Ich setzte mich in Bewegung, spürte zwar den glühenden Sandboden unter mir, doch kam es mir so vor, als ob ich darüber schweben würde. Es konnte nur ein Traum sein. Ich sah keine Menschenseele. Und so ging ich einfach weiter und weiter. Nach einer Weile sah ich am Horizont eine einzelne Person auftauchen. Ich lief schneller und erreichte den vor mir gehenden. Ich rief ihn an. Er blieb stehen und drehte sich um. Sein Gewand war dreckig und zerschlissen. Die Haare und der Bart fielen lang und zottig unter seiner Kapuze hervor. Das Gesicht war mit  dunkelbraunem Lehm - dem Sonnenschutz der Wüstenbewohner - eingerieben. In der Hand hielt er einen langen knorrigen Stab, auf den er sich nun stützte. Er schien schwach und abgemagert. Ich sah ihn stumm und verwundert an. Auch er sagte nichts.


    „Wo bin ich hier?“, brach ich das Schweigen.


    Er erwiderte: „In der Verdammnis.“


    Angst breitete sich wie ein kalter Strom in mir aus und ich flüsterte:


    „Ich will hier nicht sein.“


    Er sah mich mit dunklen Augen an und sprach:


    „Wie ist dein Name?“


    Ich überlegte lange, doch ich wusste ihn nicht mehr.


    „Du solltest dich erinnern, du findest sonst den Weg nicht mehr zurück.“


    Ich brach in Tränen aus. Der Fremde schien zu wissen, was in mir vorging, denn er nahm meine Hand und sagte:


    „Was wirfst du dir vor?“


    Ich sank auf den Boden und umklammerte seine Füße, die in abgetragenen Sandalen steckten. „Herr, vergib mir, denn ich habe gesündigt. Ich habe gelogen, gehurt und meinen Glauben verraten. Ich bin es nicht mehr wert, zu leben.“


    Der Wanderer zog mich mit einem Ruck hoch und sah mir zornig ins Gesicht.


    „Wer bist du, dass du es wagst, das Leben in Frage zu stellen?“


    Ich schluchzte hemmungslos und konnte nicht antworten. Der Fremde ließ mich los und sprach mit sanfterer Stimme.


    „Es gibt immer einen Ausweg. Vertraue auf Gott, und wenn du keinen Mut hast, Ihn um Gnade zu bitten, so rufe deinen Schutzengel an. Er ist der Mittler zwischen dir und dem Allmächtigen.“ Ich hob den Kopf und sah ihn flehend an.


    „Hilf du mir.“


    Er wischte sich erschöpft über die Stirn und fragte:


    „Wie ist dein Name, Sternenträgerin?“


    Ich verstand nicht was er meinte, doch langsam, ganz langsam, formte sich ein Wort in meinen Gedanken und ich wisperte:


    „Esther. Ich heiße Esther.“


    Das Erwachen war schmerzhaft. Meine Kehle war wie ausgedörrt. Ich fühlte mich so schwach, als ob das Leben bereits aus mir entwichen war. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, und nach einer Weile begann ich in der Dämmerung meine Umgebung zu erkennen.


    Meine Mutter saß auf einem Stuhl an meinem Bett und schien eingeschlafen, denn sie hielt die Augen geschlossen. Eine Kerze brannte, und der Geruch heilender Kräuter hing in der Luft. Ich versuchte, mich zu bewegen, doch ich konnte es nicht. Ich versuchte, zu sprechen, aber es kam nicht mehr als ein Krächzen über meine Lippen. Aber dies reichte aus, um Mutter aufschrecken zu lassen. Ich sah sie beklommen an, doch sie stieß einen Schrei aus und sank vor mir nieder. Sie nahm meine Hand, die wie tot neben mir lag und presste sie an ihren Mund.


    „Esther. Gott sei gedankt, unsere Gebete wurden erhört. „Wasser“, flüsterte ich. Sie holte einen kleinen Becher, dessen Ausguss geformt wie ein Schnabel war und träufelte mir das rettende Nass in meinen Mund. Ich konnte gar nicht mehr aufhören, zu trinken, obwohl mir die Hälfte über das Kinn lief. Schließlich setzte Mutter den Becher ab und sagte: „Das reicht fürs erste, Kind. Lass es langsam angehen, du hast alle Zeit der Welt.“ Ich sah an mir hinunter und stellte mit Schrecken fest, dass ich schrecklich abgemagert war. „Wie lange?“, brachte ich mit Mühe über meine Lippen. Mutters Augen füllten sich mit Tränen. „Viel zu lange schon“, war ihre Antwort.


    

  


  
    Kapitel 8


    Nevius stand unter den schattigen Arkaden in der Altstadt und beobachtete aufmerksam die Marktbesucher. Maria ging hier einkaufen, nicht sehr oft, doch in regelmäßigen Abständen. Sie hasste das Gedränge, das hatte sie ihm mal erzählt. Nevius bemühte sich, jedes Wort von ihr wieder ins Gedächtnis zu rufen. Immer, wenn Nevius eine junge Frau in Marias Größe und Gestalt erblickte, versuchte er einen Blick von ihr zu erhaschen. Er ging sogar so weit, ihr unauffällig zu folgen, was nicht ungefährlich war, denn die meisten Frauen hatten einen männlichen Begleiter. Bislang war seine Suche nicht erfolgreich gewesen.


    Als Nevius am Morgen erwachte und nur das zerwühlte, blutige Laken vorfand, war er wie vor dem Kopf gestoßen. Maria war ein unberührtes, unschuldiges Mädchen gewesen, doch Elena mit ihrem Hexenzauber hatte aus ihr eine willige Sklavin der Lust gemacht. Nevius war die Idee gekommen, als Claudius ihm vorschlug, doch mal wieder Elenas Edelbordell einen Besuch abzustatten. Während sein Freund sich vergnügte, hatte Nevius alle Einzelheiten mit Elenas Empfangsfrau besprochen, denn sie selbst war nicht da gewesen. „Nur das Beste ist gut genug“, hatte er noch zu ihr gesagt. Natürlich hatte Nevius diese Nacht genossen, aber er kam sich um eine reine Liebe betrogen vor. Marias Abwesenheit schien das zu bestätigen.


    „Was wollen Sie, junger Herr“? hatte Elena ihn breit angelacht, als er die Kleider und den Schmuck  zurück brachte. „Sie sind doch sonst kein Kostverächter und was für einen Sinn hätte dann der ganze Aufwand gehabt, wenn nicht der, sie ins Bett zu bekommen?“


    Ungerührt berechnete sie ihm einen horrenden Preis für den fehlenden Silberring. Tagelang war er anschließend im Stadttal herum gestreift, und hatte die Leute, die ihm begegneten, nach einer Maria mit feuerrotem Schopf gefragt. Was sie verschämt als misslungen bezeichnete, fand Nevius begehrenswert. Er hatte eigentlich geglaubt, dass es durch diese Auffälligkeit ein Leichtes wäre, sie zu finden. Aber niemand konnte oder wollte ihm helfen. Alle waren höflich, aber zurückhaltend und nach einigen Tagen hatte er den Verdacht, dass Maria hier gar nicht wohnte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er fast nichts über sie wusste, nur dass es zwei Schwestern gab und einen Bruder, oder war es umgekehrt? Das war weniger als wenig. Eines Tages sprach ihn ein älterer Mann an, der ihn höflich aufforderte, die Menschen im Tal nicht weiter mit seiner Anwesenheit und seinen Fragen zu belästigen, und Nevius tat wie ihm geheißen.


    Der Markt füllte sich allmählich und ein Durchkommen war nun fast nicht mehr möglich. Er ging zum Mietstall, löste Nora aus und gab sich einem schnellen Ritt in die Oberstadt hin.


    Das alles war jetzt schon ein paar Wochen her, doch sein Schmerz über den Verlust wurde nicht weniger. Er dachte täglich an Maria, aber er wusste nicht, was er noch tun konnte.


    „Junger Herr, dass Essen wurde bereits serviert“, teilte ihm der herbei eilende Sklave mit. Nevius nahm mit Schwung die große Treppe, tauchte seine Hände in die bereitgehaltene Waschschüssel und trocknete sie noch am Tuch ab, als er bereits in das Speisezimmer trat.


    „Wie immer fast pünktlich“, rief sein Vater mit einem missbilligenden Unterton. Nevius nickte in die Runde und nahm Platz. Claudius und Christina erwiderten seinen knappen Gruß förmlich. Mit Claudius hatte er eine Art Waffenstillstand geschlossen. Er hatte nicht aufgehört, über Maria zu sticheln und als er mitbekam, dass sie anscheinend verschwunden war, gab er eine so rüde Bemerkung von sich, dass Nevius sich auf ihn stürzte und leicht verletzte. Er hatte sich bei Claudius auf Weisung seines Vaters entschuldigt und Claudius hatte seine Beleidigung zurückgenommen, doch ihre Freundschaft, falls es je eine war, hatte Schaden erlitten und Nevius begann, sich in der Anwesenheit von Claudius unwohl zu fühlen. Christina hielt sich wohlweislich zurück. Sie behandelte Nevius mit ausgewählter Umsicht, aber sie verfolgte ihn ständig mit ihren Blicken und schließlich war Nevius kaum noch zu Hause und gab sich der wohl aussichtslosen Suche nach Maria hin. Er stocherte im Essen herum, obwohl es Fasan gab, sein Leibgericht. Dafür ließ er sich den Wein häufig nach schenken.


    Arrius beobachtete seinen Sohn mit Sorge. Der Verlust des Mädchens hatte ihm scheinbar mehr zugesetzt, als er zugeben wollte. Die Anwesenheit Claudius schien Nevius ebenfalls zu belasten, doch Arrius wollte zu seinem Gast nicht unhöflich sein, denn er schien sich um Christina zu bemühen und das war Arrius mehr als recht, denn er war nicht blind und es hatte nie seinen Beifall gefunden, wie eng Christina sich an Nevius band. Außerdem hatte der Senator Gefallen an der kleinen Mondschönheit gehabt. Sie war nicht auf den Mund gefallen und hatte ihn an diesem Abend des öfteren zum Lachen gebracht, durch die Art wie sie viele Dinge sah und beurteilte. Schade für Nevius, dass sie verschwunden war, aber sie musste ihre Gründe gehabt haben. Er beschloss, die Gesprächsführung zu übernehmen, denn er hasste Schweigen am Tisch. Wenn es nach den übrigen Anwesenden gegangen wäre, hätten sie das Mahl ohne ein Wort beendet.


    „Heute muss es eine erhebliche Diskussion im Sanhedrin gegeben haben“, begann er. „Nikodemus kam danach zu mir und berichtete mir folgendes: „Der Hohe Rat und besonders Kaiphas erzürnen sich über einen Rabbi, der seit ein paar Wochen wie aus dem Nichts aufgetaucht ist und sich bei den Sadduzäern und Pharisäern unbeliebt macht. Er scheint sich im Volk großer Beliebtheit zu erfreuen, denn sie laufen ihm in Scharen nach. Er redet ihnen ein, dass alle Menschen vor Gott gleich seien und dass eher ein Kamel durch ein Nadelöhr ginge, als ein Reicher ins Himmelreich käme.“


    Arrius lachte in sich hinein. „Ich habe zu Nikodemus gesagt, dass man die ganzen selbsterkorenen Prediger in Palästina doch nicht zählen könnte und wieso man sich über den einen denn so aufregen würde.“ Da wurde Nikodemus für einen Moment ganz still und meinte: „Dieser wäre anders. Er hätte ihn gesehen und gehört und das was er sagte, und vor allem, wie er es sagte, wäre eine Offenbarung.“


    Arrius nahm einen Schluck Wein. „Ich habe meinen getreuen Nikodemus noch nie so berührt erlebt und das will schon was heißen, denn er ist ein paragraphentreuer Mann.“


    Nevius sah seinen Vater mit neu erwachter Aufmerksamkeit an. „Heißt der Prediger zufällig Jeshua Ben Joseph?“ Arrius zog seine dichten Brauen zusammen. „Das kann sein. Den Namen habe ich mir nicht gemerkt. Aber wieso interessiert er dich?“


    Statt einer Antwort zuckte Nevius nur mit den Schultern, doch unwillkürlich glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Das musste der Mann sein, zu dem ihn Maria mitgenommen hatte. In seinem Umfeld waren die ganzen Essäer zu finden. Vielleicht kannte er Marias Familie und wusste, wo sie zu finden war.


    „Ich sehe an deinem glückseligen Grinsen, dass du ebenfalls schon von ihm gehört hast. Ich glaube, ich muss mich mal näher mit diesem Menschen beschäftigen, wenn alle Leute, die mit ihm zu tun haben, in Verzückung geraten.“


    Arrius warf gereizt die Serviette auf den Tisch und befahl, abzuräumen. Nevius sprang auf und schien wie ausgewechselt. „Wartet heute Abend nicht mit dem Essen auf mich. Es kann spät werden.“ Er schlug seinem Vater die Hand auf die Schulter, schenkte Christina einen flüchtigen Kuss und nickte Claudius knapp zu. Kopfschüttelnd sah ihm Arrius hinterher. „Kann mir das bitte mal einer erklären?“


    Statt einer Antwort fragte Claudius: „Was ist eigentlich aus Nevius Plänen geworden, in Rom auf die Akademie zu gehen? Ich hatte geglaubt, er würde sich spätestens im nächsten Jahr mir anschließen wollen?“


    Christina nestelte ungehalten an ihrer Halskette. „Du hast doch gerade selber miterlebt, in was für einem Zustand er ist. Das ist doch nicht normal, wie er sich verändert hat, seitdem wir hier sind. Dieses Land und diese Leute scheinen ihn völlig um den Verstand zu bringen. Ich habe von einem der Sklaven erfahren, dass dieses Mädchen eine Jüdin sein soll. Ein Mitglied des Rates hat sie erkannt. Sie hat es wahrscheinlich mit der Angst bekommen, deshalb ist sie untergetaucht. Wenn wir noch lange hier bleiben, wird Nevius sich irgendwann zu ihrem Glauben bekehren lassen. Und dabei haben sie so schreckliche Sitten: Jeder Mann muss beschnitten sein.“


    Claudius prustete so laut in sein Weinglas, dass seine weiße Toga aussah, wie nach einem blutigen Kampf. Er konnte gar nicht aufhören zu lachen und Christina sah ihn empört an. „Das finde ich nicht lustig, Claudius.“ Er entschuldigte sich mit Tränen in den Augen und rief nach einem Sklaven.


    „Also wirklich Christina, jetzt lass Nevius doch seinen Spaß.“ Claudius stand mit diesen Worten auf und ließ sich in ein sauberes Gewand helfen. „Früher oder später wird er sich hier langweilen. Es gibt noch so viel für ihn zu entdecken. Die kommende Zeit wird die Veränderung in Rom bringen. Ehe wir uns versehen sind wir auf der Akademie in Rom, und dann wird er schon auf andere Gedanken kommen. Oder was sagst du dazu Arrius?“ Der Angesprochene sah in die Ferne, als er antwortete: „Das können wir alle nur hoffen.“


    


    Nevius stand am Brunnen des kleinen Dorfplatzes und ließ Nora ihren Durst stillen. Er hatte mehrere Tage gebraucht, um endlich auf eine Spur von diesem Jeshua zu kommen. Kaum sagte jemand, er wäre dort, war der Rabbi schon wieder verschwunden, wenn er dort ankam. Doch nun war er scheinbar am Ziel. In dem kleinen Ort Bethanien hatte er sich niedergelassen. Hier stand Nevius und sah auf dass Haus, das der Alte ihm gezeigt hatte. Nora wieherte und Nevius bemerkte, dass ein kleiner Junge zaghaft näher kam und sehnsüchtig auf die Stute schaute. Zögernd streckte er die Hand aus und schreckte zurück, als Nora ihre Nüstern aufblähte.


    „Du kannst sie ruhig streicheln“, forderte Nevius ihn auf aramäisch auf. „Wenn sie dich beißen wollte, hätte sie das schon längst getan.“


    Der Junge kam näher und berührte sie sanft, dann wurde er mutiger und strich ihr kräftig über das Fell. Nevius kam eine Idee. „Hier in dem Haus soll sich ein bekannter Rabbi aufhalten. Jeshua Ben Joseph ist sein Name. Kennst du ihn?“


    Der Kleine nickte und Nevius nahm einen Schekel aus seiner Tasche. „Ich muss den Mann dringend sprechen. Kannst du in der Zeit auf mein Pferd aufpassen? Ich gebe dir noch eine Münze, wenn ich wieder da bin.“


    Die Augen des Jungen leuchteten auf. Nevius schärfte ihm ein, laut zu rufen, sollte jemand kommen und Ärger machen. „Ich passe gut auf ihr Pferd auf, Herr. Alles zu Ihrer Zufriedenheit, Herr. Machen sie sich keine Sorgen.“


    Er ging zum Haus und drehte sich vor der Tür noch einmal um. Nora schien einen Narren an dem Jungen gefressen zu haben, denn sie erlaubte ihm, dass er sie neckisch an den Ohren zog. Nevius klopfte an, nach einer Weile hörte er schlurfende Schritte. Die Tür öffnete sich knarrend und ein Mütterchen schaute misstrauisch durch den Spalt. Nevius fragte nach Jeshua und bat um Einlass, doch die Alte antwortete: „Der Meister ist privat hier und hat sich jede Störung verbeten. Kommt ein andermal wieder.“


    Mit diesen Worten drückte sie die Tür zu, doch Nevius war schneller und schob seinen Fuß dazwischen. „Es geht um Leben und Tod“, flehte er sie sie an. „Ich kann nicht warten. Ich suche ihn schon seit Tagen.“


    „Es geht immer um Leben und Tod“, gab sie zur Antwort und sah ihn ein wenig milder an. „Wartet hier. Ich frage nach, ob er euch sehen möchte.“


    Sie schloss jetzt energisch die Tür und ihre Schritte entfernten sich. Nevius trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, doch schneller als erwartet war sie wieder da und hieß ihn, einzutreten. Er folgte ihr durch den kargen Innenhof, der nur einen fest gestampften Lehmboden aufwies und durchschritt eine kleine Pforte, die in einen, mit einer Pergola überdachten Garten führte. Auf einfachen Matten im Kreis sitzend waren mehrere Männer in ein angeregtes Gespräch vertieft. Sie schauten auf, als er eintrat. Nevius blickte von einem zum anderen. Jeshua erkannte er sofort. Er saß am Rande, mit dem Rücken lässig an die Wand gelehnt, ein Fuß aufgestellt und sah ihn neugierig an. Die anderen, es waren ungefähr sieben bis acht Männer, schauten eher abweisend drein.


    „Sei willkommen“, brach Jeshua das Schweigen. „Setze dich zu uns und und sage dein Begehren.“ Nevius hätte lieber allein mit ihm gesprochen, doch angesichts der Enge des Hauses und seines unverhofften Auftretens wollte er keine Forderungen stellen.


    „Ich suche jemanden, Rabbi“, begann er zögernd zu sprechen. „Und ich hoffe inständig, dass Ihr mir helfen könnt. Ich lernte vor einiger Zeit eine Frau kennen. Sie heißt Maria und gehört wie ihr zu den Essäern. Wir trafen uns regelmäßig, doch durch ein Missgeschick verloren wir uns aus den Augen. Nun suche ich sie verzweifelt. Sie kennt euch und vielleicht könnt ihr...“


    Ein Hüne von Mann unterbrach Nevius Rede und sagte ungehalten: „Ihr belästigt den Meister mit solchen Nichtigkeiten? Wir sind kein Suchdienst für entlaufene Frauen. Geht und sucht an anderer Stelle.“


    Nevius stand wie vom Donner gerührt. In die unangenehme Stille hinein stand Jeshua auf und ging ihm entgegen. Er legte Nevius die Hand auf die Schulter und sagte: „Entschuldige die Unhöflichkeit meines Gefährten. Er scheint bisweilen zu vergessen, welche Aufgaben ihm in der Gemeinschaft zustehen. Dazu gehört nicht, für mich zu sprechen. Nicht wahr, Simon?“


    Er wandte sich dem Gescholtenen zu, der dunkelrot anlief und sich beherrschen musste. Doch der Blick Jeshuas hieß ihn schweigen und einige der Anwesenden sahen sich peinlich berührt an. Nevius war diese Szene äußerst unangenehm, denn er wollte nicht der Anlass für Zwistigkeiten in der Gruppe sein. Nevius betrachtete den Rabbi näher. Er konnte verstehen, wieso die Menschen ihn so verehrten. Jeshua Ben Josef trug eine immense Ruhe und Erhabenheit in sich. Wie schon im Hinnomtal fiel Nevius die Intensität seiner Augen auf und er konnte kaum einen Blick von ihm wenden.


    „Wie ist dein Name, Fremder?“, fragte Jeshua freundlich. Als Nevius ihn nannte, ging ein Räuspern durch die Gruppe. Doch Jeshua nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu seiner Rechten, wo ein junger Mann saß, der ihm freundlich zunickte und bereitwillig rückte. Er stellte sich mit Johannes vor und alle anderen murmelten ebenfalls ihren Namen, bis auf den Hünen, der ihn keines Blickes mehr würdigte. Jeshua bot ihm Wasser und Feigen an. Als Ruhe einkehrte, erzählte Nevius das wenige, was er von Maria wusste und erwähnte den gemeinsamen Besuch im Hinnomtal. Jeshua hörte ihm geduldig zu. Als Nevius geendet hatte, sagte er jedoch bedauernd: „Du suchst die Nadel im Heuhaufen. Es gibt viele Frauen mit dem Namen Maria, nicht nur in der Essäer Gemeinde und im Stadttal. Aber deine beständige Suche ist ehrenhaft und anrührend. Der einzige Rat den ich dir geben kann ist, dass der Schein oft trügt. Manchmal schützt ein Name vor einer großen Enttäuschung. Vertraue deinem Herzen, dann wird es dich führen.“


    Jeshua wandte sich wieder den anderen zu. Nevius war enttäuscht. Er verstand diese kryptischen Worte nicht. Das war der letzte Strohhalm gewesen, an den er sich geklammert hatte. Er erhob sich und wollte gehen, doch Jeshua hielt ihn fest. „Bleib noch einen Augenblick. Ich wollte gerade eine Geschichte erzählen. Sie hat sich vor vielen Jahren zugetragen, einige Anwesende werden sie vielleicht kennen. Sie ist nicht allzu beliebt bei meinen Landsleuten, weil in dieser Erzählung Gott keine Erwähnung findet und die Hauptperson eine Frau ist.“ Nevius zögerte. Dann nickte er und nahm wieder Platz. Jeshua lehnte sich entspannt zurück und fing zu erzählen an:


    Es gab einmal einen persischen König, namens Ahasveros. Er war der Gemahl von Vashti, doch liebte er seine Frau nicht und die Ehe war unglücklich. Da begegnete Ahasveros einem sehr schönen Mädchen und verliebte sich in sie. Das Mädchen war Jüdin und hörte auf den Namen Esther. Der Perserkönig begehrte sie wie keine zweite, doch Esther wollte sich ihm nicht einfach so hingeben. Sie war ebenso schön wie klug und wusste, wie schnell ein Feuer erlöschen konnte. Ahasveros gab nicht nach und so verstieß er seine Ehefrau Vashti, um Esther zu ehelichen.


    Und so geschah es. Esther kam aus einer sehr alten und stolzen jüdischen Familie. Ihr Onkel Mordechai war dass weise Oberhaupt. Der Perserkönig hingegen hatte einen Ratgeber, den mächtigen Premierminister Haman, und der war über die neue Königin nicht erfreut, denn er hasste die Juden aus tiefsten Herzen. Er hasste ihren Glauben, ihre Sitten und Gebräuche und er hasste ganz besonders ihre Fähigkeit, gute Geschäfte zu tätigen. König Ahasveros überließ viele Entscheidungen dem Premierminister und vergnügte sich stattdessen lieber auf der Jagd. So hatte Haman viel Macht. Er erließ etliche Verordnungen, die ihm zu Gute kamen. Eine besagte, dass sich sämtliche Bedienstete vom Königshof tief vor ihm verbeugen mussten, sobald er den Raum betrat und das wurde ausnahmslos befolgt. Esthers Familie, die mit ihr an den Hof kam, fügte sich dem nur widerwillig. Sie sahen sich nicht als Bedienstete des Königs und schon gar nicht seines Premierministers. Eines Tages weigerte sich Esthers Onkel Mordechai, sich zu verbeugen. Das erfüllte Haman mit Wut und er schwor Rache. Daraufhin streute er dem König, wo es nur ging, Gift in die Ohren.Er verleumdete Mordechai und ließ andere falsches Zeugnis über ihn reden. Dass nicht nur Mordechai, ja auch alle übrigen Juden im Reich nur eins im Sinn hätten, nämlich König Ahasveros vom Thron zu stoßen und zu vernichten. Das ging solange, bis der Perserkönig sich in einer weinseligen Laune dazu überreden ließ, alle Juden im Land zu töten und Mordechai als großen Verschwörer zu hängen. Das Los der Vernichtung fiel auf den dreizehnten Adar. Als Esther davon hörte, wollte sie sofort zu Ahasveros laufen und ihn beschwören, diesen Wahnsinn rückgängig zu machen. Doch dann hielt sie inne und überlegte sich einen Plan. Am Abend war ein Festmahl geplant. Sie richtete sich so schön her, dass es allen, die sie erblickten, den Atem raubte. König Ahasveros schaute immer wieder verliebt zu seiner Frau, als diese plötzlich aufstand und in die Mitte trat. Sie blickte ihren Mann lange schweigend an und als der sie verwundert fragte, was sie denn hätte, antwortete sie: „Ich nehme Abschied von dir und deinen Gästen, denn bald gehe ich mit meinem Onkel Mordechai und allen anderen Juden hier im Reich in den Tod.“ Die Gäste waren wie erstarrt und Ahasveros wurde leichenblass. Er beteuerte ihr, dass sie als seine Gemahlin und Königin nun dem persischen Volk angehörte, doch Esther antwortete: „Ich habe meiner jüdischen Herkunft durch die Heirat mit dir nie abgeschworen. Ich werde mich deinem und Hamans Befehl nicht widersetzen. Da erkannte der Perserkönig, wie geschickt Haman ihn überlistet hatte. Er erhob sich und sprach: „Den Beschluss der Judenvernichtung, kann ich nicht wieder rückgängig machen. Ein von mir ausgesprochener Befehl, so will es das Gesetzbuch, muss ausgeführt werden. Doch ich erlaube dem jüdischen Volk, sich vorzubereiten und sich am Tag der geplanten Ausrottung zur Wehr zu setzen. Und der Ast des Baumes, an dem Mordechai hängen sollte, ist nun für eine andere Person bestimmt. Er wandte den Kopf und sah seinen Premierminister an. Ein Raunen ging durch die Menge. Haman sah am Blick des Königs, dass er verloren hatte.“


    Jeshua beendete seine Worte und trank aus einem mit Wasser gefüllten Becher. „Du hast vergessen zu erwähnen“, meldete sich Simon, der Riese, „dass am Tag der Abrechnung die Juden des Landes furchtbare Rache übten und über fünfzigtausend ihrer Feinde töteten. Und ich bezweifle auch, dass Esther mit in den Tod gegangen wäre. Das war pure Berechnung.“


    „Vielleicht hast du Recht“, antwortete Jeshua. „Aber genauso gut kann man sich fragen, wieso Mordechai sich nicht einfach verbeugte? Als weiser Mann hätte er dem eitlen Streben von Haman doch folgen können. Was hätte das für ihn denn schon bedeutet? Er aber hat es auf die Machtprobe ankommen lassen und schließlich auch gewonnen, doch zu welchem Preis? Und welche Rolle spielt Ahasveros? Wenn es wirkliche Liebe war, die er seiner Frau gegenüber empfand und nicht nur Wollust, dann wäre er umsichtiger mit ihrem Volk umgegangen.“


    Nun begann unter den Männern eine wilde Diskussion. Nevius war befremdet. Was sollte er aus dieser Geschichte mitnehmen? Die Meinungen der Anwesenden gingen hin und her. Nevius kam es so vor, als ob Jeshua sich nun völlig heraus hielt, denn er hatte die Augen geschlossen und schien in sich versunken. Nevius stand auf, nickte allen freundlich zu und verließ den Garten. Er bedankte sich bei der Alten und ging zum Brunnen, wo er Nora in friedlicher Eintracht mit dem kleinen Jungen antraf, der ganz enttäuscht schien, dass Nevius schon wieder da war. Er setzte sich an den Brunnenrand und warf ihm eine Münze zu, doch der Knabe ließ sich nicht so leicht verscheuchen, sondern gab Nora trockene Grasbüschel zu fressen, die er am Wegesrand zusammen gesucht hatte. Nevius schöpfte mit den Händen das kühle Brunnenwasser und erfrischte sein Gesicht. Sein Herz war schwer, die letzte Hoffnung entschwunden. Er wusste nicht, wie lange er am Brunnen gesessen hatte, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Jeshua Ben Joseph stand vor ihm und sah ihn mit einem nachdenklichen Blick an.


    „Was soll ich jetzt nur tun?“, fragte Nevius verzweifelt. „Ich liebe sie. Sie hat meinem Leben erst einen Sinn gegeben.“ Jeshua lächelte, seine Augen glitzerten wie ein blaugrauer Fluss in der Mittagshitze. „Wahre Liebe ist immer bedingungslos. Sie lässt andere frei sein und bringt uns dazu, uns selbst zu vertrauen und die eigene Wahrheit zu erfahren. Wenn du diese Frau wiederfinden willst, musst du zuerst dich selbst finden. Ich kann dir vielleicht dabei helfen.“


    Unsicher sah Nevius zu ihm hoch. „Wie?“ Jeshua sah zu dem Jungen herüber, der immer noch selbstvergessen mit Nora spielte und rief ihn an: „Magst du das Tier, Eliah?“ Der Junge sah schüchtern auf und nickte. Jeshua ging zu ihm und strich ihm liebevoll über den Kopf. Dann wandte er sich an Livius. „Die beiden verstehen sich. Lass dein Pferd hier bei dem Jungen. Seine Mutter starb letzte Woche, er braucht Trost.“


    Nevius sah Jeshua an. Er verstand nicht. „Ich brauche einen zuverlässigen Boten, der für mich nach Ägypten reist. In Alexandria in der Bibliothek lehrt Philo, der Philosoph, und er erwartet ein wichtiges Dokument von mir. Ich meine, du bist der geeignete Mann dafür.“


    Abwartend sah er Nevius an. In dessen Kopf schlugen die Gedanken übereinander. Doch verstand er in seiner Verwirrtheit, dass hier ein Angebot vorlag, das sein Leben verändern würde. Im Augenblick kam er hier nicht weiter. Ohne Maria hatte Jerusalem für ihn jeglichen Zauber verloren. Jeshua dagegen war seine einzige Verbindung zu den Essäern. Nevius hob den Kopf und sah zu Eliah, der Nora achtsam über die Flanken strich. Seine zitternde Hand zeigte, dass er genau mitbekam worum es hier ging. „Die Stute ist mir lieb und teuer“, sagte Nevius leise. Jeshua antwortete nicht. Er strich dem Jungen noch einmal über den Kopf und ging zum Haus zurück. „Warte“, rief Nevius. Jeshua wandte sich langsam um. Nevius nickte ihm entschlossen zu. Und Jeshua sagte: „Wer jemanden aufnimmt den ich senden werde, der nimmt mich auf. Wer aber mich aufnimmt, der nimmt den auf der mich gesandt hat.“


    


    Nevius stand an der Hafenmole von Caesarea und schmeckte die salzige Gischt auf den Lippen. Der Hafen war wirklich atemberaubend. Seit seinem letzten Besuch hier hatten noch weitere Baumaßnahmen stattgefunden und die Anlage war wieder ein Stück gewachsen. An ihren breiten Kais waren etliche Mauern und Türme hinzugekommen. In den unterirdischen Gewölben befanden sich jetzt die Unterkünfte für die Seeleute. Die Einfahrt des Hafens mit dem großen Leuchtturm lag nach Norden und war dadurch gegen den vorherrschenden Südwestwind geschützt. Schneidige Segelschiffe, kleinere und größere Boote reihten sich aneinander, denn Caesarea war ein moderner Handelshafen geworden. Nevius hatte kaum noch Münzen in der Tasche. Er dachte an die Umstände zurück, die ihn in diese Lage gebracht hatten. Einen Großteil seines Geldes hatte er Eliah gelassen für die Pflege und Unterkunft von Nora, die ihn übrigens ohne viel Umstand ziehen ließ, was Nevius traurig machte, gleichzeitig aber auch beruhigte, denn die Stute hatte oft genug Menschenkenntnis bewiesen. Der Rest ging für einen Boten drauf, der seinem Vater den Brief überbringen sollte, in dem Nevius seine plötzliche Abwesenheit erklärte. Jeshua hatte auf seine sofortige Abreise bestanden. Er gab Nevius eine Papyrusrolle, die eng mit hebräischen Schriftzeichen beschrieben war und viele merkwürdige Zeichnungen enthielt. Nevius verstaute sie in seinem Beutel und machte sich, so wie er war, auf den Weg. Er ging zunächst zu Fuß, doch fand er bald darauf einen Händler, der ihn auf seinem Ochsenkarren mitnahm. Diese ungewohnte, langsame Reiseart war Nevius mehr als fremd. So brauchte er auch mehrere Tage, bis er in Caesarea ankam.


    Nun war er hier - hungrig und fast pleite - und sah unschlüssig auf das menschliche Gewimmel am Hafen. Er wollte mit einem schnellen Schiff nach Alexandria, um die Zeit wieder aufzuholen, doch das würde sich sicher als schwierig erweisen. Ohne Geld musste er sich als Matrose verdingen, doch die meisten Kapitäne und Schiffseigner nahmen keine unausgebildeten Männer an Bord. Er verwünschte Jeshua, der sich so gar nichts aus materiellen Annehmlichkeiten zu machen schien und ihm versicherte, er würde mit seinem Segen reisen und ihm würde an nichts fehlen.


    Das sah Nevius ein wenig anders, denn sein Magen knurrte vernehmlich und viele Schiffe, die kurz vor dem Auslaufen standen, gab es nicht mehr. Seine Aufmerksamkeit wurde auf einen Schoner gelenkt, dessen breite Seite den Schriftzug Tutmoses trug und wo ein sonnenverbrannter, bärtiger Kapitän mit zerschlissenem Turban die Mannschaft auf Griechisch antrieb. Er schien es eilig zu haben und war scheinbar unzufrieden, dass die Ladung nicht schnell genug verstaut wurde. Nevius ging zu ihm herüber und schnappte sich ohne viel Getue eine schwere Kiste. Unter dem verblüfften Blick des Kapitäns half er mit, die Waren unter Deck zu tragen.


    „Habe ich dir erlaubt, dich an meiner Ladung zu vergreifen“, bellte er ihn an, als Nevius wieder auftauchte. „Glaube nicht, dass ich dich dafür bezahle.“ Doch Nevius machte ungerührt weiter. So stand der Bärtige nur mit wachem Blick auf der Brücke und ließ ihn nicht aus den Augen. Als alles verstaut war und die Mannschaft sich an der Wassertonne ausruhte und erfrischte, kam der Kapitän zu Nevius. „Wir sind voll“, herrschte er ihn an. „Einen Fresser mehr kann ich nicht gebrauchen. Doch danke für deine Hilfe, jetzt können wir noch den günstigen Wind nutzen.“


    „Geht eure Fahrt nach Alexandria?“, fragte Nevius. Der Kapitän sah ihn misstrauisch an und entgegnete: „Und wenn es so wäre? Wir sind kein Passagierschiff.“


    „Hört zu“, sagte Nevius eindringlich. „Ihr habt gesehen, dass ich anpacken kann. Ich brauche nicht viel. Aber ich muss nach Alexandria und zwar so schnell wie möglich. Ich habe einen Brief für einen wichtigen Mann dort. Ihr tut ein gutes Werk.“


    „Habt ihr euch schon mal als Seemann verdingt?“, fragte der Kapitän etwas weniger abweisend. Nevius schüttelte den Kopf. „Ich bin ein guter Kämpfer“, murmelte er halblaut. Der Bärtige kniff die Augen zusammen, als er sagte: „Zieht eure Tunika aus.“ „Was...?“ „Zieht eure Tunika aus. Ich will sehen, wie ihr gebaut seid.“ Nevius zog sich sein Gewand über den Kopf und stand vor der pfeifenden Mannschaft nur im kurzen Schurz da. Er hob die Arme und ließ seine Muskeln spielen. Der Kapitän ging einmal prüfend um ihn herum. „Also gut.“ Er hielt Nevius seine schwielige Pranke hin. „Gegen Kost und Logis. Aber glaube mir mein Freund. So hart hast du in deinem Leben noch nicht gearbeitet, wie bei Leonidas auf seiner Tutmoses.“


    Der Schweiß stand Nevius auf der Stirn, als er eines der schweren Segel einholte. Als Mädchen für alles hatte er sich auf der langen Fahrt bewährt. Leonidas hatte ihn, wie angekündigt, nicht geschont und nur die langen Trainingseinheiten mit seinem Waffenmeister hatten Nevius davor bewahrt, zum Gespött der Mannschaft zu werden. Leonidas war ein strenger aber gerechter Kapitän. Oft stand er an den Hauptmast gelehnt, die Arme verschränkt, einen Holzspan im Mundwinkel und sah über das Meer hinaus. Genauso oft beobachtete er aber auch seinen neuen Matrosen, der ihm Rätsel aufgab und dessen unerschütterliche Ruhe, sich so wohltuend auf sein aufbrausenden Wesen auswirkte. Eines Abends lud er Nevius zu einem Mühlespiel ein und entdeckte in ihm einen ebenbürtigen Partner, denn Nevius war ein gewiefter Taktiker, und mehr als einmal hallten Leonidas Wutschreie über die Tutmoses.


    Nach langen Tagen auf einer launischen See, erreichten sie endlich die Küste Ägyptens. Der günstige Rückenwind ließ den Steuermann mit leichter Hand vorankommen. Vor Nevius erhob sich das Wahrzeichen Alexandrias: Es war ein riesiger, dreistufiger Leuchtturm.


    Er stand auf einem östlich vorgelagerten Felsenriff der Insel Pharos und ragte erhaben in den blauen Himmel. Gebannt sah Nevius auf das monumentale Bauwerk. Erbaut war er aus weißem Sandstein, das im hellen Sonnenlicht erstrahlte und den Anschein einer innewohnenden Leuchtquelle hervorrief. Der Turm war von einer quadratischen Terrasse umgeben, seine vier Ecken mit Wehrtürmen ausgestattet. Der Turm selbst besaß zwei Stockwerke, und seine Spitze hatte ein kegelförmiges Dach, auf dem eine kleine Statue stand. In der Kuppel darunter flammte Tag und Nacht ein Feuer, das den Kriegs- und Handelsschiffen den sicheren Weg in den Hafen wies. Doch Nevius blieb nur wenig Zeit sich zu fragen, wie lange die Erbauung dieser gigantischen Anlage wohl gedauert hatte. Die Tutmoses fuhr nun gemächlich um die schmale Landzunge herum, die zwischen Leuchtturm und Hafen lag und reihte sich in den Strom der anderen Schiffe ein, die alle ungeduldig auf die Lotsen in den Feluken warteten. Leonidas stand aufrecht am Bug und strahlte über das ganze Gesicht.


    „Fast pünktlich“, schrie er gegen den heißen Wind an und blickte sich nach Nevius um. Fast pünktlich, bedeutete eine Sonderzahlung. Der Hafen war einer der gewaltigsten, die Nevius je gesehen hatte. Überhaupt galt Alexandria als eine der schönsten Städte des Morgenlands. Imposante römische Galeeren lagen hier neben eleganten Seglern und luxuriösen Yachten. Mutig umschifften sonnengegerbte, halbnackte Männer in ihren kleinen Feluken die großen Handelsschiffe, und es bedurfte einer guten Manövrierkunst, die Tutmoses unbeschadet in den Hafen zu steuern.


    Nevius wusste, dass Alexandria vor ungefähr sechzig Jahren von Octavian eingenommen und dem Imperium Romanum einverleibt worden war. Diese Übernahme hatte der Stadt nicht geschadet. Im Gegenteil. Sie schien einen noch regeren Handel mit sich zu bringen, denn die Steuerlast musste getragen werden und wer geschickt war, konnte hier ein Vermögen machen. Es hieß, dass Juden, Griechen, Römer und die einheimische Bevölkerung in meist friedlicher Koexistenz nebeneinander lebten. Kleopatra, die damalige Königin von Ägypten, versuchte zwar mit allen Mitteln, ihr Land vor den feindlichen Besatzern zu retten. Aber Ägypten war strategisch zu wichtig, als dass Rom die Finger davon lassen konnte.


    Als das Schiff sicher vor Anker lag, nahm Nevius sein Bündel und ging von Bord. Er hatte sich bereits von der Mannschaft verabschiedet, mit der er aufgrund seines Arbeitseinsatzes gut zurecht gekommen war. Leonidas stand am Kai und ließ vom Hafenmeister die Papiere überprüfen.


    „Irgendwelche Buchrollen oder Papyrusschriften dabei, die hier nicht mit aufgeführt sind?“, fragte dieser gerade den gut gelaunten Kapitän. Leonidas Miene verdunkelte sich. „Glaubst du, ich schmuggle? Nein, das was auf den Papieren steht, habe ich auch geladen. Kannst ja selbst alles durchsuchen, wenn du mir nicht traust.“


    „Reg dich ab“, brummte der Hafenmeister. „Wir haben den Auftrag, alle Schiffe nach Schriftrollen zu überprüfen. Seit dem Brand ist man bestrebt, das Museion wieder zu füllen. Jedes Manuskript wird eingezogen und kopiert. Wenn du nichts dabei hast, umso besser. Mich hält dieses Fahnden nach jedem Fetzen Papyrus nur auf.“


    „Wo finde ich die große Bibliothek“, mischte Nevius sich in den Disput ein. „Ich muss zu Philo, dem Philosophen.“


    Misstrauisch sah ihn der Angesproche an. Nevius konnte es ihm nicht verübeln. Sein Leib bedeckte eine zerschlissene und verdreckte Tunika. Im Gesicht trug er einen ungepflegten Bart und seine Haare hatten sich unter der salzigen Gischt in eine krause Masse verwandelt. Sonnenverbrannt und mit einer handtellergroßen, blau verfärbten Prellung am Oberarm, die ihm ein zurück schnellender Mast beschert hatte, schien er auf den Mann nicht gerade den besten Eindruck zu machen. „Nun sag es ihm schon“, knurrte Leonidas. „Er ist in Ordnung.“ Der Hafenmeister rollte die Papiere zusammen und steckte sie in eine lederne Tasche.


    „Die große Bibliothek gibt es nicht mehr. Sie geriet bei der Invasion von Caesar in Brand. Er musste sich damals im Residenzviertel verschanzen und ließ sämtliche Schiffe im Hafen niederbrennen, damit sie seinen Feinden nicht in die Hände fielen. Leider brannten nicht nur die Schiffe. Die große Bibliothek fiel bis auf die Grundmauern den Flammen zum Opfer. Nur dass benachbarte Museion blieb wie durch ein Wunder verschont. Im Tempel der Musen sind nun die Buchrollen untergebracht, die gerettet werden konnten. Du findest das Gebäude gleich hinter dem Hafen, rechts vor dem Stadtzentrum. Es hat ein großes, hölzernes Tor mit silbernen Beschlägen. Du kannst es ist nicht übersehen.“


    Beeindruckt von dem gut informierten Hafenmeister bedankte sich Nevius. Dieser nahm die Anlegegebühren von Leonidas entgegen und eilte zum nächsten Schiff. Nevius hielt dem Kapitän der Tutmoses die Hand hin. Seine Überfahrt hatte er sich redlich verdient, doch glaubte er nicht, dass Leonidas seinen Dank dafür zum Ausdruck bringen würde. Umso überraschter war Nevius, als Leonidas seinen Geldbeutel wieder öffnete und ihm ein paar Münzen in die Hand drückte.


    „Du warst ein guter Arbeiter“, brachte er hervor und schlug Nevius die Hand auf die Schulter. „Mit deiner Hilfe haben wir Alexandria pünktlich erreicht. Kauf dir anständige Kleidung und gönne dir eine der zahlreichen Badethermen. Das Essen ist auch nicht zu verachten. Die Garküchen am Hafen haben köstliche Fleischspieße.“


    Bei seinen Worten lief Nevius schon das Wasser im Mund zusammen. Er lächelte Leonidas dankbar an. Aber der winkte ungeduldig ab und polterte wieder auf sein Schiff zurück. Lautstark begann er seine Männer anzutreiben, denn jetzt musste die neue Ladung zügig an Land gebracht werden. Nevius schulterte sein Bündel mit den wichtigen Papieren. Nevius hatte klugerweise nichts gesagt, als der Hafenmeister nach möglichen Schriftstücken fragte und Leonidas hatte er früh klargemacht, dass er so schnell wie möglich von Bord wollte. Er befolgte jedoch seinen Rat und kaufte sich einen knusprigen Fladen mit fettem Fleisch. Gierig biss Nevius hinein. An Bord der Tutmoses musste er nicht hungern, doch bestand die Kost meist aus Hafergrütze und Stockfisch mit hartem Brot. Satt und zufrieden schlenderte er anschließend am Hafen entlang und besah sich das Stadtzentrum. Die Straßen waren in einem rechtwinkligen System angelegt, das von zwei mindestens dreißig Meter breiten Hauptachsen durchquert wurde. Im Stadtviertel befand sich auch das Königsviertel mit den prachtvollen Palästen und den großen öffentlichen Gebäuden. Am Museion war Nevius schon vorbeigekommen. Das hölzerne Portal stand weit geöffnet und regelmäßig gingen Menschen hinein und hinaus. Oft mit Papierrollen unter dem Arm, im Gespräch mit anderen vertieft oder in Gedanken versunken. Aber bevor Nevius sich seiner Mission widmen konnte, brauchte er frische Kleidung und einen Barbier. Für seine Münzen erstand er eine Tunika aus leichtem Leinen und einen blauen Wollmantel. Im Moment schien ihm die Sonne brütend heiß auf den Schädel, doch die Abende konnten kühl werden. Ein Stück Stoff für Gürtel und Kopfbedeckung musste reichen, dann war das Geld fast ausgegeben. Nach einigem Nachfragen fand er eine Badetherme, die in der Nähe lag. Stöhnend sank Nevius in eine der Badewannen, und ließ sich von einem Sklaven den angetrockneten Schmutz vom Körper schrubben. Anschließend gab er sich einer wohltuenden Ölmassage hin, die von einem kantigen Riesen mit einem knappen Lederschurz um den mächtigen Bauch kundig ausgeführt wurde. Der Barbier gab Nevius sein glattes Gesicht zurück und stutzte sein Haar, das nur durch eine regelrechte Schur in Form gebracht werden konnte. So gereinigt ging er ins Dampfbad. Er brauchte einige Informationen über Alexandria und seine Bewohner. Das Glück verließ Nevius auch weiterhin nicht. Sein Sitznachbar war ein junger Grieche, der sich in der jüdischen Gemeinde auskannte und froh zu sein schien, jemanden zur Unterhaltung gefunden zu haben. Nevius erfuhr, dass Philon, wie er auch genannt wurde, eine bekannte Persönlichkeit war und eine hohe Position im jüdischen Rat innehatte. Er nahm am gesellschaftlichen Leben rege teil und auch seine zahlreiche Nachkommenschaft sah man häufig beim Besuch des Theaters oder bei Konzerten und Pferderennen.


    „Sie sind reich und zeigen es auch“, endete der Grieche etwas säuerlich.


    In letzter Zeit schien Philo zurückgezogener zu leben. Man sah ihn nur noch selten in der Öffentlichkeit. Dieses schien aber eher an seinem mittlerweile hohen Alter zu liegen, als am nachlassenden Interesse an Kunst und Kultur. Wie ein neuer Mensch fühlte sich Nevius, als er wieder auf der Straße stand. Es war schon später Nachmittag, als er sich auf den Weg ins Museion machte.


    Das Badehaus hatte am anderen Ende der Stadt gelegen, so dass er noch einmal die breite Allee durchschritt. Für Nevius waren monumentale Bauten kein seltener Anblick, aber die Götterstatuen der Ägypter wirkten besonders eindrucksvoll. Und obwohl viele Jahre unter römischer Besatzung, hatte dieses Land nichts von seinem eigenem Charme eingebüßt. Die ägyptische Architektur faszinierte Nevius. Königliche Pfeilerfiguren, die anscheinend Abbilder ihrer Götter zeigten, säumten Hofeingänge der reichen Bewohner. Drei riesige Obelisken mit vergoldeten Spitzen entdeckte er allein auf dem Weg zum Museion. Dazwischen Kapellen aus weißem und rotem Kalkstein. Ein wunderschöner Tempel - ganz aus Alabaster - wie Nevius auf Nachfrage erfuhr, betrachtete er ebenso mit Staunen, wie die sieben vergoldeten Sphinxe, die Widderköpfe trugen und den Eingang eines großen Gartens bewachten. Beeindruckend auch die Statuen, in Mensch - als auch in Tiergestalt die unbeweglich und erhaben die Straßen säumten. In der Luft lag ein Aroma aus arabischem Räucherwerk, kräftigen Gewürzen und ranzigem Fett. Menschenmassen verschiedenster Kulturen bevölkerten die überfüllten Straßen. Wenn nicht ein Trupp römischer Soldaten um die Ecke gebogen wäre, die unter den lauten Befehlen ihres Hauptmanns im Gleichschritt die Straße entlang marschierten, hätte Nevius beinah vergessen wo er sich befand. Sein Interesse galt auch den vielen Frauen, die das Stadtbild prägten. Sie verbreiteten einen besonderen Zauber. Wenn sie sich nicht gerade in offenen Sänften tragen ließen, flanierten sie zu Fuß durch die Straßen, oft bewacht durch muskulöse, kahlköpfige Gesellen, deren breite Krummschwerter lässig an der Hüfte baumelten. Die wohlhabenden Ägypterinnen waren anmutige, schwarzhaarige Schönheiten. Gekleidet waren sie in einfachen, taillierten Gewändern, die ihre schlanken Figuren betonten. Dafür waren sie von Kopf bis Fuß behangen mit kunstvollem Schmuck. Ihre dunklen Augen hatten sie zu perfekten Halbmonden geschminkt. Die Lippen wirkten so einladend wie rote Beeren. Doch wer genau hinsah, nahm die Armut wahr. Verkrüppelte Bettler und Blinde lagen im Staub und hielten verzweifelt den Entgegenkommenden ihre Schalen hin. Ausgemergelte Kinder, nur mit Lumpen bekleidet, huschten vor die Sänften und zwischen die Beine der vorbei Eilenden. Mit weinerlichen Stimmen, doch hartnäckig wie Fliegen, baten sie um eine milde Gabe. Dieser starke Kontrast zwischen Arm und Reich hatte Nevius auch schon in Rom befremdet. Hier erschien es ihm noch unwirklicher, denn die prachtvollen Bauten ließen kaum vermuten, dass hier Menschen hungerten.


    Endlich stand er vor dem Museion. Die breite, mehrstufige Treppe, die in das Gebäude führte, erschien ihm verlassener als am Mittag. Das große Portal aus dunklem Holz war nun geschlossen. Hier war es also. Das geistige und kulturelle Zentrum der hellenistischen Welt. Im Badehaus hatte man ihm mit sichtlichem Stolz erzählt, dass hier bedeutende Gelehrte und Philosophen aus aller Welt lebten und arbeiteten. Es war das Forum für Wissenschaftler, Künstler und Freidenkende. In der großen Bibliothek hatten mehr als eine Million Schriftrollen gelagert. Nur ein Teil davon konnte vor den Flammen gerettet werden und doch war mit den Jahren vieles wieder zusammen getragen und erneuert worden. Jetzt verstand Nevius, warum sie die ankommenden Schiffe nach jedem Schriftstück durchforsteten. Denn im Museion wurde auf vielen Gebieten geforscht und gearbeitet. Die Mathematik, Physik und Astronomie spielten dabei eine ebenso wichtige Rolle wie die Zoologie und die Botanik. Das Wissen sollte nicht verloren gehen und so wurde katalogisiert und archiviert, und in der hauseigenen Werkstatt jedes noch so unbedeutende kleine Papyrus restauriert. Nevius stieg die Stufen hoch und öffnete die wuchtige Eingangstür. Sie war sehr schwer und er musste sich fest dagegen lehnen. Noch bevor er in die kühle Halle eintreten konnte, erschien vor ihm ein kleines Männchen mit schwarzem Talar und gewichtiger Miene und verkündete:


    „Das Museion ist bereits geschlossen. Haben Sie einen Mitgliedsausweis oder einen schriftlichen Termin?“ Verblüfft sah Nevius auf ihn herunter. „Weder noch“, antwortete er. „Ich habe aber einen Brief für Philo. Der Philosoph dürfte dir sicher bekannt sein. Also lass mich ausnahmsweise eintreten.“


    Der kleine Mann ließ sich von Nevius forschem Auftreten nicht im geringsten beeindrucken. Seine Augen funkelten, als er schnarrte. „Ohne Termin geht heute nichts mehr. Komme morgen wieder, zu den üblichen Öffnungszeiten... Einen Brief für Philo“, er lachte in sich hinein. „Das kann ja jeder sagen.“ Mit einer Kraft, die Nevius ihm nicht zugetraut hätte, schlug er ihm die Tür vor der Nase zu und Nevius stand wieder auf der Straße. Was sollte er nun tun? Das Geld war fast verbraucht. Ein Brot würde er dafür vielleicht noch bekommen. Aber dann? Nevius seufzte. Er würde im Freien schlafen und morgen wiederkommen müssen. Es nutzte ja nichts, wenn er jetzt gegen die Tür hämmerte und Einlass begehrte. Der kleine Wächter schien seine Prinzipien zu haben. Frustriert drehte er sich um und prallte dabei ungestüm mit einer jungen Frau zusammen, die einen Korb voller Äpfel und Orangen auf ihrem Kopf balancierte. Verlegen sah Nevius zu, wie sie das Gleichgewicht verlor und ihre ganze Last über die Stufen kullerte. Wütend stemmte sie ihre beiden Arme in die Seite und schrie: „Kannst du denn nicht aufpassen du Tölpel?“


    Nevius nahm ihr den Korb aus der Hand und begann ohne viel Worte, das zahlreich verteilte Obst wieder einzusammeln. Die junge Frau sah ihm ungerührt dabei zu und machte keine Anstalten zu helfen. Den letzten Apfel nahm er und biss herzhaft hinein. Nach all den Tagen ohne Früchte, schmeckte er herrlich frisch und saftig. Mit einer Verbeugung überreichte er dem Mädchen den Korb und sah sie neugierig an. Sie war nicht schön im herkömmlichen Sinn, besaß aber klare Gesichtszüge und eine keck in die Luft ragende Nase. Unbändige Locken umrahmten ein Gesicht voller Sommersprossen. Ihre dunklen Augen blitzten, als sie den Korb ohne Dank entgegen nahm. Die junge Frau erinnerte Nevius an ein junges Füllen, das noch gezähmt werden wollte. Sie drehte ihm den Rücken zu und lief mit ihrer Last die breite Treppe hoch. Herrisch klopfte sie an die Tür. Der kleine Mann öffnete und hielt bei ihrem Anblick ehrerbietig dass Portal weit auf. Noch bevor die Tür wieder zufiel, sprang Nevius hinterher und stellte sich in den Rahmen.


    „Wieso lässt du sie herein“, rief er erbost. „Wieso sind Mädchen mit Früchten erlaubt, aber keine Besucher mit wichtigen Nachrichten?“ Die Sommersprossige drehte sich erstaunt um, der knochige Gnom verdrehte die Augen.


    „Der junge Herr behauptet, er habe wichtige Nachrichten für Philo“, wiederholte er und wollte Nevius gleichzeitig aus der Tür drängen. Doch der hatte einen festen Stand und verschränkte die Arme vor der Brust. So schnell würde er sich jetzt nicht mehr vertreiben lassen. Das Mädchen betrachtete ihn nun eingehender und fragte kühl: „Was hast du für Philo?“


    „Das braucht dich nicht zu interessieren“, fuhr Nevius sie an. Allmählich ärgerte er sich über die beiden. „Ich bin nicht den weiten Weg aus Jerusalem gekommen, um mich hier von euch zwei Spaßvögeln abfertigen zu lassen.“


    „Du kommst aus Jerusalem?“ Die Widerspenstige sah ihn mit deutlich erhöhten Interesse an und er antwortete: „Das sagte ich. Und es wäre sehr entgegenkommend, wenn ich meinen Brief heute noch übergeben könnte. Mein Schiff fährt bereits morgen früh wieder zurück.“


    Leonidas wusste zwar noch nichts von seinem Glück, doch je eher Nevius wieder nach Jerusalem kam, desto besser. Das Mädchen drückte dem verdutzten Winzling den Korb in den Arm, unter dessen Last er fast zusammenbrach und hielt Nevius die Tür weit auf. „Komm herein“, sagte sie. „Ich heiße Zoe. Philo ist mein Großvater.“


    Nevius schaute sich neugierig um. Das hohe Deckengewölbe der Eingangshalle mit eleganten Fresken und farbigen Bildern an den Wänden zeigte Episoden aus griechischen Tragödien. Eine breite Portaltreppe führte nach oben, man sah schon von weitem die zahlreichen Türen und die weit verzweigten Gänge. Zoe ging ohne ein Wort zu verlieren voran. Nevius folgte ihr. Das Mädchen hatte eine herablassende Art, die ihn ärgerlich stimmte. Aber er war froh, überhaupt Zutritt zu Philo zu bekommen, wenn es denn stimmte, was sie behauptete. Sie gingen einen schmalen Flur entlang, der wiederum in einem weiteren mündete. Irgendwann hatte Nevius die Orientierung verloren. Er konnte sich nur wundern, wie weit verzweigt dieses Labyrinth des Wissens war. Ihnen begegneten Männer und wenige Frauen. Manche trugen Kaftane und spitze Hüte, andere schwarze Gewänder und flache Kappen. Einige grüßten Zoe höflich, die meist nur mit einem knappen Nicken den Gruß erwiderte. Sie kamen zum Ende eines langen Flurs, der zu einer dunklen Tür führte. Die kryptischen Intarsien, die dort eingeschnitzt waren, wirkten geheimnisvoll und nicht besonders einladend. Zoe klopfte an und öffnete gleichzeitig die Tür. Der Raum war im Halbdunklen kaum zu erkennen. Wenig Licht kam durch das große Fenster, das mit einem dicken Vorhang versehen war. Nevius Augen gewöhnten sich rasch an das diffuse Licht. Er sah meterhohe Regale an den Wänden, in denen sich Schriftrollen über Schriftrollen stapelten. Hunderte, tausende mussten es sein. Nevius war sprachlos. Ein riesiges Teleskop erregte seine Aufmerksamkeit, das, von einem breiten Standfuß gehalten, direkt vor dem Fenster stand. Ein Mann hielt seinen krummen Rücken über ein Stehpult gebeugt und drehte sich schwerfällig um, als Zoe sich räusperte. Sein Gesicht war mit den Jahren verwittert. Buschige Brauen hingen ihm bis in die Augen. Doch sein Blick war wach und neugierig. Geistig schien er noch äußerst rege. Das musste der berühmte Philosoph sein. Er trug einen dunklen Kaftan und das traditionelle Käppchen der Juden auf seinem schütteren Haupthaar. Sein weißer Bart war kurz und füllig. In der Hand hielt er ein rundes geschliffenes Glas, mit dem er wohl mühselig die Schriften vor ihm studiert hatte. „Großvater, du siehst doch schon schlecht genug“, sagte Zoe mit einem strengen Unterton. Sie ging zum Fenster und schob den Vorhang zur Seite. Die hereinfallende Helligkeit tauchte den Raum in ein warmes Licht. Dann drehte sie sich zu Nevius um. „Dieser mir noch unbekannte Herr“, sagte Zoe mit einem spöttischen Unterton,“ behauptet, dass er aus Jerusalem kommt und einen wichtigen Brief für Philo hat.“


    Philos Arm mit dem Glas sank herab.„Du bringst Nachrichten von Jeshua. Endlich.“


    


    Nevius saß mit Philo in hohen lederbezogenen Stühlen und ließ sich köstliches Gebäck und verdünnten Wein schmecken. Wie sehr er das gute Essen vermisst hatte! Der Philosoph nahm mit zitternden Händen den arg ramponierten Umschlag entgegen. Er öffnete ihn nicht, sondern legte ihn mit Bedacht in seinen Schoß.


    „Ich warte schon lange darauf, dass er mir einen verlässlichen Boten mit den wichtigen Unterlagen schickt. Doch dass das ein Römer mit einem so klangvollen Namen ist, das sieht Jeshua mal wieder ähnlich.“ Er schüttelte mit einem Lächeln den Kopf und musterte Zoe, die sich zu seinen Füßen niedergelassen hatte. Es missfiel Nevius, dass sie die ganze Zeit nicht von Philos Seite wich und das Gespräch verfolgte. „Du kennst den Meister gut?“, fragte sie Nevius neugierig. Er wusste nicht was er ihr antworten sollte. Nevius konnte nicht das geringste über den Rabbi berichten, ohne Maria und seine Suche nach ihr zu erwähnen. „Ich kenne ihn“, antwortete er nur. Zoe verzog unwillig dass Gesicht. Philo erhob sich schwerfällig aus seinem Stuhl und Nevius sprang ebenfalls auf. „Du bist selbstverständlich mein Gast. Zoe wird sich um dein Wohl bemühen.“


    Zärtlich sah er seine Enkeltochter an und sie erwiderte seinen Blick. „Bitte kümmere dich um den jungen Maximus. Ich möchte noch eine Weile im Museion bleiben und studieren, was ich erhielt. Ich werde wohl hier übernachten. Sag Marianne, sie soll nicht auf mich warten.“


    Er hielt Nevius seine Hand hin und der ergriff sie. Philo deutete seinen Blick richtig und sagte: „Es werden nur ein paar Tage sein. Ich hoffe, das lässt sich einrichten. Aber ich möchte dir eine Antwort mitgeben. Das kann unter Umständen ein wenig dauern.“


    Nevius trat nervös von einem Bein auf das andere und Philo sah ihn abwartend an. „Ich muss gestehen, dass ich ohne Mittel hierher geschickt wurde.“


    Philo schmunzelte und warf einen schnellen Blick zu seiner Enkelin, die das ganze Gespräch aufmerksam verfolgte. „Mache dir keine Gedanken. Wenn ich sage, dass du unser Gast bist, dann meine ich das auch. Zoe wird dich mit allem versorgen was du brauchst. Auch wenn sie manchmal etwas ruppig wirkt, so ist sie doch die klügste und mir wertvollste aus meiner Familie.“ Dann wandte er sich zu seinem Pult und Nevius schien entlassen. Zoe warf ihm einen amüsierten Blick zu, denn sie schien sein Unbehagen zu bemerken. „Keine Angst. Ich beiße nur manchmal“, sagte sie. Nevius wagte ein vorsichtiges Lächeln. „Das will ich stark hoffen“, erwiderte er.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Ich brauchte lange, um mich zu erholen.


    Meine Familie kümmerte sich rührend um mich. In den Wochen meiner Bewusstlosigkeit drohte ich zu verhungern. Mir wurde stündlich Wasser, Tee aus stärkenden Kräutern, der Saft der Mango und des Granatapfelbaumes und Milch von jungen Ziegen eingeflößt. Die besten Heiler aus Jerusalem versuchten, herauszufinden was mir fehlte. Mein Energiesystem war völlig zusammengebrochen und reagierte auf keine der ihnen bekannten Behandlungsmethoden. In ihrer Verzweiflung suchte meine Familie Jeshua. Doch der hatte sich für einige Zeit zur Kontemplation in die Wüste Judäa zurückgezogen und war von niemanden zu erreichen. Dann erwachte ich überraschend aus meiner tiefen Ohnmacht und ab da ging alles in langsamen Schritten voran.


    David und Samuel hatten mittlerweile alle Prüfungen im Karmel bestanden. Sie eilten sofort an mein Krankenbett, als sie von meinem Zustand erfuhren. Samuel musste jedoch bald in dringenden Geschäften abreisen. Und ich lernte jeden Tag ein bisschen mehr mit Davids Hilfe das Gehen. Besonders froh über meine Heilung war Dinah, denn sie hatte sich in Joppe mit ihrem Ari verlobt und fieberte ihrer Hochzeit entgegen, die in Jerusalem stattfinden sollte. Eigentlich fand dieses Ereignis in der Familie des Bräutigams unter Berücksichtigung der üblichen Verlobungszeit statt. Doch das frisch verliebte Paar wollte nicht warten, und da ich zu schwach für diese anstrengende  Reise war, beschloss man, die Festlichkeiten in unserem Haus auszurichten. Als es mir besser ging, schlich sich eines Abends Simon in mein Zimmer.


    „Esther“, sprach er. „Ich fühle mich miserabel. Ich weiß nicht was dir in dieser Nacht widerfahren ist, aber ich hätte dich davon abhalten sollen, das Haus zu verlassen.“ Er stockte, dann fuhr er fort: „Als du ohnmächtig wurdest und noch bevor Ruth oder die Eltern es sahen, habe ich dir etwas weggenommen, was dich vielleicht in Erklärungsnot bringen könnte.“ Er öffnete die Hand und der silberne Ring mit dem blauen Mondstein kam zum Vorschein. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich wagte kaum zu atmen. „Oh, Simon“, flüsterte ich. „Ich muss dich um einen Botendienst bitten.“


    Simon kam mit keinen guten Nachrichten aus der Oberstadt wieder. Er hatte sich bis zur Villa Maximus durchgefragt, und einen Sklaven dazu gebracht, etwas zu plaudern. Nevius war von einem Tag auf den anderen nach Ägypten abgereist und hatte seine Familie im Ungewissen zurück gelassen. Meine Gefühle ließen sich nicht beschreiben. Ich war mit meinem Schmerz allein. Meine Dummheit, Nevius einen falschen Namen anzugeben, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Aber dass er so schnell dass Land verließ, brach mir beinah das Herz und nur die Liebe und Fürsorge meiner Familie, der Nachbarn und Freunde ließen mich nicht verzweifeln und langsam genesen. Ich war nur noch ein Schatten meiner selbst. Mein ehemals prächtiges Haar war dünn und strohig geworden, die rote Mähne verblasst. Mutter konnte es nicht mehr mit ansehen, kürzte es um die Hälfte und gab ihm mit einem Walnußsud seine alte Farbe zurück. Ganz allmählich nahm ich an Gewicht zu, blieb aber lange Zeit teilnahmslos und oft saß ich einfach nur im Garten und lauschte dem Gesang der Vögel.


    Kurz vor Dinahs Hochzeit kam Samuel aus Damaskus zurück. Warm in eine Decke gewickelt, lag ich in meiner geliebten Hängematte und genoss das Alleinsein. Vater war mit Simon auf dem  regelmäßig stattfindenden Handwerkermarkt in der Umgebung und Mutter machte mit Dinah einen Krankenbesuch. David sollte Ruth auf den Markt begleiten. Mit sichtlichem Stolz hing sie an seinem Arm und redete beständig auf ihn ein. Der Ärmste tat mir jetzt schon leid. Doch störte mich Ruths ständiges Gehabe um David weit weniger als früher. Sie hatte mich im Wechsel mit Mutter aufopferungsvoll gepflegt und so manche Nachtwache gehalten. Das und die Tatsache, dass sie nie verlauten ließ, ob sie über meine nächtliche Abwesenheit nun Bescheid wusste oder nicht, ließen sie mir in einem milderen Licht erscheinen. Und so lag ich im Schatten der Blätter und sah in den wolkenlosen Himmel über mir, unter dessen unschuldigem Blau man so herrlich entspannen konnte. Ich hörte seine Schritte noch bevor ich ihn sah. Er stand über mir und sah lächelnd auf mich herab. „Es scheint mir, dass alle ausgeflogen sind“, begann er zu sprechen und ich nickte. Er ergriff meine Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Wie geht es dir?“


    Ich richtete mich auf und schwang meine Beine über den schaukelnden Stoff. Dann bedeutete ich ihm, dass er sich neben mich setzen sollte. Mit sichtlichem Unbehagen ließ er sich auf dieses wacklige Unterfangen ein.


    „Es geht mir schon viel besser“, antwortete ich. „Bis auf die Tatsache, dass ich einen Teil meiner Haare verloren habe und von Ruth und Mutter gemästet werde, bin ich fast wieder die alte Esther.“ Das letztere sollte scherzhaft klingen, doch Samuel bemerkte den melancholischen Unterton und hob aufmerksam den Kopf.


    „Das kürzere Haar steht dir ausgesprochen gut. Außerdem wächst es ja wieder.“ Ich nahm sein Kompliment lächelnd an und sah ihm in die Augen. Seine braunen Pupillen waren von kleinen bernsteinfarbenen Sprenkeln durchzogen. Ich musterte sein Gesicht. Sein Bart war wieder viel zu lang und an ihm haftete noch der Geruch eines Reisenden.


    „Gefällt dir nicht was du siehst?“, fragte er mit verhaltener Stimme. Ich legte ihm meine Hand auf die Wange. Er legte die Seine fest darüber und so verharrten wir eine Weile.


    „Deine Antwort. Ich möchte sie jetzt.“


    Ich entzog ihm meine Glieder und sah ihn traurig an. Wie alle anderen auch kannte Samuel nicht die Ursache meiner Krankheit. Tief betrübt hatte er an meinem Bett gesessen und war fassungslos gewesen. Als ich erwachte, war er froh und bekümmert zugleich, denn sein Onkel erwartete ihn und er musste abreisen. Nun war er wieder da und wollte meine Entscheidung hören. Ich war darauf vorbereitet.


    „Lieber Samuel, das was ich dir jetzt sage, meine ich aus tiefstem Herzen. Du warst mir stets ein treuer Freund und ich hab dich sehr lieb. Wenn auch nicht so, wie eine Frau vielleicht ihren Mann lieben sollte. Als ich am Rande des Todes stand, habe ich eines gelernt: Dass nichts sicher ist im Leben und man für seine Fehler bezahlen muss. Ich war hochmütig genug zu glauben, dass das einfache Leben nicht gut genug für mich ist. Ich naschte von verbotenen Früchten und sie erwiesen sich als unreif. Und wenn du mich nun bittest, deine Frau zu werden, würde ich gern aus vollem Herzen Ja sagen. Doch ich kann es nicht. Ich kann es nicht aus Achtung vor Dir und deiner guten Seele.“ Ich schaute in sein gerötetes, aufgewühltes Gesicht. „Ich erwarte ein Kind.“


    


    Zusammengerollt lag ich auf der Seite, mein Gesicht in die Decke vergraben, und lauschte den Geräuschen aus dem Haus. Die Tränen liefen mir über die Wangen und meine Schultern zuckten. Ich war froh, dass die anderen von meiner Verfassung nichts mitbekamen. Für jeden aus der Familie war es heute ein anstrengender Tag gewesen und sie waren es mittlerweile gewohnt, dass ich mich häufiger zurückzog. Ich wusste es erst seit einiger Zeit. Dass meine Blutung ausgeblieben war, ließ sich durch meine lang anhaltende Ohnmacht nachvollziehen. Doch dann nahm ich schneller zu als erwartet, meine Brüste spannten und meine Stimmungen schwankten von Himmelhochjauchzend bis zu Tode betrübt. Die Nachbarin, die in der letzten Woche meine Mutter aufsuchte und ihre Beschwerden bei der Schwangerschaft schilderte, sprach mir aus der Seele und öffnete meine verschlossenen Augen. Dennoch war ich überrascht, wie gleichgültig mich diese Schande ließ. In der Trauer über Nevius Verschwinden war dies nur ein weiterer Schock. In unserer Gesellschaft wurde Unkeuschheit oder Ehebruch nur selten mit dem Tode bestraft. Doch das geltende Gesetz der  Steinigung wurde von meinen Landsleuten oft selbst in die Hand genommen, wenn sie erfuhren, dass man mit einem der Besatzer Unzucht getrieben hatte.


    Samuels verletzter Ausdruck verfolgte mich noch immer. Er hatte die Hand gehoben, so als ob er mich schlagen wollte. Und ich hielt ihm mein Gesicht willig entgegen. Ja, ich wollte, dass er es tat. Ich wollte endlich etwas spüren und wenn es nur ein körperlicher Schmerz wäre. Gleichwohl sank seine Hand langsam herab und er sah mich mit traurigem Entsetzen an. Dann sprang er so abrupt auf, dass es mich von der Hängematte herunter warf und ich zu Boden fiel. Mit wildem Blick musterte er mich und spie fast die Wörter heraus: „Du Hure.“


    Ich nickte wie zur Bestätigung und antwortete mit bebender Stimme: „Du tust Recht daran, dass du mich so nennst. Ja, ich habe mich in Wollust hingegeben und damit du die volle Wahrheit erfährst, will ich dir auch gleich sagen, dass es niemand aus unserem Volk war. Es ist ein Fremder. Ein Außenseiter. So wie ich es jetzt bin. Und doch ist es mein Kind, denn durch die Mutter wird die Abstammung weiter getragen. Und so wird es ein Sohn oder eine Tochter Davids sein.“


    Schwer atmend sah Samuel mich an. „Du wirst seine Geburt nicht erleben. Wenn das die Eiferer aus der Bevölkerung erfahren, bist du so gut wie tot.“


    Ich stand auf und klopfte geistesabwesend meinen Rock aus. „Ich lasse mich nicht richten. Dieses Kind ist aus Liebe gezeugt worden und ich bereue es nicht, auch wenn ich mich weiß Gott schuldig fühle. Ich werde fort gehen von hier. Noch ahnt meine Familie nichts von dem Unglück, das über sie hereingebrochen ist, aber ich werde es ihnen bald sagen. Das ist das einzige, worum ich dich bitte. Dass du den Zeitpunkt mir überlässt. Dann werde ich gehen. Es wird schwer für mich werden. Sehr schwer. Doch meine Familie wird mich nicht verstoßen, dessen bin ich mir sicher. Auch wenn es ihnen das Herz brechen wird.“


    Samuels Wut schien verraucht. Er lehnte seinen Kopf an den Stamm des Olivenbaumes und seine Schultern hoben und senkten sich. Nach einer Ewigkeit wandte er sich zu mir um und sah mich mit leerem Blick an: „Und wo ist sie jetzt... deine Große Liebe.“


    Ich senkte den Kopf. „Das Schicksal hat keine Zukunft für uns vorgesehen.“ Samuel sog die Luft ein. „Dann kann ich dir nur noch viel Glück wünschen.“ Er drehte sich um und ging.


    Ich floh ins Haus und stellte mich schlafend, als Mutter am Abend nach mir sah. In dieser Nacht machte ich kein Auge zu, wälzte mich in einem fort, so dass Dinah sich lautstark beschwerte. Irgendwann döste ich ein und als ich erschöpft erwachte, schien schon hell das Morgenlicht herein. Ich stand auf, wusch mir Gesicht und Körper und kleidete mich an. Die vertrauten Geräusche aus der Werkstatt erklangen und Ruth rief laut über den Hof nach Dinah, die wie immer wie vom Erdboden verschluckt schien. Die Vögel zwitscherten und alles war so normal und friedlich, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Sicher hatten sie die Morgenmeditation ohne mich vollzogen. Ich wurde immer noch ein wenig geschont, durfte morgens länger ausschlafen und abends früher zu Bett gehen. Dinah hatte sich bereits bei Mutter beschwert, ja wies sogar darauf hin, dass ich bald mehr wog als vor meiner Krankheit. Die Glückliche. In ein paar Tagen würde sie heiraten. Und ich konnte nicht länger warten. Bald würde sich mein Zustand zeigen. Direkt nach der Hochzeit würde ich mit meinen Eltern reden müssen. Über Davids Reaktion durfte ich gar nicht erst nachdenken. Meinen Bruder hatte ich nicht ins Vertrauen gezogen, das würde ihn mehr verletzen als die Tatsache, dass ich gesündigt hatte. Und auch wenn wir täglich miteinander sprachen und er versuchte, die Ursache meiner Krankheit zu erforschen, die er ganz richtig als Verletzung der Seele erkannte, hatte ich es bisher nicht über das Herz gebracht, ihm alles zu beichten. Ich sah in den Handspiegel und studierte mein blasses Gesicht mit den dunklen Augenringen. Dann flocht ich meine Haare zu einem festen Zopf und steckte ihn fest. Ich sah aus wie eine alte Jungfer. Dabei war ich bald das genaue Gegenteil. Ich öffnete die Tür und spähte in den Gang. Auf leisen Sohlen lief ich in die Küche, die sauber und verlassen vor mir lag. Die Tür des Studierzimmers war nur angelehnt, doch erklang ein Stimmengemurmel. Vorsichtig schob ich sie auf und sah meine Eltern, wie sie miteinander sprachen. Mutter schaute auf und ihr Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. Es war wie versteinert. Mir lief es eiskalt den Rücken herunter.


    „Esther, gut dass du da bist. Bitte komm herein und schließe die Tür“, sagte mein Vater, ohne mir in die Augen zu sehen. Mit zitternden Händen setzte ich mich auf Geheiß meiner Mutter an den Tisch. Harmlos lagen hier gerollte Binden und gefüllte Tontiegel herum. Wie hypnotisiert starrte ich darauf und wünschte mich weit fort.


    „Samuel war gestern Abend bei uns“, hob mein Vater zu sprechen an. In meinem Magen krallte sich eine Faust zusammen. Trotzig sah ich ihn mit festem Blick an. Dann war es jetzt soweit. Ich hatte nicht gedacht, dass Samuel mir so schnell in den Rücken fallen würde. Mein Vater räusperte sich und sah Hilfe suchend zu Mutter herüber. Die setzte sich mir gegenüber und nahm meine Hände in die ihren. „Warum hast du nicht mit uns geredet?“, fragte sie mit leisem Groll in der Stimme. Ich versuchte, zu sprechen, doch kam kein Ton über meine Lippen. Tränen rollten über mein Gesicht und Vater knurrte. „Na, Na. Dazu gehören immer noch zwei. Ich habe Samuel schon gehörig die Leviten gelesen, das kannst du mir glauben.“


    Er wischte sich gerührt über die Augen und Mutter fuhr fort: „Dinah wird nicht gerade begeistert sein, aber die Idee mit der Doppelhochzeit ist am einfachsten. Noch sieht man ja nichts von deinem Zustand.“ Mutter lächelte bei ihren Worten plötzlich milde. Ich sah verständnislos von einem zum anderen und begriff nicht, was sie da sagten. „Wieso Doppelhochzeit?“ brachte ich heiser heraus. „Was hat Samuel damit zu tun?“ Mein Vater stieß einen schnaubenden Laut aus und Mutter schüttelte unwillig den Kopf.


    „Esther, jetzt stelle dich nicht dümmer als du bist. Samuel hat uns alles gebeichtet. Es ist nun mal passiert und wir müssen rasch handeln. Durch deine Ohnmacht ist dein Zustand ja lange genug verborgen geblieben. Er ist bereits wieder abgereist, doch ließ er Geld für deine Ausstattung hier. Esther! Samuel hat gestern Abend bei Vater um deine Hand angehalten!“


    In mir drehte sich alles und obwohl ich die Worte in mir aufnahm, konnte ich sie kaum begreifen. Ich sah meine Eltern an und brachte so was wie ein Lächeln zustande. „Es tut mir leid“, hörte ich mich sagen. „Es ist über uns gekommen.“


    Vater brummte. „Das ist kaum zu glauben. Wie ein Liebespaar habt ihr euch vor deiner Krankheit nicht gerade benommen. Du hast mit Samuel entweder gestritten oder mit eindrucksvollem Schweigen bestraft.“


    Mutter legte ihm begütigend die Hand auf den Arm. „Jetzt lass gut sein. Ich war am Anfang unserer Ehe auch nicht gerade einfach.“ Vater lächelte sie einen Augenblick lang zärtlich an. Dann wurde er wieder ernst.


    „Trotzdem ist das eine schwerwiegende Sache. Ich brauche dir ja nicht zu erzählen was passiert, wenn die Priesterschaft davon hört. Oberstes Stillschweigen ist angesagt. Eingeweiht wird nur der engste Familienkreis. Nach der Hochzeit geht Samuel mit dir nach Qumran. Er will sich in der Gemeinschaft dort für ein oder zwei Jahre den Schriften der Essäern widmen. Sein Onkel hat ihm diese Schonfrist eingeräumt, bevor er dann in Damaskus sein Erbe antritt. Du wirst die Frau eines wohlhabenden Mannes, Esther.“


    Ich hob den Kopf und sah meine Eltern aus tränennassen Augen an. „All diese Lügen“, flüsterte ich. Mutter senkte den Kopf, doch mein Vater entgegnete harsch: „Ja, all diese Lügen. Das geschieht, um dich, um euch, zu schützen. Es fällt uns, die wir uns der Wahrheit verschworen haben, nicht leicht. Doch es gibt keinen anderen Weg.“


    


    Dinah wurde sehr wütend, als sie hörte, dass es eine doppelte Hochzeit geben sollte. Sie schimpfte und schrie und mein Gewissen marterte mich. Einer Braut sollte die ungeteilte Aufmerksamkeit aller zufallen und dieses Vorrecht wurde ihr nun genommen. Doch was konnte ich tun? In einer ersten Aufwallung wollte ich meinen Eltern die Wahrheit sagen. Dass die Wirklichkeit ganz anders aussah und Samuel etwas tat, was er nicht tun sollte. Es fühlte sich nicht richtig an. Doch ich schwieg. Denn gleichzeitig war ich von der großen Angst befreit, was aus mir und dem ungeborenen Kind werden würde. Und so wurden die Vorbereitungen getroffen und die Eile damit erklärt, dass Samuel so schnell wie möglich nach Qumran wollte. Durch seine finanziellen Mittel würde die Hochzeit nun größer ausfallen, als geplant. Diese Aussicht besänftigte Dinah. Außerdem versprach ich ihr, dass sie in allen Dingen den Vorrang haben sollte.


    David glaubte mir nicht, und auch Simon warf mir in unbeobachteten Momenten zweifelnde Blicke zu. Die Unterredung mit David ließ nicht lange auf sich warten.


    „Warum hast du so wenig Vertrauen zu mir?“, fragte er gekränkt, als sich die Gelegenheit zum Alleinsein ergab. „Samuel ist nicht der Vater deines Kindes, auch wenn ihr es den Eltern weiß machen konntet. Im Karmel sprach er nur davon, wie wenig er noch daran glaubt, dass du ihn erhören würdest.“


    Traurig wandte er sich mir zu. „Was wird hier gespielt?“ Ich konnte ihm kaum in die Augen sehen, als ich zu sprechen begann: „Ich habe dir doch von diesem Mann erzählt. Der, der mir damals geholfen hat, als ich Simon am Golgatha suchte. Er heißt Nevius Maximus.“


    Mit offenem Mund starrte David mich an. „Du meinst, du hast......oh Gott, Esther.“ Ich presste die Hand vor den Mund und konnte die Tränen nicht zurück halten. Ich sank verzweifelt auf den Boden. David stand zunächst wie zur Salzsäule erstarrt, dann setzte er sich neben mich und zog mich an sich. Es dauerte eine Weile, bis ich ihm unter Schluchzen alles erzählen konnte.


    David schüttelte zornig den Kopf. „Er hat dich geschändet und sitzen gelassen“, stieß er hervor. „Er nahm mich nicht mit Gewalt, falls du das meinst“, antwortete ich ungewollt heftig. „Und wo steckt der Römer nun?“, fragte David.


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete ich kläglich. „Seine Angehörigen wissen es auch nicht.“


    „Das haben sie vielleicht gesagt“, entgegnete David kühl. „Der hat sich aus dem Staub gemacht. So sieht es aus. Wahrscheinlich ist er längst wieder in Rom. Dass Samuel das auf sich nimmt. Das kann ich ihm nicht hoch genug anrechnen.“


    Ich musste schlucken. Er hatte ja Recht. Doch hatte ich meine Zweifel, dass Samuel mich aus reiner Nächstenliebe errettete. Er wollte mich schon immer und nun bekam er mich. Mit dem Kind eines anderen, doch dieses Opfer war es ihm scheinbar wert. Das sagte ich David nicht, aber er schien zu spüren, was in mir vorging. Er sah mich mitfühlend an. „Hast du es dir auch gut überlegt? Ich könnte dich in eine andere Stadt bringen. Es gibt da so ein Haus für gefallenen Frauen. Die Leiterin ist die Schwester eines ehemaligen Mitschülers von mir. Offiziell sind es alles Witwen, damit die Behörden nicht auf sie aufmerksam werden.“


    Ich sah ihn dankbar an und dankte Gott für meinen Bruder. Dennoch schüttelte ich den Kopf. „Was für eine Zukunft hätte ich dort? Witwen werden behandelt wie Frauen zweiter Klasse. Früher oder später müsste ich froh sein, dass mich jemand zur Zweitfrau nimmt. Nein, da gelobe ich lieber, Samuel eine gute Ehefrau zu sein. In guten wie in schlechten Zeiten.“


    David seufzte und barg den Kopf in seinen Händen. „Wie konntest du es nur soweit kommen lassen?“


    Ich antwortete nicht. Was hätte ich ihm auch über diese magische Nacht erzählen können?  In Nevius Kammer wusste ich ja selber nicht, was mit mir geschah. Die aufsteigenden Düfte hatten uns beide wie berauscht, als wenn eine unbekannte Macht ihre Fäden im Spiel hatte. Ich traute mich kaum, mir die Nacht in Erinnerung zu rufen. Doch wenn ich es tat, war es nicht nur mit Scham und Reue. Es war auch schön gewesen. Wunderschön.


    „Ich hoffe, du wirst mit Samuel glücklich“, unterbrach mich David in meinen Gedanken. „Er ist konservativ geworden in der letzten Zeit. Nicht dass ich das verurteile, aber die Leichtigkeit, die ihm innewohnte, hat er verloren. Sein Onkel hat einen großen Einfluss auf ihn gewonnen.“


    Müde zuckte ich mit den Schultern. Was für eine Wahl hatte ich denn?


    Vor der nächsten Begegnung mit Samuel war mir beklommen zumute. Wie würde er sich mir gegenüber verhalten? Was sollte ich ihm sagen? Als er durch die Tür trat, stand ich sittsam neben meinen Eltern und hielt den Kopf gesenkt. Seine Begrüßung erwiderte ich voller Demut und das schien ihm zu gefallen. Nach dem Essen lud er mich zu einem Spaziergang ein und ich folgte ihm mit unruhigem Herzen. Wir sprachen über die Hochzeitsvorbereitungen und versuchten, ungezwungen zu plaudern, aber irgendwann versiegte der Gesprächsstoff. Ich nahm mir ein Herz, blieb in einer ruhigen Seitengasse stehen und ergriff Samuels Hand. Offen sah ich ihm ins Gesicht. Täuschte ich mich oder entdeckte ich dort Zweifel? Schien er tatsächlich Sorgen zu haben, dass ich es mir noch anders überlegen würde? Ich nahm meinen Mut zusammen und sagte: „Samuel. Ich will versuchen, dir eine gute Ehefrau zu sein. Doch möchte ich dich bitten, dass auch du versuchst, meinem Kind ein gerechter Vater zu sein. Du hast dich trotz meiner Sünde dafür entschieden, mich zum Weib zu nehmen. Dafür danke ich dir. Doch halte mir diese Verfehlung nie wieder vor, denn du selber musst wissen, warum du dieses Opfer auf dich nimmst.“


    Ein Schatten flog über sein Gesicht und für einen Moment schien er aufbrausen zu wollen. Doch dann hielt er inne und blickte mich an. Er zog mir das Tuch vom Kopf und strich über mein Haar. Behutsam zog er mit den Fingern die Konturen meines Gesichts nach und blieb an den Lippen hängen. Dann zog er mich an sich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Sein Mund suchte den meinen und sein Kuss, der zunächst scheu und unbeholfen war, wurde fordernder. Er drängte meine Lippen auseinander und suchte mit seiner Zunge die meine. So eng presste er sich an mich, dass ich kaum Atem bekam.


    „Hat er dich so geküsst?“, raunte Samuel. „Erregt dich das?“


    Seine Hände wanderten fordernd über meinen Körper und ich spürte sein schwellendes Glied und den heißen Atem auf meiner Haut. Ich sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Da kam wie aus dem Nichts ein großer, schwarzer Hund bellend um die Ecke gestürmt und sein Herr, ein Nachbar von uns, folgte ihn. Samuel ließ mich so schnell los, dass ich nach hinten taumelte.


    „Habe ich euch erwischt“, lachte Esau dröhnend. „Könnt wohl die Hochzeitsnacht kaum abwarten? Na, ich für meinen Fall freue mich schon auf das doppelte Spektakel. Hoffentlich habt ihr auch genug Wein im Keller?“


    Samuels Miene wurde verbindlich und er ließ sich auf eine Unterhaltung ein. Nach einer Weile verabschiedeten wir uns von dem aufdringlichen Esau und schlugen den Weg nach Hause ein. Von da an begegneten uns immer wieder Menschen, so dass es zu keinen weiteren Annäherungen mehr kam. An der Gartenpforte wandte sich Samuel mir noch einmal zu.


    „Bald bist du mein“, flüsterte er so sehnsuchtsvoll, dass mir ein Schauder über den Rücken lief. Ergeben folgte ich ihm. Ich würde meine Entscheidung nicht wieder zurück nehmen.


    


    Eine Hochzeit dauerte sieben Tage. Vorausgesetzt, man konnte sich die Zeremonien auch leisten. Eingeladen waren außer der eigenen Sippe meist Freunde und Nachbarn. Die gesamte Familie von Dinahs Bräutigam reiste aus Joppe an. Sie waren so zahlreich, dass wir sie in verschiedenen Herbergen unterbringen mussten. Dafür war aus Samuels Familie keiner zugegen, denn er war Vollwaise und sein Onkel war nicht willens, die Anstrengung einer weiten Reise auf sich zu nehmen. Alle packten bei den Vorbereitungen mit an. Die Frauen kümmerten sich um das leibliche Wohl, die Männer mehr um die praktischen Dinge.


    Die Essäer wurden gewöhnlich im Jerusalemer Heliostempel von einem der Priester zu Mann und Frau verbunden. In den kleineren Ortschaften und Siedlungen war dafür der Älteste zuständig. Dann gab es ein Essen für die engsten Verwandten und der Bund fürs Leben war besiegelt. In Dinahs Fall war die Familie des Bräutigams zweigeteilt. Es gab viele Essäer unter ihnen, doch auch solche, die sich nach wie vor dem traditionellen jüdischen Glauben verpflichtet fühlten. Und so sollte es ein großes Fest für alle geben. Die zwischen Bräutigam und Brautvater ausgehandelten Verträge waren bereits aufgesetzt und lagen zur Unterschrift bereit.


    Es war im Monat Siwan, als Samuel mich zur Frau nahm. Dinah und ich trugen lange, weiße Gewänder mit bunten Gürteln und hauchzarten Schleiern. Dinah bekam von ihrem Ari eine Kette aus ziselierten Silber und ich... Mir und allen übrigen Gästen stockte der Atem, als Samuel mir eine schmale, goldene Krone auf das Haupt setzte, die die Silhouette der heilige Stadt darstellte. Sie war ein Vermögen wert und stellte meine Mitgift dar, die ich im Falle einer Scheidung behalten durfte. Als wir nacheinander unter die Chuppa traten, dem riesigen Baldachin, den die Nachbarn in unserem Garten aufgestellt hatten, und die das zukünftige Heim des Paares symbolisieren sollte, sprach Rabbi Jakobus seinen Segen über einem Becher Wein, aus dem Samuel und ich tranken. Dann streifte Samuel mir einen goldenen Ring über meinen Finger und sprach: „Durch diesen Ring bist du mir angelobt, nach dem Gesetz Moses. Siehe, du bist mir geheiligt. Siehe, du bist nun meine Frau. Gepriesen seist du Herr, der du den Bräutigam mit seiner Braut erfreust.“


    Symbolisch wurden nun die Seitenwände des Baldachins herunter gelassen, das die sinnbildliche Vereinigung der Eheleute darstellen sollte, und ich blieb mit Samuel einen Augenblick allein. Er durfte meinen Schleier noch nicht heben und so gab er mir durch den dünnen Stoff einen zärtlichen Kuss. Sein Blick ruhte wohlgefällig auf mir. Ich war heute schön, das war mir bewusst. Meine Proportionen hatten sich gerundet, wenn auch die Gründe dafür nur wenigen bekannt waren. Am frühen Morgen, hatte ich mir das erste Mal zarte Kindesbewegungen eingebildet und ich fühlte einen leichten Hauch von Glück, als Samuel mich nun ansah. In den letzten Tagen hatte er sich zurückgehalten, behandelte mich höflich und voller Fürsorge. Die Seitenwände wurden wieder hoch gerollt. Dann traten meine Eltern hervor, legten uns die Hände auf den Kopf und sprachen den Segensspruch. Freundinnen von Dinah streuten einige Samenkörner auf den Boden. Ein Symbol für Fruchtbarkeit. Mira, meine liebe Gefährtin aus Kindertagen, zerbrach ein Fläschchen mit Parfum, in dessen Scherben wir treten mussten. Nun waren wir offiziell Mann und Frau. Für Dinah und Ari fand die selbe Zeremonie statt und nach den allgemeinen Hochrufen und Glückwünschen, erfolgte das große Festmahl für die Gäste. Für mich und Samuel sowie für Ari und Dinah bedeutete es den Rückzug ins Schlafgemach, denn der Bräutigam wollte nicht sieben Tage auf den Vollzug der Ehe warten. Die Paare wurden getrennt und unter dem Jubel der Anwesenden in zwei Häuser geführt, die bereits für unsere Hochzeitsnacht vorbereitet worden waren. Unter den zahlreichen Anzüglichkeiten der uns begleitenden Nachbarn und Freunde verschloss Samuel fest die Haustür und führte mich in einen kleinen Raum, in dem ein großes Bett stand. Leise hallten noch einige Hochrufe zu uns herein. Aber allmählich wurde es ruhiger, denn das große Festmahl wollte keiner versäumen. Das Ritual des blutigen Lakens gab es bei den Essäern nicht. Man ließ dem Brautpaar die Zeit die es brauchte, wir würden erst nach dem Vollzug der Ehe wieder zu den Feiernden stoßen.


    Das Bett war mit einem schönen bunten Tuch bedeckt. Eine kleine Öllampe verbreitete ein heimeliges Licht. Weihrauch glomm in der Räucherschale auf und mir wurde fast schwindelig. Der Duft erinnerte mich an das letzte Beisammensein mit Nevius. Vorsichtig nahm Samuel mir die Krone ab und legte sie auf den Tisch. Dann hob er zum ersten Mal an diesem Tag meinen Schleier. Lange betrachtete er mich. Mir wurde unter seinem prüfenden Blick unbehaglich zumute und so fing ich an Ohrbehänge, Ketten und Bänder abzulegen. Hiernach drehte ich ihm meinen Rücken zu, hob die Haare hoch und neigte den Kopf. Samuel begann unbeholfen, die Schnüre des langen Gewandes zu lösen. Ich zog es von meinem Körper und stand im Untergewand da. Langsam drehte ich mich zu ihm hin. Samuel streckte die Hand aus und berührte meine Brust. Ich schloss die Augen und sprach in Gedanken ein kurzes Gebet. Ich musste die leidenschaftliche Liebesnacht mit Nevius jetzt aus meinem Gedächtnis verbannen. Ich musste nun meine Pflicht erfüllen. Entschlossen öffnete ich die Augen und lächelte Samuel an. Er fasste es als Aufforderung auf und zog mir ungeduldig das feine Hemdkleid über den Kopf. Ich stand unvorbereitet da, wie Gott mich schuf. Samuels Blick glitt über meinen Körper und jählings stieß er mich ohne Vorwarnung auf das Bett. Er zerrte sich den Mantel herunter und schleuderte seine Kopfbedeckung hinterher. Er nahm sich nicht die Zeit, seine Tunika auszuziehen, sondern hob sie hoch und legte sich auf mich. Grob öffnete er mir die Schenkel, suchte mit geübtem Griff die Pforte und stieß mit seinem aufgerichteten Glied in mich hinein. Ich wurde hart wie ein Stück Holz. In mir verkrampfte sich alles und er hatte Schwierigkeiten mich zu stoßen. Doch es war schnell vorbei. Aufstöhnend sank er über mir zusammen. Schamvoll drehte ich den Kopf zur Seite und heiße Tränen liefen lautlos über mein Gesicht. Nach einer Weile legte Samuel sich auf die Seite und drehte mir den Rücken zu. Eine einzige Anklage, wie mir schien. Ich zog mir den Teil des Bettlakens über den Körper, den ich zu fassen bekam und bedeckte mich. Still lag ich da. Langsam atmete ich ruhiger und konnte wieder klare Gedanken fassen. Entschlossen richtete ich mich auf.


    „Ich werde mich anziehen, wir sollten die Gäste nicht zu lange warten lassen“, sagte ich leise. „Bitte bleib noch“, erklang seine gebrochene Stimme. Er drehte sich zu mir um und ich sah Tränenspuren auf seinem Gesicht. Er streckte mir seine Hand entgegen, die ich zögernd ergriff.


    Vorsichtig glitt ich wieder auf das Bett und legte mich zu ihm. Samuel vergrub seinen Kopf in meinen Bauch und stammelte: „Bitte verzeih mir... Esther, bitte verzeih mir. Ich liebe dich.“


    Stumm streichelte ich ihm über sein dunkles Haar. Samuel hob den Kopf und sah mich schmerzvoll an. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich bin wahnsinnig vor Eifersucht, dass jemand dich vor mir besessen hat. Es ist einfach über mich gekommen. Es war wie ein Rausch. Ich wollte dir nicht wehtun.“ Ich beugte mich über ihn und küsste ihn sacht auf seine vollen Lippen. Dann zog ich dem Erstaunten die Tunika vom Leib und schmiegte mich eng an seinen nackten Körper.


    Anders als Nevius war er stark beharrt, was mich zunächst irritierte. Nevius besaß einen muskulösen Körperbau, Samuel dagegen war nicht dick, man sah aber, dass er sich weniger bewegte. Er roch nach Moschus und wilder Zeder und sein frisch gestutzter Bart war ganz weich. Ich küsste ihn wieder und er erwiderte meinen Kuss ganz zart und sanft. Ich weiß nicht, was mit mir passierte, doch auf einmal fühlte ich mit meinem ganzem Herzen, wie sehr er mich liebte und wie sehr er meiner bedurfte. Der kleine Waisenjunge, der ohne Elternliebe groß werden musste und nur den reichen aber harten Onkel erlebte, hatte mir seine Seele verschrieben und sein Herz geschenkt. Seine Beinsternaugen hungerten nach mir und er schlang seinen Körper so eng an mich, dass ich kaum Luft bekam. Es war so einfach, die Schenkel zu öffnen und ihn aufzunehmen. Es war so einfach, in einen Rhythmus zu kommen und uns im Einklang zu bewegen. Und es war so einfach, die aufkommende Lust zuzulassen und uns gemeinsam in unbekannte Höhen zu schwingen. Als wir erschöpft nebeneinander lagen, weinte Samuel lange und anhaltend. Ich strich ihm die verschwitzten Haare aus der Stirn und fühlte mich von einer seltsamen Ruhe erfüllt. Ich sah meinem neuen Leben mit Zuversicht entgegen.


    


    Als wir unter dem Jubel der Anwesenden wieder zurück kamen, saßen Ari und Dinah bereits mit rot glühenden Wangen im Kreis der Gäste. Wir setzten uns ebenso verlegen dazu, man reichte uns den Wein und gerade als ich den Becher an meine Lippen setzen wollte, stockte mir der Atem. Jeshua Ben Josef saß mir gegenüber und lächelte mich freundlich an. Er hob seinen Becher und wünschte mir Glück. Ich war sprachlos und brachte kein Wort heraus. Statt meiner bedankte sich Samuel höflich und angemessen. Wie in Trance bekam ich mit, dass Jeshua und zwei seiner Gefährten, in der Nähe waren, als sie von der Doppelhochzeit hörten. Jeshua war gesellig, auch wenn er sich immer wieder in die Einsamkeit zurückzog. Heute wirkte er gelöst. Er trank Wein und ließ sich das Essen schmecken. Als einer rief: „Nicht dass hier das gleiche passiert wie in Kanaan“, lachte er genauso darüber wie alle anderen Gäste. Man hatte mir die Geschichte erzählt.


    In der Ortschaft Kanaan war er mit seiner Mutter und anderen Anverwandten bei einer großen Hochzeit geladen gewesen, als plötzlich der Wein ausging. Das war mehr als peinlich für die Gastgeber. Wie durch ein Wunder füllten sich jedoch die Krüge wieder und das Fest wurde ein voller Erfolg. Das war Jeshuas Art gewesen, sich für die Einladung zu bedanken. Gleichzeitig aber auch ein Zeichen seiner Macht. Seit er aus der Wüste zurückgekehrt war, hatten sich solche Geschichten gehäuft und seine Anhängerschaft wuchs. Schon mehrten sich die Stimmen, die von ihm als die Wiedergeburt König Davids sprachen. War es das was er beabsichtigte? Sich an die Spitze der Juden zu stellen und einen Machtanspruch zu fordern?


    David setzte sich zu mir und sah mich forschend an. Alles in Ordnung? schien seine Miene zu fragen und ich lächelte ihm beruhigend zu.


    „Welch eine Ehre“, flüsterte ich leise und schaute zu Jeshua hinüber. David folgte meinem Blick und nickte. „Sein Stern steigt immer höher. Allerdings nur in der Bevölkerung. Aber er folgt einem genau festgelegten Plan. Wie auch immer der aussehen mag, er endet sicher anders, als ihn sich manche wünschen.“


    Neugierig sah ich meinen Bruder an. „Weist du was genaues?“ David schüttelte leicht den Kopf. „Bei aller Liebe, Schwesterchen. Darüber darf ich wirklich nicht sprechen.“


    Verdrießlich sah ich ihn an. „Hat Samuel dir etwa einen Maulkorb verpasst?“ Er schmunzelte. „Lass das bohren. Ich kann dir nicht mehr sagen. „Dann frage ich Jeshua selbst“, antwortete ich trotzig. David lachte nur. „Das wagst du nicht.“ „Und ob ich das tue“, entgegnete ich ihm. Der ungewohnte Wein war mir zu Kopf gestiegen. Ich fühlte mich zu allem fähig. David lachte erneut. Er wandte sich Samuel zu und die beiden unterhielten sich angeregt. Als ich jedoch sah, wie Jeshua mit einem seiner Begleiter aufstand, nutzte ich die Gelegenheit. Ich tat, als ginge ich ins Haus, doch heimlich folgte ich ihnen. Sie standen auf der Straße und sprachen leise miteinander. Scheinbar wollte ihn sein Gefährte verlassen und er verabschiedete ihn. Als Jeshua wieder kam, stellte ich mich ihm einfach in den Weg. Erstaunt sah er mich an. „Warum tust du das, was du tust?“, sprudelte es aus mir heraus, noch ehe ich es mir anders überlegen konnte.


    „Esther“?, sagte er fragend und ich nickte. Er zog mich ohne Worte auf einen kleinen Mauervorsprung. Obwohl die Nächte schon kühl sein konnten, war es heute ein milder Abend. Der Mond schenkte uns sein volles Licht und ließ die Umgebung ein geheimnisvolles Schattenspiel aufführen. Jeshua sah mich so durchdringend an, dass mir ein heißer Schauer über den Rücken lief. „Du kennst das alte Gesetz: Auge um Auge, Zahn um Zahn? Wieder nickte ich.


    „Ich bin gekommen dieses aufzuheben. Das Gebot des Karma verlangt es, dass die Menschen für ihre begangenen Sünden büßen müssen. Doch sie haben sich dabei verfangen wie die Fische im Netz. Sie wissen nicht mehr, wie ihre wahre Welt aussieht. Sie sehen nur ihr kleines, armseliges Umfeld und sind weit davon entfernt, die Sonne über dem Meeresspiegel zu erkennen. Das Licht am Horizont. Und so tauchen sie im Dunkeln - tagein und tagaus - und fragen sich, warum Gott sie nicht erhört? Wie kann Er das, wenn sie ihn doch längst vergessen haben, stattdessen nur ihren Riten und hohlen Gebräuchen frönen? Ich bin gekommen, den Menschen aufzuzeigen, wie sie schneller in die Helligkeit gelangen. Ohne viel Umwege und ohne Straucheln. Wenn sie doch nur begreifen würden, dass nur die Liebe allein die Kraft besitzt, sie zu erlösen. Denn wenn sie ihre Mitmenschen aus ganzem Herzen lieben würden, würden sie verstehen, dass mit dieser Macht alles möglich ist. Und so heißt es nicht mehr: Auge um Auge, Zahn um Zahn, sondern: wenn jemand dir auf deine rechte Wange schlägt, so halte ihm auch die linke hin. Ich bin hier, den Menschen den Weg zu bereiten. Denn ich bin die Wahrheit, der Weg und das Licht. Und durch mich kommen die Menschen zum Vater. Denn der Vater, in seiner grenzenlosen Gnade, hat seinen Sohn gesandt sie zu erlösen.“


    Meine Tränen verschleierten meinen Blick. Leise schluchzte ich vor mich hin. Mit einem Mal erkannte ich, welch großer Avatar uns da gesandt war. Etwas weiches fuhr über meine Augen. Sanft trocknete Jeshua mir mit dem Ärmel seines Gewandes die Tränen.


    „Du warst der Fremde in der Wüste“, flüsterte ich. „Du hast mich gerettet.“


    Jeshua sah mich aufmerksam an. „Wofür hast du dich selbst verdammt?“ Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. Mit hastigen Worten erzählte ich von meiner Begegnung mit Nevius, bis hin zum heutigen Tag. Als ich geendete hatte, wagte ich kaum aufzusehen, doch da Jeshua nichts sagte, hob ich zögernd den Kopf. Verwirrt sah ich sein Lächeln.


    „Du hast dich für die Liebe verdammt?“ „Für eine verbotene Liebe“, erwiderte ich leise. „Nun trage ich am Tage meiner Hochzeit das Kind eines Römers unter dem Herzen.“


    Nun sah Jeshua mich überrascht an. „Welch eine Prüfung“, murmelte er. Er stand auf und zog mich von der Mauer. „Liebe Esther, verzage nicht. Gottes Wege sind unergründlich. Man muss Vertrauen haben, auch wenn es schwer fällt.“ Wieder füllten sich meine Augen mit Tränen. Jeshua hob mein Kinn. Seine Berührung ließ mich erzittern und eine Welle der Zuversicht floss durch meinen Körper. Seine letzten Worte berührten mich zutiefst. „Manchmal geht die Liebe Umwege, bevor sie sich nieder lässt.“


    „Da bist du ja endlich Esther.“ Ich fuhr zusammen und drehte mich um. Samuel kam mit David auf uns zu. Sein Blick war nicht gerade freundlich. „Es lag an mir“, sagte Jeshua rasch. „Ich begegnete deiner Frau und wir kamen ins Gespräch.“ Samuel sah erstaunt drein, nur Davids Lippen umspielte ein Lächeln.


    Am nächsten Tag wurde weiter gefeiert und auch die folgenden waren nicht minder anstrengend. Endlich war allem Genüge getan und Samuel und ich bereiteten unsere Abreise nach Qumran vor. Doch so sehr ich es mir auch wünschte; Jeshua sah ich nicht wieder.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    Philos Haus stand Nevius offen. Er und seine zahlreiche Nachkommenschaft hießen ihn herzlich willkommen. Mit seiner Frau Marianne hatte Philo drei Söhne und vier Töchter. Dazu die unzähligen Enkel, die selbst schon wieder eigene Familien gegründet hatten, aus der fünf Urenkel hervor gegangen waren. Er besaß ein großes Anwesen in einer der wohlhabenderen Gegenden Alexandrias. Nevius fand nicht heraus, wer dauerhaft dort wohnte oder nur zu Besuch war. Es herrschte ein beständiges Kommen und Gehen und so kam für Nevius keine Langeweile auf. Immer war jemand da, mit dem sich eine Unterhaltung lohnte oder ein Brettspiel ergab. Das Essen dort  war das köstlichste was er jemals genossen hatte. Mit wenig Fleisch, aber viel Fisch und Gemüse und in so raffinierten Variationen, dass Nevius sich nach den gemeinsamen Mahlzeiten immer wohl und nie übersättigt fühlte. Zoe blieb ihm nach wie vor ein Rätsel. Sie war die jüngste Enkelin von Philo und so undurchschaubar wie eine Sphinx. Sie behandelte Nevius mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und rhetorischen Herausforderungen. Sie schien von Jeshua Ben Josephs Geisteshaltung nahezu besessen und hasste alles Römische, was es für Nevius nicht gerade einfach machte. Und so begegnete er ihr höflich, aber reserviert.


    Am frühen Abend hatte Nevius es sich zur Gewohnheit gemacht, zu den Pferdekoppeln hinüber zu laufen. Philo besaß ein prachtvolles Gestüt und Nevius vermisste seine Stute Nora. Er hatte Freundschaft mit einem schwarzen Araberhengst geschlossen, dem niemand zu nahe kam, weil sein launisches Wesen nicht einzuschätzen war. Nach einigen Versuchen duldete er Nevius in seiner Nähe. Er lief zur Koppel und pfiff. Wind, wie er den Schwarzen nannte, kam zu ihm gelaufen und ließ sich vorsichtig berühren. Ein leichtes Zittern lief über seine Flanken und die Nüstern blähten sich. „Ruhig“, sagte Nevius leise. „Alles ist gut.“


    „Da scheint sich ja einer mit Pferden auszukennen“, erklang eine spöttische Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und erblickte Zoe, die ihn wohl schon eine Weile beobachtet hatte.


    „Sie verstehen einen durchaus. Man muss nur die richtige Sprache benutzen. Je stolzer das Tier, desto sensibler muss man mit ihm umgehen. Das ist mit den Menschen nicht anders“, erwiderte Nevius. Zoe errötete. „Noch steht der Mensch über dem Tier. Er muss lernen zu gehorchen.“ Sie kletterte auf das Gatter und sprang auf die andere Seite. „Was soll das denn werden?“, fragte Nevius mit gerunzelter Stirn. „Ich halte das für keine gute Idee.“


    Doch Zoe ging bereits mit erhobener Hand auf Wind zu. Der tänzelte ein paar Schritte zurück und rollte nervös mit den Augen. „Zoe lass gut sein. Wind hatte noch nie gern mit Frauen zu tun. Dein Geruch macht ihn unruhig.“


    Nevius stieg auf das Gatter und blieb abwartend darauf sitzen. „Ich reite seit meiner Kindheit“, entgegnete Zoe ungehalten. „Du brauchst mir nicht zu erzählen, wie man mit Pferden umgeht.“ Sie ging langsam auf Wind zu, kam ihm Schritt für Schritt näher. Der Hengst blieb zunächst ruhig, doch Nevius sah, dass seine Nüstern bebten und die Flanken zitterten.


    „Zoe“, rief er leise warnend.  Diese ging unbeirrt weiter, versuchte, sich dem Unberechenbaren von der Seite zu nähern und hob den Arm. Dann geschah alles so schnell, dass Nevius nur der Blick des Zuschauers blieb. Wind wieherte schrill und stieg auf die Hinterbeine. Seine Hufe traf Zoe an der Schläfe und sie brach zusammen. Nevius sprang herunter und bewegte sich vorsichtig auf Wind zu, der sich nicht beruhigen konnte und immer noch gefährlich nahe um Zoe herum tänzelte. Doch schaffte er es, besänftigend auf den Hengst einzuwirken und ihn aus der Gefahrenzone zu treiben. Nevius rannte zu Zoe und beugte sich über sie. Sein Herz machte einen Satz, als ihre Augen flatterten und sie mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihm auf sah. Er versuchte, sie hochzuheben, doch als sie aufstöhnte, legte er sie wieder ab. Hilfe suchend sah er sich um und bemerkte zu seiner Erleichterung, wie Jochim und sein Bruder Sam mit wehenden Schößen auf ihn zu rannten. Mit den beiden verbrachte er die meiste Zeit. Sie waren im selben Alter und besaßen einen ähnlichen Humor wie Nevius. Mit ihnen wurde es nie langweilig.


    „Ich hab gesehen was passierte“, rief Sam. Meine törichte Schwester musste wieder einmal ihren Kopf durchsetzen.“ Mit einem Satz sprang er über das Gatter und hockte sich neben Zoe. „Du Unglücksvogel“, schalt er, als er sah, dass sie bei Bewusstsein war. „Wenn das eine Mutprobe sein sollte, dann bist du dümmer als ich dachte.“


    Mit vereinten Kräften trugen sie sie ins Haus, wo Marianne ihnen bereits erschrocken entgegen eilte. Der Arzt stellte eine leichte Gehirnerschütterung fest und verordnete Ruhe und kühlende Kompressen. Man sollte Zoe beobachten und wenn keine Übelkeit oder Schwindel auftraten, wäre in ein paar Tagen wieder alles gut überstanden.


    Nevius machte sich trotzdem Vorwürfe. „Ich hätte eher reagieren sollen“, klagte er den beiden Brüdern sein Leid, als sie in der Dämmerung gemeinsam auf der Terrasse saßen und Pfefferminztee tranken. „Aber es passierte alles so schnell Wie konnte sie nur glauben, Wind würde sich von ihr berühren lassen? Erst gestern hat er den Stalljungen gebissen, der ihm sein Futter brachte.“


    Jochim legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn ernst an. Er warf einen schnellen Blick zu Sam hinüber und als dieser nickte, sprach er: „Ich sollte dir etwas von Zoe erzählen. Vielleicht verstehst du sie dann besser:


    Zoe und Aaron waren schon früh für einander bestimmt. Gemeinsam aufgewachsen und stets unzertrennlich war es nur natürlich, als sie sich verlobten. Aaron kam aus einfachen Verhältnissen, doch kannst du dir denken, dass das für Zoe kein Hinderungsgrund war. Kurz vor ihrer Hochzeit geriet Aaron in ein Scharmützel zwischen zwei Römern und betrunkenen Jugendlichen unten am Hafen. Man fand ihn am nächsten Morgen in einem stillgelegten Lagerhaus. Er wurde erstochen. Der Mörder konnte nie ermittelt werden. Alle Beteiligten deckten sich damals gegenseitig.“


    Jochim machte eine Pause und holte tief Luft. „Für Zoe brach mehr als eine Welt zusammen. Sie sprach wochenlang kein Wort und richtig erholt hat sich ihre Seele nie mehr. Seitdem ist sie wie sie ist, und außer Großvater lässt sie niemanden an sich heran.“


    Er verstummte und Nevius sah ihn betroffen an. „Warum hat mir das denn keiner früher gesagt? Wenn ich mir vorstelle, was sie durchgemacht hat! Und ich schonte sie nicht, sondern zerlegte stattdessen jede Behauptung von ihr, mit der ich nicht einverstanden war.“


    Sam sah ihn ernst an. „Seitdem du hier bist, haben Jochim und ich den Eindruck, dass sie wieder auflebt. Du bist Römer und sie muss sich nun mit ihrem schlimmsten Feind auseinandersetzen. Dazu kommt, dass du ein netter Kerl bist und wir alle dich mögen. Sie kämpft mit ihren inneren Dämonen, aber jeder sieht, dass das gut ist.“


    Nevius wusste nicht, was er daraufhin erwidern sollte und brütete eine Weile vor sich hin. Jochim räusperte sich und Nevius sah auf. „Wir würden dir gern einen Vorschlag machen“, begann er verhalten. „Die Regenzeit ist vorbei und der Nil in ganz Ägypten gut gefüllt. Wir hatten schon lange vor, die Pyramiden in Gizeh zu besuchen. Warum kommst du nicht mit? Philo besitzt ein kleines Schiff. Es hat mehrere Schlafkabinen und bis unsere Studien wieder beginnen, wollen wir es uns noch einmal so richtig gut gehen lassen. Wenn Zoe sich wieder erholt hat, nehmen wir sie einfach mit. Eine Reise würde auch ihr gut tun. Er stockte, als er Nevius ablehnende Miene sah.


    „Philo hat nichts dagegen. Er hat den Vorschlag sogar selbst gemacht“ „Komm schon Nevius“, mischte sich Sam ein. „Ägypten ist ein herrliches Land. Die Pyramiden einzigartig. Wir werden jede Menge Spaß haben.“


    Nevius erwiderte: „Das glaube ich sofort. Ich mag dieses Land und würde es gern besser kennen lernen, aber ich bin schon viel zu lange aus Jerusalem fort. Meine Familie wird sich Sorgen machen und da gibt es auch noch...“ Er senkte den Kopf. Sam lachte. „Ach so ist das. Du hast eine Liebste, von der wir nichts wissen. Na, die Entscheidung können wir dir nicht abnehmen. Doch in den paar Wochen wird dir die Frau schon nicht weglaufen, und deiner Familie lass eine Nachricht zukommen. Die Gelegenheit kommt so schnell nicht wieder.“ Er hielt Nevius seine Hand hin. Jochim beugte sich vor und schlug ein und nach einem kurzen Augenblick des Zögerns auch Nevius.


    


    Nevius saß auf einem unbequemen Stuhl in Philos Arbeitszimmer und blickte auf den in einem Lehnstuhl sitzenden Greis, der sich gerade fein säuberlich geteilte Orangenscheiben schmecken ließ. „Mm, ich liebe diese Frucht“, ließ er genießerisch vernehmen. „Zoe besorgt sie mir immer von einem ganz besonderen Obstbauern. Anbau ist nicht gleich Anbau, musst du wissen.“


    Nevius nickte und wartete. Philo hatte ihn zu einem Gespräch gebeten und er war gespannt, was der Philosoph ihm mitzuteilen hatte.


    Morgen sollte die Reise losgehen. Die Azur lag fahrbereit am Flussufer des Nildelta. Ein Aufschrei ging durch die jüngere Generation der Familie, als bekannt wurde was die vier vorhatten. Jeder wollte mit. Doch so groß war die Azur nicht, dass sie noch weitere Gäste aufnehmen konnte. Außerdem wollten Sam und Jochim keine weiteren Verwandten dabei haben. Nevius gegenüber taten sie geheimnisvoll. Aber ihm war es nur recht. Mit Zoe würde die Fahrt sicher anstrengend genug werden. Seit ihrem Unfall hatte sie nicht viel mit Nevius gesprochen. Er war erstaunt, dass sie dennoch mitfuhr.


    Nevius schreckte aus seinen Gedanken hoch, als Philo ihn ansprach. Mit dem Philosophen hatte er in der Zeit seines Aufenthaltes nur selten ein Gespräch geführt. Ging er des Morgens in sein geliebtes Museion, war er nur schwer dazu zu bewegen, es wieder zu verlassen. Marianne schickte  dann meist Zoe, wenn sie fand dass er es übertrieb. Nevius wusste von Sam, dass Philo Zeit seines Lebens versuchte, die griechische Philosophie mit der jüdischen Theologie in Einklang zu bringen. Er diktierte den ganzen Tag gleich mehreren Schreibern seine Ausführungen darüber. Er sprach  Griechisch, die einzige Sprache, in der sich seiner Ansicht nach philosophieren ließ, Aramäisch und Latein. Hebräisch konnte er kaum. Eine tote Sprache wie er fand und lag darüber im ewigen Streit mit der Priesterschaft. Dennoch war Moses für ihn unantastbar. Das von Moses verfasste Pentateuch - die ersten fünf Bücher die er schrieb - stellte er als die höchste Philosophie dar. Alle anderen Philosophen hätten von ihm gelernt behauptete er, und hatte sich über diese, ihm eigene Theorie auch mit anerkannten Philosophen der Universität in Alexandria überworfen.


    Dieser streitbare Alte sagte nun zu Nevius: „Ich habe dir noch gar nicht erzählt, wie ich die Bekanntschaft von Jeshua Ben Joseph gemacht habe.“


    Nevius sah ihn gespannt an. Philo säuberte seine Finger in einer Wasserschale und lehnte sich dann zurück. „Das erste Mal kam er als kleines Kind nach Ägypten. Er wurde von seinen Eltern und einigen Essenern begleitet. Sie hielten sich eine Weile versteckt, denn der damalige König von Judäa ließ mögliche Konkurrenten grausam verfolgen und töten. Jeshua stammt aus dem Königsgeschlecht des Hauses David, und nach den alten jüdischen Weissagungen hätte er Anspruch auf den Thron gehabt. Nach dem Tod des Königs kehrte die Familie wieder in ihr Heimatland  zurück und Jeshua lernte und lebte einige Jahre im Verborgenen.


    Nachdem er in den Tempel eingeführt wurde und die Priester schon früh auf den klugen und provokanten Jungen aufmerksam wurden, verließ er das Heilige Land und zog zunächst mit einigen Ausgewählten, später allein, durch die östliche Welt. Er besuchte die Pyramiden und lernte dort ebenso viel von den Priestern, wie später im Himalaja von den Lamas. Er führte das Leben eines Nomaden. War mal hier und mal dort und besuchte die alten Mysterienschulen des Ostens. Irgendwann tauchte er wieder in Alexandria auf und ich wurde sein Schüler. Er lehrte mich, wie die Vermittlung zwischen Gott und der Welt geschieht. Ich will dein Weltbild nicht über Gebühr strapazieren, aber die Papiere, die er mir sendete, brachten mich erheblich weiter. Seine Ausführungen über die Kabbala sind wie ein Fahrplan zu Gott.“


    Nevius traute sich nicht zu fragen, was die Kabbala sei. Er fühlte, dass Philo ihm etwas mitzuteilen versuchte, das er noch nicht verstand und so nickte er nur. Philo schien sein Unbehagen zu bemerken, denn er sprach: „Mache dir keine Gedanken, wenn meine Worte dir Rätsel aufgeben. Jeshua hat Dich geschickt, einen Mann, dem die Geheimnisse unseres Volkes nichts sagen und gerade deshalb hat er es vielleicht getan.“


    Philo lächelte versonnen in sich hinein. „Die Pyramiden werden dich erstaunen. Sie verändern jeden Menschen, der auf der Suche ist, deshalb möchte ich auch, dass Zoe euch begleitet.“ Er erhob sich und Nevius stand ebenfalls auf. „Ich habe eine Bitte an dich. Kümmere dich auf eurer gemeinsamen Reise um Zoe. Sie muss das Leben wieder lieben und mir scheint, dass sie langsam aus ihrer Lethargie erwacht.“


    Nevius stand wie vom Blitz getroffen. Welch Aufgabe hatte ihm Philo da übertragen? Doch der alte Philosoph schien sein Zögern nicht bemerken zu wollen. Er legte seine Hand auf Nevius Schultern und begleitet ihn zur Tür. „Und jetzt, mein junger Freund, muss ich mich wieder an die Arbeit machen. Das Leben ist zu kurz, als dass man es mit unsinnigen Plaudereien vergeudet.“


    


    Die Azur war eine schnittige, zwölf Meter lange Barke. Stattlich lag sie am Nildelta und war bereit für ihre Gäste. Sie besaß vier Schlafkabinen und ein geräumiges Oberdeck mit einer schattenspendenden Markise. Die Besatzung bestand aus sechs kräftigen Ruderern und einem schweigsamen Kapitän, der gleichzeitig auch Steuermann und Koch war, da er niemandem traute.  Die Besatzung würde die Nächte, in denen sie ankerten, am Ufer lagern. Nevius verstaute sein Gepäck in eine der winzigen Kabinen und begab sich wieder an Deck. Er freute sich auf die Reise. Auch wenn damit der Abstand zwischen Maria und ihm immer größer wurde. Aber er hielt sie in seinem Herzen. Er träumte von ihr. Und Nevius sah sich dann ihren unergründlichen grünen Augen gegenüber, die ihn fragend anschauten. Wenn er erwachte, schien es ihm, als spürte er ihren warmen Atem auf seiner Haut.


    Nevius gesellte sich zu Jochim und Sam auf das Deck und beobachtete, wie die Mannschaft sich abmühte, die Azur vom Ufer zu stoßen. Als es gelang, durchpflügten sie mit ihren langen Bootsrudern das brackige Wasser und das Schiff gewann an Fahrt. Zoe hatte sich noch nicht blicken lassen. Sam und Jochim schien das nicht zu stören. Sie liefen so unruhig auf der Barke hin und her,  dass Nevius sich zum wiederholten Male fragte, was mit ihnen los war. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Die Azur steuerte den nächsten Ort an. An dessen Anlegestelle standen, fröhlich winkend, zwei junge Frauen. Sie hüpften über den Steg und sprangen ins Boot, nicht ohne vorher die beiden Brüder stürmisch zu umarmen. Verlegen stellte Jochim sie als Malika und Suri vor. Die beiden bildhübschen Ägypterinnen fragten, wo sie sich niederlassen konnten und Sam zeigte ihnen alles. Nevius sah Jochim neugierig an. Der grinste verschämt und sagte: „Ich weiß, wir hätten dich einweihen sollen, aber keiner sollte vorher etwas erfahren. Malika und Suri kennen wir schon länger. Die beiden sind anders als die jüdischen Frauen. Mit ihnen kann man viel Spaß haben.“


    Er wollte gerade ausführlicher werden, da kam Zoe aus ihrer Kabine. Jochim murmelte etwas von “nach den Ruderern sehen“ und eilte von dannen. Nevius schmunzelte. Dieser Feigling. Doch Zoe schien ganz gleichgültig auf die neue Situation zu reagieren und Nevius fragte erstaunt: „Du hast davon gewusst?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht. Aber ich bin nicht so prüde wie du glaubst. Sie sind Männer, meinetwegen sollen sie ihren Spaß haben. Solange sie mich mit ihrem Liebesgeplänkel in Ruhe lassen.“ Sie drehte sich um und ging zum Bug, wo sie stehen blieb und in die Ferne blickte. Nevius sah ihr sichtlich verdattert nach.


    Malika und Suri erwiesen sich als angenehme Reisegefährtinnen. Sie waren unkompliziert und hatten nur Augen für Jochim und Sam. So brachte die Paaraufteilung es mit sich, dass Nevius viel Zeit mit Zoe verbrachte. Tagsüber lagen sie wie die anderen träge an Deck und ließen die Landschaft an sich vorüberziehen. Die Regenzeit hatte den Nil anschwellen lassen, so dass man nur wenige Einheimische an den Ufern sah. Erst wenn dass Flutwasser zurück trat, pflanzten sie in dem fruchtbaren, schwarzen Schlamm Getreide und Gemüse an. Der Nil war die Lebensader Ägyptens und Ägypten war der Nil. Das wurde Nevius klar, als er die atemberaubende Landschaft in sich aufnahm. Der Nil durchquerte das ganze Land und verband Ober - und Unterägypten miteinander. Nicht umsonst nannte man Ägypten Kemet Schwarzes Land. Die meisten Ägypter waren einfache Bauern und Viehzüchter, die mit ihrer Hände Arbeit das Land am Leben erhielten. Ihre Könige wurden schon lange von Rom eingesetzt und kontrolliert. Doch die Jahrtausende währende Regierungszeit ihrer Pharaonen hatten sie nie vergessen. Sam erzählte Nevius, dass sie nach wie vor  der Ansicht waren, dass das Gleichgewicht zwischen Ordnung und Chaos im Universum nur von den Göttern und ihrem Stellvertreter auf Erden, dem Pharao, aufrecht erhalten werden konnte. Auch wenn dieser nur noch eine Marionette Roms war. Mit Staunen sah Nevius, dass an den Ufern des Flusses riesige Pflanzen wuchsen, aus deren Binsen die Menschen ihre Körbe und Matten flochten. Lotosblüten von enormer Größe trieben in weißen Teppichen auf der Oberfläche des Wassers. Ihre Einheit wurde nur durch die vielen Fische unterbrochen, die vorwitzig ihre Köpfe heraus steckten. Dunkelhäutige Kinder, die sich trotz der ständigen Gefahr lauernder Krokodile nicht davon abhalten ließen, ins Wasser zu springen, wechselten sich ab mit stämmigen Frauen, die singend ihre Wäsche wuschen. Nevius bemerkte große, haarige Hunde. Sie schienen darauf dressiert, das Ufer abzusuchen und sie bellten warnend, wenn die unberechenbaren, grünpockigen Bestien auftauchten. Wie fruchtbar das Land war! Üppige Palmenhaine dominierten die wenigen kargen Landschaften. Ohne den wasserreichsten Strom Afrikas wäre Ägypten eine einzige Wüste.


    Als die Nacht anbrach, hüllte sich die Gesellschaft in leichte Tücher und zündete kleine Lichter an, um sich vor den mörderischen Mücken zu schützen. Diese Maßnahme zeigte nicht die geringste Wirkung und so rieben sie sich mit dem streng riechenden Öl ein, das Marianne ihrer Enkelin mitgegeben hatte. Das brachte tatsächlich Linderung.


    Zoe lud Nevius zu einem Brettspiel ein. Senet. Ein äußerst beliebtes ägyptisches Spiel. Normalerweise war er in keinem Brettspiel zu schlagen, doch nun machte Nevius die Erfahrung, dass er ständig verlor. Unbeherrscht schlug er mit der Faust auf dem Boden. Zoe lächelte spöttisch. „Du verlierst, weil dir die wahre Bedeutung des Spiels nicht klar ist.“


    Sie nahm einen Spielstein und hielt ihn Nevius vor die Nase. „Das ist deine Seele nach deinem Tod und das - sie deutete auf das Spielfeld - ist die jenseitige Welt. Wenn du wiedergeboren werden willst, solltest du dich mit den Spielregeln dort besser auskennen, sonst besteht die Gefahr, dass du dich verlierst. Und wenn du dich verlierst, kannst du auch nicht wiedergeboren werden. So einfach ist das. Also konzentriere dich und folge deiner Intuition.“


    Skeptisch sah Nevius sie an und als er auch die beiden nächsten Spiele verlor, zog Zoe nur vielsagend die Augenbrauen hoch, was ihn mehr ärgerte, als er zugab. Diese Nacht war schwül und so blieben sie ganz an Deck. Die Ruderer steuerten die Azur vorsichtig durch die Dunkelheit. Der Kapitän stand am Bug und hielt eine Fackel in der Hand. In dieser Gegend gab es Flusspferde und es war Paarungszeit. Ihre brünstigen Schreie hallten aus dem dichten Schilf bis zu ihnen hinüber. Heute wollten sie das Risiko nicht eingehen, an Land zu ankern. Malika und Sam lagen im hinteren Bereich des Schiffes und hatten sich fest aneinander geschmiegt. Sam hatte etwas Temperatur und Zoe machte sich Sorgen, dass es das berüchtigte Nilfieber sein könnte. Jochim und Suri hingegen hatten sich trotz der Hitze in die Kabine verzogen und ab und zu drangen gedämpfte Laute und haltloses Kichern zu ihnen hoch. Zoe hatte Nevius erzählt, dass beide Brüder schon seit langem mit Jüdinnen aus angemessenem Haus verlobt waren. Jochim schien diese Tatsache zu akzeptieren, doch Sam und Malika schienen mehr füreinander zu empfinden, als es ihrer kurzlebigen Beziehung gut tat.


    Der nächste Tag verlief ähnlich geruhsam. Mitunter wurde der Nil sehr breit und das Wasser war dann einladend klar. Jochim ließ sich das nicht zweimal sagen und auch Nevius sprang hinein und kühlte sich ab. Doch die beiden Ägypterinnen kreischten bei jedem Stück Treibholz das sie sahen und schrien: Krokodile! So in Atem gehalten, verloren sie bald die Lust und kletterten wieder an Bord. Nevius döste viel vor sich hin. Er begann, die beschauliche Fahrt zu genießen. Seine Seele ließ sich treiben und der Schmerz um Maria verließ ihn zwar nicht, doch er ließ langsam nach. Sam ging es dank Malikas Fürsorge wieder besser. Die beiden zogen sich meist zurück und unterhielten sich. Jochim und Suri dagegen schienen sich auch am Tage ihren körperlichen Studien hinzugeben.  Zoe las viel oder starrte einfach in die Ferne. So wurde es wieder Abend. Nevius lag auf dem Rücken. Die Hände unter dem Kopf verschränkt sah er entrückt in die dunkle Nacht hinein. Klar stand der Halbmond am Himmel, umzingelt von ungezählten Sternen, die ganz nach Belieben aufflammten und erloschen.


    „Wer ist sie?“, erklang leise Zoes Stimme. Nevius drehte den Kopf und sah sie an.


    „Was meinst du?“ „Wer ist die Frau, an die du ständig denkst? Ich habe Augen im Kopf. Du bist völlig immun gegen jede Art von Avancen. Suri kokettiert mit dir, doch du übersiehst sie völlig. Auch in unserem Haus waren die weiblichen Verwandten mehr als entzückt. Aber du hast alle so höflich behandelt wie Marianne. Also, wer ist sie?“


    Nevius schaute wieder zu den Sternen. „Sie ist das wunderbarste Geschöpf auf Erden. Ihretwegen bin ich nach Alexandria gereist. Ich traf sie in Jerusalem, doch nach viel zu kurzen Augenblicken des Glücks habe ich sie wieder verloren. Sie ist Essäerin und ihrem Glauben verbunden. Das und die Tatsache, dass die Gesellschaft unsere Verbindung nicht hinnehmen wird, hat uns wohl getrennt. Aber ich kann dies nicht akzeptieren. Nach meiner Rückkehr werde ich die Suche nach ihr wieder aufnehmen. Sie muss noch in Jerusalem sein. Wo sollte sie sonst hin? Außerdem ist sie, genau wie du, eine Anhängerin Jeshuas. Deshalb habe ich auch diesen Botendienst übernommen. Wenn ich mit ihm in Verbindung bleibe, werde ich sie vielleicht wiederfinden.“


    „Was hat Jeshua damit zu tun?“, fragte Zoe stirnrunzelnd. Da erzählte Nevius ihr die ganze Geschichte seiner unglücklichen Liebe. Als er geendet hatte, herrschte Stille. Nur das gleichmäßige Plätschern der eintauchenden Ruder gaben der Nacht eine Melodie. Nevius wandte den Kopf zur Seite und sah, dass Zoes Schultern bebten. Erschrocken richtete er sich auf und wollte tröstend den Arm um sie legen. Doch sie stieß ihn zur Seite. „Glaube ja nicht, dass ich wegen dieser herzzerreißenden Geschichte heule. Dass du sie verloren hast, ist deine eigene Schuld. Außerdem scheinst du Jeshua nicht zugehört zu haben. Er sagte, dass er helfen kann Dich selbst zu finden. Und wenn das Schicksal dir dann gnädig ist, findest du vielleicht diese Maria. Doch ich bezweifle, dass du die Ausdauer und den Mut dazu hast. Das schaffen nur die wenigsten.“


    Abrupt sprang sie auf und lief in ihre Kabine. Nevius sah ihr fassungslos nach. Am nächsten Morgen schien sie wie ausgewechselt. Sie hatte das Frühstück für alle vorbereitet und behandelte Nevius höflich aber distanziert. Sam war wieder munter und so beschloss die kleine Gemeinschaft, ihren vorgehabten Plan auszuführen und in den nächsten Ort zu fahren. Dort sollte es die ersten Pyramiden zu sehen geben, außerdem mussten sie dringend ihre Vorräte auffüllen. Als sie auf die Landestelle zusteuerten, warteten bereits die ersten Händler auf sie. Wohl genährte Kinder hüpften aufgeregt von einem Bein auf das andere und boten frische Früchte an. Mit stolzem Gang kamen ägyptische Frauen herbei und zeigten ihnen farbige Tücher und feinste, handgewebte Taschen. Zoe kaufte Melonen und Orangen und wurde ungehalten, als eine gebückte alte Frau mit eingefallenem Gesicht nicht von ihr abließ. Sie wollte ihr für eine Münze aus der Hand lesen. Unwirsch verscheuchte sie die Alte, doch Nevius hatte den letzten Abend nicht vergessen und  sagte beiläufig: „Mir scheint, du hast vor deiner Zukunft Angst. Ich dachte du glaubst nicht an das Schicksal.“


    Zoes Schultern strafften sich. Sie drehte sich zu ihm und sagte mit gepresster Stimme: „Meine Angst verlor ich schon vor langer Zeit. Aber gut. Ich lasse mir weissagen - aber nur unter einer Bedingung. Dass du es auch tust.“


    Nevius neigte zustimmend den Kopf. Und so zogen sie sich mit der Wahrsagerin in einen Palmenhain nahe dem Ufer zurück, neugierig begleitet von ihren Reisegefährten. Die Alte nahm Zoes Hand und strich mit einem Lächeln über ihre Handfläche. Dann beugte sie sich so weit darüber, dass ihr krummer Rücken sich wie eine Kuppel wölbte.


    „Ich sehe Kummer und Tränen“, hob sie zu sprechen an. „Und ich sehe Wut und Schmerz. Doch deine Seele will die Dunkelheit verlassen und sich dem Licht des Tages entgegenstellen. Aber sei auf der Hut. Unsichtbare Kräfte sind hier am Werk, die dieses vereiteln wollen.“


    Sie hob den Kopf und sah in Zoes starre Augen. „Hast du den Mut, mit leeren Händen ins Nichts zu springen?“ Dann strich sie wieder, wie begütigend, über Zoes schmale Hände. „Hier sehe ich auch Hoffnung und Liebe und Licht, denn die Götter unterstützen deinen Weg.“


    Nevius war wie gebannt von ihren Worten. Zoe hingegen verzog keine Miene. Sie dankte der Seherin mit einem Nicken und gab ihr ihren Lohn. Nevius war es nun mehr als unbehaglich zumute. Er hatte gedacht, ein paar der üblichen Litaneien von Heirat, Kindern und Reichtum zu hören. Jetzt fühlte er seine Hand ergriffen, denn die Alte hatte sich ihm zugewandt. Mit rasendem Herzen verfolgte er, wie sie ebenfalls über seine linke Hand strich und aufmerksam auf die Fläche blickte. „Der junge Herr ist auf der Suche“, sprach sie. „Ich sehe Irrungen und Wirrungen. Deine Seele entwickelt sich langsam und allmählich, doch durch stetigen Fortschritt. Es sind die kleinen Veränderungen, die dich weiterbringen.“


    Sie hob den Kopf und sah zahnlos lächelnd zu ihm auf. „Eine klare innere Ausrichtung und Beständigkeit bringt dich zum Ziel. Und denke daran; was wahrhaftig zu dir gehört, wird auch zu dir kommen.“


    Nevius fühlte, wie eine Welle der Zuversicht ihn packte und er strahlte über das ganze Gesicht. Sam und Malika, die mit offenem Mund zugehört hatten, drängten sich nun vor und auch Jochim und Suri wollten sich von der ungewöhnlichen Alten weissagen lassen.


    Zoe dagegen drehte sich abrupt um und lief einen schmalen Pfad entlang, der vom Nil aus ins Landesinnere führte. Nevius folgte ihr. Als die ersten spitzhügeligen Pyramiden auftauchten, war er enttäuscht. Er hatte sich nach den Erzählungen der anderen gigantische Bauten von unvorstellbarer Größe vorgestellt. Doch diese hier konnte man mit wenigen Schritten erklimmen.


    „Das sind die Gräber von unbedeutenden Königen, hohen Staatsbeamten oder der weitläufigen Verwandtschaft des Pharaonen“, erklärte ihm Zoe. „Grabräuber haben sie schon längst geschändet. Die Mumien wurden zerstört. Die wertvollen Beigaben geraubt. Die Pyramiden von Gizeh, verfolgen einen anderen Zweck. Doch wirst du es selbst sehen, wenn wir dort sind. Ich will dir nicht zu viel verraten.“


    Nevius antwortete nicht. Zoes ständige Gefühlswechsel überforderten ihn, und er überlegte, wie er das ihr gegenüber ausdrücken konnte. Da spürte er, wie Zoe sacht über seinen Arm strich.


    „Ich möchte mich bei dir entschuldigen“, begann sie. Er machte eine abwehrende Bewegung, doch Zoe schüttelte den Kopf. „Nein, bitte lass mich ausreden. Sicher haben dir meine Brüder erzählt, was mir widerfahren ist, obwohl ich sie gebeten habe, dies nicht zu tun. Nun haben die Worte der Seherin mich mehr berührt als ich sagen kann. Dir gegenüber habe ich mich unhöflich und verletzend benommen. Ich war eifersüchtig auf deine Liebe zu dieser Frau. Denn auch wenn du sie verloren hast, so trägst du die Hoffnung in dir, sie irgendwann wieder zu finden. Diese Hoffnung habe ich dir geneidet. Ich bitte dich. Lass uns einen neuen Anfang wagen. Wir sind gemeinsam in diesem wunderbaren Land, und ich will während unserer Reise versuchen, dir mehr über die Welt der Essäer zu erzählen. Zumindest das wenige, was ich über sie weiß. Meine Familie ist diesen Leuten tief verbunden und wir kennen viele von ihnen. In Alexandria werden sie die Therapeuten genannt und die meisten führen ein sehr asketisches Leben. Doch nicht alle leben so. Es gibt viele unterschiedliche Formen ihrer Gemeinschaft. Vielleicht hilft dir das Wissen über sie bei der Suche nach deiner Maria.“ Sie sah so traurig und verletzlich aus, dass Nevius nicht anders konnte. Er nahm sie in den Arm und hielt sie fest. Und nach der ersten anfänglichen Steifheit ließ Zoe sich halten.


    Die Reise wurde in gelöster Stimmung fortgeführt. Malibu und Sam liefen eng umschlungen am Uferrand neben der Azur her, wenn der rege Verkehr eine schnelle Weiterfahrt verhinderte. Zu jedem der beiden Paare hatte das Orakel wie Zoe und Nevius sie nannten, gesprochen. Während Sam und Malika dies noch enger miteinander verband, erschien Jochim unzufrieden und auch Suri lag gelangweilt an Deck und sprach nicht viel. Zoe hielt ihr Versprechen. Sie saßen gemütlich auf weichen Kissen unter der schützenden Markise und tranken Tee.


    Nevius fragte: „Was ist die Kabbala?“ Zoe antwortete: „Die Kabbala ist die mystische Tradition des Judentums und bedeutet Überlieferung oder auch Weitergabe. Die Wurzeln finden sich in der Thora, der heiligen Schrift der Juden. Doch ist die Kabbala eine Geheimlehre, die nur von Lehrer zu Schüler weitergegeben werden darf. Der Kern dieser Geheimlehre oder die Basis der Kabbala ist die Suche nach der Erfahrung einer unmittelbaren Beziehung zu Gott. Alles was Gott im Universum geschaffen hat, hat er auch am Menschen geschaffen. Du kannst das so verstehen, dass jeder Mensch ein Universum im Kleinen ist. Es geht in der Kabbala darum, dass der Mensch den Weg zu Gott findet. Und Gott als das Grenzenlose und Allmächtige benötigt das vom ihm geschaffene Mittlerwesen des Menschen, um durch die geistigen Kräfte seine göttliche Allmacht wirken zu lassen. Diese Geheimlehren müssen lange studiert und erfahren werden. Einen Weg zur Transzendenz zu finden ist das Ziel. Doch nicht viele werden in den Zirkel aufgenommen. Um den Missbrauch der Kräfte zu verhindern, werden die Schüler vor der Aufnahme geprüft und das trennt früh die Spreu vom Weizen.“


    Nevius nahm einen Schluck Tee. „Dein Großvater kann sich glücklich schätzen, einen so großen Lehrer wie Jeshua zu haben.“ Zoe lächelte und nickte.


    Nevius lehnte sich zurück und dachte über ihre Worte nach. Diese Welt war so geheimnisvoll und mystisch, dass ihm die römischen Vorstellungen vom Leben mit den Göttern richtiggehend einfältig vor kam. Zoes Stimme drang in sein Ohr. „Die Lehren der Essäer hören sich für den Außenstehenden kompliziert an, aber das sind sie nicht. Sie sind einfach und tiefgründig zugleich. Die Essäer glauben, dass es möglich ist, dass die Seele eins mit dem Göttlichen werden kann. Sie streben ein Leben im Gleichgewicht zwischen Mutter Erde und Vater Himmel an. Geist und Herz müssen im Einklang sein, dann kann die Seele wachsen und gedeihen und zu ihrer Bestimmung finden.“ Nevius Augen leuchteten. Was für Welten taten sich hier auf.


    


    Am nächsten Tag erwachte Nevius früh. Die Azur schien still zu stehen und er hörte aufgeregtes Stimmgemurmel. Ungeduldig streifte er seine Tunika über und rannte an Deck. Alle Mitreisenden standen an der Reling und schauten zum Ufer herüber.


    „Da bist du ja, Langschläfer“, begrüßte ihn Zoe. „Wir haben schon gedacht, du willst dir diesen Anblick entgehen lassen.“ Nevius legte den Arm um sie und sah ergriffen auf das, was majestätisch vor ihm lag.


    Die drei großen Pyramiden standen erhaben auf einem großen Plateau und ragten in den wolkenlosen Himmel. Ihr weißer Stein spiegelte dass Sonnenlicht mit einer so gewaltigen Kraft, dass Nevius für einen Moment die Augen schloss. Als er sie wieder öffnete, waren sie immer noch da. Unbeweglich und wie einer alten, fremden Macht entsprungen. Nevius sah die Konturen des riesigen Wächters vor dem Eingang der größten Pyramide. Es war eine gewaltige Sphinx, auf deren schwerem Löwenkörper ein rätselhaftes menschliches Gesicht thronte. Sie schien bis in alle Ewigkeit die steinerne Ruhe der Riesen zu bewachen. „Habe ich dir zuviel versprochen?“, rief Zoe freudestrahlend und Nevius schüttelte stumm den Kopf.


    Die Azur nahm auf Befehl des Steuermanns wieder Fahrt auf und steuerte gemächlich gen Westen. Ihr Ziel war ein Karawanenlager am Nilufer. Sie wollten sich dort einrichten und dann in aller Ruhe das Plateau erkunden. Nevius hatte eine innere Unruhe erfasst, die er sich nicht erklären konnte. Und er sah mit einem Blick auf Zoe, dass es ihr genauso ging.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    „Atme Esther. Du musst in kürzeren Abständen ein - und ausatmen. Wie ein Hund, der hechelt.“


    Ich warf mich schweißgebadet auf die Seite, als die heftige Wehe nachließ. Hannah hatte gut reden. Sie hatte bereits drei Kinder zur Welt gebracht und all dies hinter sich. Ich hatte es mir nicht so schlimm vorgestellt. In der Nacht hatte mich die erste Wehe gepackt und nun hörte ich schon das Mittagsläuten. „Beim ersten Kind dauert es immer ein wenig länger“, versuchte Hannah mich zu trösten. Sie legte mir ein kühles, nasses Tuch auf die Stirn und massierte mit kräftigen Strichen meinen unteren Rücken.


    Liebe Hannah! Seit meiner Ankunft in Qumran hatte sie mir zur Seite gestanden. In der Wüstensiedlung der Essäer war so vieles neu und fremd für mich gewesen. Die strengen Regeln hatten mich überfordert, und an das einfache Leben musste ich mich erst gewöhnen. Ich bewohnte mit Samuel einen kleinen Raum in einem steinernen Hausquadrat. Unser neues Zuhause mussten wir mit drei anderen Familien teilen. Nur durch einen dichten Vorhang waren die einzelnen Zimmer voneinander getrennt. Privatsphäre gab es kaum und das belastete meine Beziehung zu Samuel. Er war gehemmt und hatte ständig Angst davor, dass die Nachbarn uns hören und schlecht über uns denken könnten. Gegessen wurde im Gemeinschaftshaus. Dort trafen sich die Bewohner Qumrans, bereiteten die Mahlzeiten vor und speisten zusammen. Es gab hier Familien mit Kindern und Männer und Frauen, die zölibatär lebten. Diese fielen mir besonders durch ihr durchscheinendes und entrücktes Wesen auf. Das Zusammenleben war weniger dass Problem als die fehlende Zweisamkeit. Samuel saß den ganzen Tag in der Bibliothek oder im Skriptorium und arbeitete gemeinsam mit den Ältesten der Gemeinschaft an der Geschichte der Essäer. Das Material war so vielfältig und spannend, dass er oft erst spät in der Nacht den Weg zu mir fand. Gern hätte ich dann noch mit ihm über seine Arbeit gesprochen, enthielt sie doch Informationen über ägyptische, pythagoräische und zoroastrische Texte. Allein das ganze kabbalistische Material und die Schriften der alten Mysterienschulen waren ein Dorado für Suchende. Leider blieb er auch in Qumran bei seiner Meinung: Nicht Eingeweihte sollten keinen Zugang zu dem alten Wissen bekommen. Denn hier wurde im Geheimen gesammelt, niedergeschrieben und die Papyri anschließend in Tonflaschen versiegelt. Es herrschte ein reger Austausch mit den großen Bibliotheken in Alexandria und Damaskus. Wir bekamen häufig Besuch von Gelehrten aus diesen Nachbarländern. Ich sah sie nur von weitem in ihren mit fremden Mustern bestickten Kaftanen und den spitzen Hüten, wie sie gemeinsam in vertraulichen Gesprächen über das Gelände wandelten. Wie gern hätte ich Mäuschen gespielt. Doch in meiner Anfangszeit in Qumran durfte ich nur den Frauen in der Gemeinschaftsküche helfen.


    Die Bibliothek in Qumran war das schönste Gebäude in der Siedlung. Es bestand aus zwei Stockwerken und vielen Fenstern, die einen guten Lichteinfall ermöglichten. Dazu besaß es einen rund umlaufenden, großzügigen Balkon. Im Innern säumten hohe Regale die Wände, in denen die Schriftrollen untergebracht waren, und es gab spezielle Leitern auf Rädern, die man auf die gewünschte Höhe verstellen konnte. Hannah zeigte sie mir eines Tages und ich war beeindruckt. Die ersten Nächte in der neuen Heimat waren jedoch ernüchternd. Als wenn Samuel die Leidenschaft, die uns in der Hochzeitsnacht noch verband, aus seiner Erinnerung streichen wollte. Zu meiner Enttäuschung vollzog er den ehelichen Akt nun schnell und schweigsam. Wollte ich ihn streicheln oder gar seine Hände führen, ließ er gehemmt von mir ab. Dagegen hielt er mich die ganze Nacht umklammert, so dass ich keinen Schlaf fand. Als ich leichte Blutungen bekam, verbot die Hebamme Samuel weitere Zusammenkünfte und mit schamroten Wangen beugte er sich ihrem strengen Blick.


    


    Die nächste Wehe riss mich beinah auseinander. Eva hieß die Hebamme. Eine resolute, rundliche Frau mit freundlichen Augen und roten Wangen. Sie rollte behände die Ärmel ihres Gewandes hoch. „Jetzt geht es los“, verkündete sie mit freudigem Ausdruck, und ich fragte mich voll Bangen, was nach diesen Schmerzen denn noch kommen konnte. Hannah setzte sich hinter mich und stützte meinen Rücken. Beruhigend flüsterte sie in mein Ohr und erinnerte mich an das Atmen. Ich tat wie sie mir geheißen, und als es mich erneut packte, stemmte ich mich der Qual entgegen und atmete um mein Leben. Aber nach wiederholten Wehen verließ mich die Kraft und ich schrie: „Ich kann nicht mehr.“ Die Hebamme rief: „So schnell gibt man nicht auf, Kindchen“, und kurz darauf: „Esther, nun sammle all deine Kräfte und presse noch einmal. „Ich kann schon das Köpfchen sehen.“ Und da legte ich meine letzte verbliebene Energie in die Wehe und stieß das neue Leben aus meinem Leib. Keuchend sank ich zurück. In die einsetzende Stille hinein fühlte ich keinen Schmerz mehr und für einen kurzen Moment war ich erleichtert. Dann schnellte ich hoch und Hannah strich mir die feuchten Haare aus der Stirn. Eva beugte sich über ein winziges, blutiges Bündel und saugte geschickt mit einem dünnen Rohr aus Schilf Schleim aus seiner kleinen Nase. Zügig durchschnitt sie die Nabelschnur und band sie ab. Mit einem Lächeln legte sie mir mein Kind an die nackte Brust. „Ein Junge“, sagte sie stolz. Und was für ein prächtiger. Der Vater wird sich freuen.“ Behutsam legte sie ein wollenes Tuch über uns und trat einen Schritt zurück. „Dein Körper wird die Nachgeburt bald abstoßen“, sagte sie. „Lernt euch nun in Ruhe kennen.“ Mit grenzenlosem Staunen sah ich auf das kleine Wunder in meinen Armen, das maunzend wie ein Kätzchen begann, die Augen zu öffnen. Hannah beugte sich vor und lächelte. „Was für dichtes, schwarzes Haar er hat.“ Ich blickte auf Nevius Sohn und flüsterte: „Willkommen auf der Erde, Luca.“


    Luca; der ins Licht hinein Geborene, diesen Namen hatte ich schon lange vor der Geburt bestimmt. Samuels gerunzelte Stirn als ich ihm dies mitteilte, ließ nicht auf seine unbedingte Zustimmung schließen. Er wünschte sich einen traditionelleren, jüdischen Namen. Doch wies ich ihn darauf hin, dass der Engel eines jeden neuen Erdenbürgers genau weiß, welchen Namen die Seele sich ausgesucht hat. Es sei die Aufgabe der Mutter, in ihrem Innern zu lauschen und den richtigen Klang des Namens zu erspüren. Diesen alten essäischen Traditionen musste er sich beugen. Nachdem Luca und ich von der Hebamme versorgt worden waren, legte ich ihn auf ihr Geheiß an meine Brust, und er begann zögerlich, zu saugen. Tränen des Glücks stiegen mir in die Augen, als ich ein kräftiges Ziehen spürte. In diesem Moment der innigen Verbindung zu diesem kleinen Seelenwesen schwor ich, immer für ihn da zu sein. Samuel trat herein. Langsam kam er näher und sah uns still an. Ich hielt ihm meine Hand entgegen und er ergriff sie.


    „Dein Gefühl hat dich nicht betrogen. Es ist ein Junge“, sagte er leise. Ungelenk strich er Luca über das Köpfchen, der sich jedoch nicht von seiner Tätigkeit ablenken ließ und leise schmatzte. Hannah hatte diskret das Zimmer verlassen und ich war froh, denn Samuels Benehmen glich nicht dem eines stolzen Vaters. Nach einigen förmlichen Floskeln verließ er uns und ich sank erleichtert in mein Kissen. Luca hatte die Augen geschlossen und schlief den Schlaf eines Erschöpften. Ich bettete ihn auf die Seite und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Ermattet fielen auch mir die Augen zu.


    


    Direkt nach Lucas Geburt wurde ihm von den Astrologen in Qumran sein Geburtshoroskop erstellt. Dieses Horoskop zeigte den Eltern an, mit welchen Aufgaben ihr Kind auf die Erde kommt. Es wies auf Stärken und Schwächen hin und darauf, woran die Seele noch arbeiten muss. Über Lucas Horoskop waren sie sehr erstaunt. Sein Sternbild zeigte eine außergewöhnliche Konstellation an. Gespannt saß ich mit Samuel und Luca im Arm vor dem hageren Alten und schaute zu, wie er mit flinken Fingern über ein Pergament glitt.


    „Das ist wirklich interessant“, murmelte er. „Orient und Okzident scheinen sich hier zu vereinen. Diese Seele kam zu uns, um Versöhnung einzuleiten. Seine Aufgabe ist Vereinigung und Einheit. Er wird Licht in Räume bringen, in denen vorher Dunkelheit herrschte. Er wird anderen Menschen dabei helfen, zu ihrer Göttlichkeit zu finden. Das ist sehr außergewöhnlich. Wir müssen diesen jungen Mann im Auge behalten.“


    Er hob den Kopf und sah uns forschend an. „Es wird bald eine Zeit großer Veränderungen geben. Wesen wie Luca helfen, unser altes Wissen zu bewahren. Er zeigt den Neubeginn, wenn alles in Schutt und Asche liegt. Behütet ihn wohl.“


    Erschrocken sah ich den Astrologen an: „Was meint ihr mit Veränderungen? Wovon sprichst du?“ Doch er schüttelte den Kopf und warf noch einen letzten Blick auf den schlafenden Luca. „Wirklich sehr außergewöhnlich.“


    Die nächsten Wochen vergingen wie im Fluge. Samuel schlief im Männerhaus der Alleinstehenden. Nach dem Gesetz galt ich während meiner Blutungen als unrein und durfte keinen körperlichen Kontakt zu meinem Mann haben. Auch musste ich mit den Frauen die Mahlzeiten einnehmen, die ebenfalls davon betroffen waren. Das wurde bei den Essäern nicht anders gehandhabt als in der übrigen Bevölkerung. Was körperliche Reinheit anging, befolgten die Essäer in Qumran sehr strenge Regeln. Nach dem Aufstehen, vor den Mahlzeiten und bevor die Nachtruhe begann, reinigten wir uns mit klarem Wasser und sprachen die Formeln zur Gesunderhaltung. Dass Krankheiten durch Missachtung der Gesetze entstehen, war unter uns allgemein bekannt. Ein sauberer Körper galt als Tempel, der durch Diät, Fasten und die richtige Atmung entweder lange gesund blieb oder heilende Kräfte entwickelte. Das Wasser hatte für uns auch eine spirituelle Bedeutung. Aus dem Wasser kommen wir und aus Wasser sind wir gemacht. Diesen Spruch kannte jedes Kind. Dieser hohe Wasserverbrauch brachte es mit sich, dass ein ausgeklügeltes System zu unserer Versorgung bedacht werden musste. Innerhalb unserer Siedlung gab es ein weit verzweigtes Netz von Leitungen, die je nach Jahreszeit vom Regenwasser aus dem benachbarten Wadi gespeist wurden. Es gab einen Tunnel im Felsgestein der Höhlen der Umgebung. Das Regenwasser wurde dort gestaut und durch eine Hauptleitung floss es in die Leitungen der Siedlung. Im Ort gab es viele Zisternen und Brunnen, die das Wasser aufnahmen und sammelten.


    


    Und so verließen nach alter Tradition die Männer nach der Geburt die Frauen, und ich genoss die Zweisamkeit mit Luca, der ein friedliches Kind war und mir nur Freude bereitete. Am achten Tag wurde er in einer großen Zeremonie beschnitten und sein klägliches Weinen, nachdem der Priester sein Werk verrichtet hatte, traf mein Mutterherz. Als Samuel wieder in unser gemeinsames Zimmer zurückkehrte, musste Luca in einen kleinen Weidenkorb umziehen, was ihm überhaupt nicht gefiel. Lautstark forderte er die gewohnte Nähe zu mir ein, doch Samuel blieb unerbittlich.


    „Ein Kind gehört nicht in das Bett der Eltern“, sagte er mit einem strengen Blick auf Luca, der vor Zorn bereits rot anlief. Ich fügte mich. Die nächsten Nächte verliefen anstrengend. Samuel hatte sich Bienenwachs in die Ohren gestopft und schlief den Schlaf der Gerechten, dagegen war ich völlig erschöpft. Der Machtkampf dauerte eine Weile, doch schließlich kapitulierte Luca und er schlief ohne weiteren Protest in seinem neuen Domizil. Samuel hatte mich noch nicht wieder berührt. Ich hatte das Gefühl, dass Lucas Anwesenheit ihn hemmte und ich konnte nicht behaupten, dass mich dass störte. Ich verbrachte viel Zeit mit Hannah. Ihre zwei Jungen und die einzige Tochter waren aus den Kinderschuhen heraus gewachsen. Sie gingen am Vormittag in die Schule und verrichteten anschließend ihre Aufgaben in der Siedlung. Hannah arbeitete in der Backstube und wenn Luca schlief, half ich ihr und den anderen Frauen beim Zubereiten und Backen der Teige.


    Ich genoss ihre ruhige und besonnene Art. Sie war eine große, schlanke Frau mit vielen Lachfältchen, die ihre grauen Augen umspielten. Ihr kräftiges, rotbraunes Haar hatte sie stets wie einen Kranz um ihren Kopf geflochten. Sie stammte aus edlem Haus und doch hatte sie sich, der Liebe wegen, zu einem einfachen Leben entschlossen. Sie war auf eine stille Weise zufrieden und ich bewunderte ihre Fähigkeit, anstehende Probleme zu lösen und unter den Frauen zu schlichten, wenn es mal wieder Streit gab. Hannahs Mann war viel auf Reisen. Er überbrachte Botschaften der Ältesten von Qumran zu anderen Essäergemeinden, und so war Hannah, wie auch ich, viel allein. Wenn Samuel aus dem Skriptorium kam, ging er oft noch ins Männerhaus, um mit anderen Gleichgesinnten zu diskutieren. Und so kam es, dass ich die meisten Abende bei Hannah verbrachte. Wir genossen in ihrer bescheidenen Behausung die Kühle der Nacht und einen aromatischen Minztee. Sie bewohnte mit ihrer Familie ein kleines Haus am Rande der Siedlung mit einer Dachterrasse. Wir machten es uns dann auf dicken Matten bequem - Luca in seinem kleinen Korb zwischen uns - schauten in den Sternenhimmel und unterhielten uns. Ich litt an Heimweh. Am meisten vermisste ich Mutter und David. Er hatte versprochen, mich zu besuchen, doch wann das sein würde, wusste keiner von uns. Bei meinen Eltern in Jerusalem war es still geworden. Sie hatten nur noch Simon, der jedoch unzufrieden mit seinem Leben schien und ihnen oft Kummer bereitete. Dinah lebte in Joppe bei Ari und seiner Familie. Es schien ihr dort gut zu gehen. In Mutters letzter Nachricht stand, dass sie guter Hoffnung sei und ich freute mich sehr für die beiden. Nun, da ich selbst Mutter war, wollte ich zu gern nach Jerusalem reisen, um Luca vorzuführen. Aber Samuel wollte mich nicht allein mit einer Karawane reisen lassen und vertröstete mich auf einen späteren Zeitpunkt, was mich mehr verdross, als ich zugab.


    Eines Abends, als ich versunken in die Dunkelheit der Nacht blickte, sagte Hannah zu mir: „Esther, du hast einen wunderbaren, gesunden Sohn und einen arbeitsamen Ehemann. Aber ich sehe die Schwermut, die dich wie eine Wolke umgibt. Willst du mir nicht endlich sagen, was dich bedrückt?“


    Ich spürte, wie mir heiße Tränen die Wimpern empor krochen und wandte mich ab. Hannah blickte mich unverwandt an. Dann sprach sie in die Stille hinein: „Du denkst an einen anderen Mann!“ Erschrocken sah ich sie an: „Wie kommst du darauf?“


    Hannah lächelte. „Ich habe Augen im Kopf. Und da wir gerade dabei sind, behaupte ich, dass Luca nicht Samuels Kind ist. Sein Unvermögen, Luca stolz zu betrachten und Vatergefühle zuzulassen, sind offensichtlich. Deine kritischen Blicke, nimmt er Luca dann doch mal auf den Arm, zeigen, wie brüchig eure kleine Familie ist. Du bist unglücklich hier und Samuel weiß das. Was auch immer eurer Arrangement zu bedeuten hat. Du kannst mir vertrauen.“


    Sie reichte mir ein Tuch und ich trocknete meine Tränen. „Ich verdanke Samuel alles“, antwortete ich mit belegter Stimme. Er hat mich vor einer großen Schande und weit Schlimmerem bewahrt.“


    Ich gab mir einen Ruck und erzählte Hannah die Geschichte von Nevius und mir. Als ich geendet hatte, war eine Last von mir abgefallen und ich fühlte mich so gut wie schon lange nicht mehr. Mitfühlend beugte Hannah sich vor und streichelte meine Wange. „Meine arme Kleine.“


    Ich legte meinen Kopf an ihre Brust und sie nahm mich in die Arme. „Sein Verschwinden wirft Fragen auf“, murmelte sie. „Doch die Zeit, die Fäden des Knäuels zu entwirren hattest, du nicht. Aber du hast richtig gehandelt. Luca ist nun das Wichtigste. Übe Nachsicht mit Samuel. Er liebt dich von ganzem Herzen und dass er zu Luca keinen Zugang findet, liegt auch an dir. Du bewachst ihn wie eine Löwin und weißt alles besser.“ Sie schmunzelte. „Das ist bei den Müttern meistens auch der Fall.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Beantworte mir noch die eine Frage: Liebst du diesen Nevius noch?“


    Ich wand mich aus ihren Armen und richtete mich auf. Mein Herz schlug schneller. „Ja, ich liebe ihn. Wenn Luca mich anlächelt, sehe ich Nevius. Wenn Luca die Stirn runzelt, sehe ich Nevius. Wenn Luca seinen Mund verzieht, sehe ich Nevius. Doch kann ich ihm nicht verzeihen, dass er mich im Stich ließ, als ich ihn am meisten brauchte. Dass ein anderer seine Stellung einnehmen musste. Dass unsere Liebe nur eine Illusion war.“


    Hannah schwieg betroffen. Luca machte sich bemerkbar, und ich nahm ihn hoch und legte ihn mir an die Brust. Hannah sagte in die Stille hinein: „Bald kommt Judith aus Karfanaum zu uns. Sie bietet eine Schulung im Meditativen Träumen an. Das wäre doch was für dich?“ „Die Judith?“ fragte ich ehrfurchtsvoll und Hannah nickte.


    Judith, die Essäerin, war Lehrerin, Heilerin und Prophetin. Sie war die erste Frau, die zur Leiterin einer Essäer Gruppe ernannt worden war. Jeshua Ben Joseph studierte in seiner Jugend einige Zeit in ihrem Haus in der Nähe vom Berg Karmel. Ich hatte schon oft von ihr gehört. Sie erstellte wichtige Aufzeichnungen für die Essäer und bewahrte sie auf. Darüber hinaus besuchte sie regelmäßig Essäer Gemeinden und gab Schulungen für die Mitglieder.


    „Auch oder gerade für Frauen“, wie Hannah betonte. Und nun kam sie nach Qumran. „Das würde ich sehr gern machen, doch ich glaube nicht, dass Samuel mich hingehen lässt“, bezweifelte ich. „Das überlasse ruhig mir“, antwortete Hannah. „Es wird langsam Zeit, dass jemand diesem Herrn mal erklärt wie man mit Frauen umgeht.“


    Ich wusste nicht wann Sie mit Ihm gesprochen hatte, aber irgendwann änderte sich Samuels Verhalten mir gegenüber. Eines Abends kam er zu meiner Überraschung früher als üblich nach Hause. Ich legte gerade Luca in seinen Korb, als er in unser Zimmer trat. Schüchtern hielt er mir ein Päckchen hin. Ich nahm es und sah ihn fragend an. „Es ist ein Geschenk“, forderte er mich auf. Ich wickelte die Schnur ab und öffnete es. „Samuel“, stieß ich hervor.


    Es war eine goldene Kette mit einem kleinen Anhänger. Eine filigran gearbeitete Sonne schimmerte mir entgegen. Eine schönere Arbeit hatte ich selten gesehen und ich war gerührt. Mit feuchten Augen bedankte ich mich und gab ihm schüchtern einen Kuss. Samuel hielt mich fest und sah mir in die Augen.


    „Ich muss mich an das Leben eines Ehemannes wohl noch gewöhnen“, sagte er entschuldigend. „Ich habe dich vernachlässigt und auf deine Bedürfnisse keine Rücksicht genommen. Wenn du an den Angeboten der Bildung hier in Qumran teilnehmen willst, habe ich nichts dagegen. Wichtig ist, dass wir beide glücklich sind.“


    Ich nickte froh und ließ zu, dass er mich langsam entkleidete und auf das Bett legte. Dort liebten wir uns zum ersten Mal seit unserer Hochzeit mit inniger Zuneigung.


    Hannah wollte mir nicht verraten, was sie zu Samuel gesagt hatte. Doch war das auch nicht wichtig. Wichtig war, dass wir anfingen ein normales Familienleben zu führen und auch Luca und Samuel sich annäherten. Samuel hielt Wort. Ich studierte die Bildungsangebote und entschied mich für das Zeichnen. Ich hatte meine eigenen Aufzeichnungen schon immer gern verziert und bemalt. Unter fachkundiger Anleitung lernte ich nun, worauf es ankam. Ich stellte mich offensichtlich so geschickt dabei an, dass ich nach einiger Zeit kleinere Schriftrollen illustrieren durfte, was mich mit Stolz erfüllte. Und so vergingen die Tage gleichförmig und doch abwechslungsreich. Luca veränderte sich mit jedem Tag. Er sah weder mir geschweige denn Samuel ähnlich. Seine blauen Augen leuchteten wie der See Genezareth an einem heißen Sommertag. Sein schwarzes Haar verlor er nicht. Im Gegenteil. Ein dichter Lockenkranz zeigte seine Abstammung. Alle liebten ihn. Er lachte viel und gern. Die Worte des Astrologen hatten sich herumgesprochen und alle sprachen nur von dem Sternenkind und nie davon, dass er seinen Eltern in keiner Weise glich. Mittlerweile besaß ich wieder meinen schlanken Körper und die Haare lockten sich wie früher dicht und glänzend über meinen Rücken. Die verloren geglaubte Lebensfreude kam langsam wieder zurück. Das Leben in der Wüste war weiterhin nicht einfach und doch wollte ich im Moment nichts anderes.


    Qumran war für die Essäer sehr wichtig. Hier befand sich unser Mutterhaus, das Zentrum von allem. In Qumran wurden viele alte Schriftrollen aufbewahrt und gleichzeitig an neuen Texten  gearbeitet. In der Zeit, in der ich mit Samuel und Luca hier lebte, hielten sich weit über zweihundert Menschen hier auf. Neben den Handwerkern mit ihren Familien lebten auch Heiler, Schriftgelehrte und Goldschmiedemeister hier. Für die Öffentlichkeit stellten wir handwerkliche Dinge her und handelten auch mit ihnen. Meistens aber bereiteten wir Salben, Tinkturen und Heilkräuter zu. Aus duftendem Baumharz machten wir Parfum, was sich sehr gut verkaufen ließ. Denn die Gemeinde musste leben und Papyrus war teuer. Aber all dies diente auch dazu, von den wahren Tätigkeiten abzulenken, die in Qumran stattfanden. Niemand von der Bevölkerung und der Priesterschaft durfte wissen, womit wir uns in Wirklichkeit beschäftigten.


    Denn hier fand die wahre Alchemie statt; die Umwandlung von Wasser zu Wein, von Staub zu Gold, von Wissen zu Macht. Die Geheimlehre der Essäer.


    Es vergingen noch viele Wochen, bis Judith nach Qumran kam und zu unserer aller Überraschung kam sie nicht allein. Sie reiste mit einer ganzen Gruppe von Männern und Frauen an. Ich war gerade dabei, Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen. Luca, saß im Tuch auf meinem Rücken und zappelte ungeduldig. Fest trat er mir mit seinen kleinen Beinchen in den Rücken und ich schimpfte, weil dabei kostbares Nass verloren ging. Da sah ich sie kommen. Ich schirmte meine Augen mit der Hand ab und blinzelte gegen die Sonne. Es waren drei Frauen und sieben Männer. Sie hielten Wanderstäbe in den Händen und schritten kräftig voran. Auch andere bemerkten die Neuankömmlinge und es kam Bewegung in die Siedlung. Ein Hornstoß erklang und aufgeregt liefen die Menschen herbei. Zwei aus der Gruppe, ein Mann und eine Frau, erreichten den Brunnen zuerst. Sie wickelten ihre Turbane vom Kopf und ich betrachtete sie neugierig. Aus dem sonnenverbrannten Gesicht des Mannes blickte mich ein Augenpaar an, das ich sehr wohl kannte. Jeshua. Er grüßte freundlich und erbat für sich und seine Begleitung Wasser. Ich schöpfte mit der Kelle Wasser aus dem Holzzuber und reichte es der Frau zuerst, was sie mir mit einem Lächeln dankte. Sie trank in durstigen Zügen und ich hatte Muße sie zu betrachten. Sie war sehr groß, fast so groß wie Jeshua. Ihre ebenmäßige Haut hatte die Farbe von heller Bronze und sie besaß dunkle, unergründliche Augen. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr lang und glatt über die Hüfte fiel. Ich wusste sofort, dass es Magdalena und nicht Judith war, denn sie sah Jeshua an, als sie ihm die Kelle weiterreichte. Das wirkte vertraut und innig.


    Magdalena strahlte eine autoritäre Gelassenheit aus, die ich bewundernd an ihr wahrnahm. Sie fragte nach Lucas Namen und kitzelte ihn an den Füßen, so dass er begeistert jauchzte. Jetzt waren auch die anderen Reisenden angekommen und alle tranken durstig. Von der Dorfseite her kamen die Ältesten, und so entstand ein großer Pulk, der sich um den Brunnen scharrte, und ich stand mittendrin. Luca wollte nun endgültig hinaus und schrie so laut, dass mich einige vorwurfsvolle Blicke trafen. Diese Mutter hatte offensichtlich ihr Kind nicht im Griff. Mit rotem Kopf wollte ich mich entfernen, doch Jeshua hielt meinen Arm fest. Er löste Luca aus dem Tuch und nahm ihn auf den Arm. Der schaute ihn neugierig an und umfasste seine Nase. Magdalena lachte und auch einige Umstehende fassten das als lustig auf. Mit sanfter Stimme sprach Jeshua mit Luca, der sich nun seinem zottigen Bart widmete und über beide Backen strahlte. Nach einer Weile reichte Jeshua mir Luca und fragte: „Es ist dein Sohn?“ Ich nickte. „Er gefällt mir. Bei Gelegenheit möchte ich ihn näher kennen lernen.“


    Wieder konnte ich nur stumm nicken. Der Älteste drängelte nun zum Aufbruch und alle wandten sich zum Gehen. Luca hatte sich ganz still in meinen Arm geschmiegt. Sein Köpfchen lag auf meiner Schulter. Da drehte Jeshua sich noch einmal um und sah uns beide an. „Er hat sehende Augen.“ Der Aufruhr der in mir stattfand nahm kein Ende. Ich packte mir Luca auf den Rücken, ergriff die Schlaufen der beiden Wasserzuber und lief nach Hause. Samuel war noch nicht da und so stillte ich Luca und bettete ihn zum Mittagsschlaf. Dann legte ich mich aufs Bett und dachte nach. Jeshua hatte mir gegenüber kein Zeichen des Erkennens gegeben. Doch traf er viele Menschen und ich hatte mich sicher auch verändert. Darüber schlief ich ein und wurde erst wieder von Luca geweckt, der mir fröhlich mitteilte, dass er bereit für seine Mutter war. In den nächsten Tagen beobachtete ich die Gruppe von weitem. Die Ältesten belegten Jeshua mit Beschlag. Die Männer, die ihn begleiteten, waren ihrerseits beschäftigt. Nur die drei Frauen saßen meist beisammen und gingen sehr vertraut miteinander um.


    „Man munkelt, Magdalena sei eine Hohepriesterin der Isis“, sagte Hannah, die meine neugierigen Blicke bemerkte. „Das könnte stimmen. Sie stammt ja aus Ägypten“, murmelte ich gedankenverloren. „Ob sie sich da wohl kennen gelernt haben?“


    „Du meinst sie und Jeshua?“, fragte Hannah und ich nickte. „Soweit ich weiß, haben sie nicht das Ehegelöbnis gesprochen.“ „Vielleicht haben sie sich nach uraltem Ritus von einem Horuspriester trauen lassen“, mutmaßte ich. Hannah zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, weiß keiner was genaues. Einigen Männern aus Jeshuas Umgebung ist sie jedenfalls ein Dorn im Auge. Sie neiden ihr den vertrauten Umgang mit ihm. Sie heißt übrigens nicht Magdalena, das ist nur ein Zusammenschnitt von Maria aus Magdala. Ihren wahren Namen kennt nur Jeshua.


    Er scheint eine heilige Bedeutung zu haben und sie möchte nicht, dass die Unwissenden ihn aussprechen.“ Sprachlos drehte ich mich zu Hannah um. „Woher weißt du das denn nun schon wieder?“ Sie lächelte und gab mir einen Nasenstüber. „Du vergisst, dass ich einen Ehemann habe, der über alles informiert ist.“


    Ich hatte es geschafft. Samuel gab mir nach vielen Diskussionen die Erlaubnis, an dem Einführungsseminar zum Meditativen Träumen teilzunehmen. Unter der Voraussetzung, dass Luca und meine Arbeit in der Backstube nicht darunter litten. Ich glaubte, er hegte die leise Hoffnung, dass sie eine so unerfahrene Frau wie mich nicht aufnehmen würden. Doch er hatte sich getäuscht. Ich sprach bei Judith und ihrer zweiten Begleitung, eine jungen, drallen Frau namens Josie vor, und ich war herzlich willkommen. Magdalena war nicht dabei, was ich bedauerte. Judith mochte ich sofort. Sie war schlank, hatte trotz ihres jugendlichen Aussehen schlohweißes Haar und besaß die ruhige Ausstrahlung einer weisen Frau. Außerdem schien sie zu wissen, worüber sie sprach. „Erwartet nicht zu viel“, sagte sie gleich am Anfang und sah uns zehn Frauen wohlwollend an, die erwartungsvoll auf einer Bastmatte vor ihr saßen.


    „Das Meditative Träumen ist ein Weg zur Erlangung von Erkenntnissen der übersinnlichen Welten und deren Beziehungen zur physischen Welt“, erklärte sie uns. „Ihr löst euch aus dem Alltagsbewusstsein und begebt euch offenen Geistes in die Welt der Träume. Der Unterschied zum normalen Traumerlebnis besteht darin, dass ihr wisst, dass ihr träumt. Dadurch seid ihr mit dem Traumgeschehen weniger verbunden. Aus dieser Losgelöstheit heraus könnt ihr den Traum aktiv mitgestalten. Wenn ihr dabei gewisse Regeln beachtet, ist das ein Übungsfeld für das höhere Erkennen. Dabei müsst ihr die verschiedenen Bilderlebnisse unterscheiden lernen. Es gibt symbolische Bilder und es gibt hellseherische Wahrnehmungen. Das letztere ist selten und nicht immer angenehm zu erfahren. Aber ich lehre euch, wie ihr euch sicher durch die anderen Welten bewegen könnt. Denkt nur immer daran: Die Weisheit liegt im Licht und Licht wirft keinen Schatten.“


    Aufgeregtes Gemurmel setzte ein und mir wurde ganz heiß vor Aufregung. Wir begannen mit einer tiefen Atmung und verschiedenen Übungen. Zu meinem Erstaunen hatte ich keine Probleme damit, Judiths Anweisungen zu befolgen. Wir sollten uns in eine bestimmte Landschaft hinein begeben und einen Apfel vom Baum pflücken. Anschließend durften wir in einem stillen Bergsee ein erfrischendes Bad nehmen. Wer wollte, konnte sich zum Ende hin eine verstorbene Person vorstellen und mein Herz hüpfte vor Rührung und Freude, als meine geliebte Großmutter vor mir stand. Es war nur eine kurze Begegnung und doch zitterte ich am ganzen Körper, als Judith uns aus dem Traum ins Hier und Jetzt zurückholte. Unsere Gruppe war ganz euphorisch gestimmt und Judith forderte uns auf, von unseren Erlebnissen zu erzählen. Jeder wollte zuerst berichten, doch irgendwann unterbrach sie uns lächelnd und wies darauf hin, dass die Zeit vorbei sei. Überglücklich lief ich nach Hause. Der arme Samuel musste sich den ganzen Abend meine Lobeshymnen über Judith anhören.


    Die nächsten Tage wurden für mich immer spannender. Ich lernte, dass jeder Mensch in der Lage ist, mit der jenseitigen Welt in Kontakt zu treten. Die Gefahr ging immer von den Sphären aus, in denen sich die erdgebundenen Geister tummelten. Wir lernten, diese Welten zu ignorieren und uns zu schützen. Ich bewegte mich sicherer und mit einer Selbstverständlichkeit, dass Judith mich lobte und mir eine außergewöhnliche Begabung bescheinigte. Ich war mehr als stolz. Endlich bekam mein schwaches Selbstbewusstsein einen Schub, und ich lief jeden Vormittag mit einer Begeisterung zu Judith, die mein Herz erfüllte.


    Dann kam der Tag, den ich am liebsten aus meinen Gedächtnis streichen würde. Es begann alles ganz normal. Wir saßen im Kreis und Judith erklärte uns eine fortgeschrittene Methode. Jeder wollte sie versuchen und Judith begann mit der Einleitung. Völlig unvermittelt befand ich mich in einer ungewohnten Umgebung. Ich fühlte harten Boden unter meinen Füßen. Ein dichter Nebel lag in der Luft und ich konnte nur mühsam etwas erkennen. Ich kniff die Augen zusammen und spähte durch die milchige Wand. Langsam begann sie sich zu lichten und ich erschrak so heftig, dass ich zusammenfuhr. Ich war wieder auf dem Golgatha. Wie in einer Wiederholung sah ich das Grauen der Kreuzigung. Alles war so, wie ich es auch tatsächlich erlebt hatte. Die Soldaten. Die Kinder. Die Menschenschar die sich amüsierte. Der arme Sünder am Kreuz. Und doch. Etwas war anders. Ich sah genauer zu dem Gequälten hin. Sah in sein schmerzverzerrtes Gesicht und schrie, schrie, schrie ...


    Ich erwachte, als Judith mir ein feuchtes Tuch über meine Stirn legte. Benommen sah ich in ihr besorgtes Gesicht. Wir waren allein. „Esther“, sagte sie mit ernstem Gesicht. „Was hast du gesehen?“ Ich schüttelte den Kopf. Tränen liefen über meine Wangen. „Ich, ich hatte einen schrecklichen Alptraum. Es war so furchtbar. Ich habe all das schon mal erlebt. Nur nicht...mit.“  Meine Stimme versagte. Judith strich mir sacht über mein Haar.


    „Esther das war kein Alptraum, denn du warst bewusst anwesend. Du hattest eine Vision. Den Namen den du geschrien hast, war der von Jeshua. Bitte sage mir, was du gesehen hast.“ Ich nickte und erzählte ihr alles mit stockender Stimme. Judith wurde blass. „Bleibe hier und rühre dich nicht. Ich bin sofort wieder da.“


    Doch nicht sie kam zurück, sondern Jeshua. Ich lag zusammengerollt auf dem Boden und sah ihm mit verweinten Augen entgegen. Er setzte sich zu mir und nahm meine Hand. Sein Blick war so sanft und gütig, dass ich mich allmählich wieder beruhigte. Jeshua schien nicht im mindesten erstaunt, über meine grauenhaften inneren Bilder. Er sagte: „Hab keine Angst vor dem was du sahst. Visionen zu deuten sind eine Kunst für sich. Und auch wenn du vieles nicht verstehst, so vertraue mir und glaube an mich. Es gibt noch einiges für mich zu tun, bevor mein Ende naht.“


    „So war das was ich sah, ein Trugbild?“, flüsterte ich. Jeshuas Miene verschloss sich. „Ein Trugbild? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber denke immer daran. Was du sahst, war nicht das Ende. Es war der Anfang.“


    Auch für mich war es ein Anfang. Ich bekam Einzelunterricht von Judith und durfte am Abend bei den Frauen sitzen. So lernte ich Magdalena besser kennen, die ungewöhnlich still und zurückhaltend war. Aber wenn sie sprach, zog sie durch ihre Präsenz alle Aufmerksamkeit auf sich. Jeshua stieß oft zu unserer kleinen Gruppe. Dann lächelte er mich freundlich an und nannte mich: Die kleine Orakelfrau. Das, was ich gesehen hatte, schien ihn nicht weiter zu bekümmern und wir sprachen auch nicht mehr darüber. Stattdessen nahm er Luca - an dem er einen Narren gefressen hatte - auf den Schoß und beschäftigte sich mit ihm. Die größeren Kinder aus Qumran kamen ebenso gern dazu und ich erlebte einen völlig losgelösten, entspannten Jeshua, wenn er mit ihnen balgte und tobte. Samuel war über meinen plötzlichen Aufstieg mehr als irritiert. Dass seine kleine, unwissende Frau neben der Kerngruppe der Essäer saß, hatte er in seinen kühnsten Träumen nicht geglaubt. Doch obwohl ich selig war, hielt ich mich stets zurück. Saß still dabei. Hörte, staunte und lernte. Es trafen noch einige aus Jeshuas Gefolgschaft ein. Die Gruppe wurde größer und ich begriff ganz allmählich das Ausmaß seiner vor ihm liegenden Aufgabe. Jeshua genoss die unbeschwerten Tage in Qumran, und auch wenn er mit einigen Auserwählten immer mal wieder verschwand, so kehrte er stets zurück. Ungeduldig erwartet von der rätselhaften Ägypterin.


    Maria Magdalena hatte nicht nur Freunde unter Jeshuas Gefährten. Nicht alle seine Begleiter waren Essäer. Das war beabsichtigt. Seine Lehren waren nicht allein für die Essäer bestimmt. Nein, die breite Masse der Bevölkerung sollte angesprochen werden und doch war es schwierig mit den anders Denkenden. Sie waren Patriarchen im Blute und an den Worten der Frauen nicht interessiert. Sie verachteten es, dass Frauen so viel zu sagen hatten und besonders Simon, ein großer, bulliger Mann, stichelte des öfteren gegen die Anwesenheit der Frauen und Kinder. Jeshua störte dies nicht im geringsten. Im Gegenteil. Wurde es ihm zu bunt, sprach er ein scharfes Wort und die Luft war wieder geklärt. Bis zum nächsten Mal. Ich saugte all diese ungewöhnlichen Ereignisse und Energien in mir auf wie ein Schwamm und als feststand, das die Gruppe um Jeshua Qumran bald verlassen würde, war ich unsagbar traurig. Doch zu meiner Überraschung blieb Josie bei uns.


    „Sie wird dich auch weiterhin unterrichten“, sagte Judith zum Abschied zu mir. „Jeshua möchte, dass sie dich auf die Erziehung von Luca vorbereitet, dem eine große Zukunft vorherbestimmt ist. Die Zeiten werden bald turbulent, doch ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden.“ Ich muss wohl sehr ängstlich drein geschaut haben, denn Judith lächelte und nahm mich in den Arm. „Keine Angst. Der Herr beschützt die seinen.“


    Wehmütig stand ich neben Samuel, der Luca auf dem Arm trug, als die Gruppe sich auf den Weg machte. Eine große Ansammlung von Menschen befand sich am Ortsausgang, um sie zu verabschieden. Magdalena küsste mich. Ich war verwundert, als ich Tränen in ihren Augen sah. Sie war stets bemüht gewesen, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. „Ich wünsche dir und deiner Familie alles Glück der Welt“, sagte sie leise und ich erwiderte gerührt: „Das wünsche ich dir auch.“


    Es war nicht leicht für mich, wieder in den normalen Alltag zurückzukehren. Wenn ich nun über den großen Platz der Siedlung ging, wurde ich von allen Seiten respektvoll gegrüßt. Samuel sah es mit Skepsis, Hannah dagegen nahm es mit Humor. „Ah, da kommt die große Visionärin“, grinste sie über das ganze Gesicht, wenn wir uns trafen. Und doch war sie unsagbar stolz auf mich. Wir sprachen nun über ganz andere Themen als bisher. Oft wiederholte ich Jeshuas Worte für sie, denn ich hatte das Gefühl, dass er der einzige war, der kein Geheimnis daraus machte, über was der innere Zirkel sprach. Ich verstand nun viel besser, wie komplex die Essäerbewegung aufgebaut war. In den Städten und Dörfern lebten die Essäer im Familienverbund, mitten unter ihren jüdischen Landsleuten. Sie arbeiteten rechtschaffen, mieden die Synagogen nicht und taten sich auch sonst nicht hervor. In den Hauptgemeinden, Qumran in Judäa, Alexandria in Ägypten und Damaskus in Syrien, befanden sich die großen Bibliotheken und die meisten der alten Schriftrollen, die wertvollsten aus der Zeit Moses. Im Norden lag das Karmelgebirge mit seinem berühmten Kloster, der Ausbildungsstätte der Essäer. Es gab noch einige andere Orte, an denen das geheime Wissen miteinander geteilt wurde. Doch das Herz der Bewegung war die Gruppe um Jeshua. Und er hatte es wahrlich nicht leicht, denn seine Gefährten waren ein zusammengewürfelter Haufen unterschiedlichster Menschen. Es schienen weit mehr zu sein, als sich hier in Qumran aufhielten. Oft betraute er einzelne mit Aufgaben und sie verließen uns, dafür kamen wieder andere hinzu. Einer seiner engsten Vertrauten war Johannes, ein gut aussehender, stiller Mann, mit dem er sich oft zurückzog und natürlich Maria Magdalena. Mit Wehmut erinnerte ich mich an die Abende zurück, als wir bei prasselndem Feuerschein beieinander saßen und Jeshua erzählte.


    Die Botschaften seiner Geschichten waren immer gleich; die Liebe zuzulassen und das Herz nicht zu verschließen. Damit war nicht etwa die gewöhnliche Liebe gemeint, sondern die allumfassende, universelle Liebe. Die Menschen zu akzeptieren wie sie sind, ungleich ihrer Zugehörigkeit, Rasse und Religion und ungleich darüber, wie sie sich einem gegenüber verhalten, das meinte Jeshua damit. Und er selbst ging mit bestem Beispiel voran. In ihm war soviel Liebe, dass sie förmlich überfloss. Sein Charisma und seine Energie übertrug sich in solchen Momenten auf die Anwesenden, wenn er mit flammenden Augen sprach: „Lebt im Augenblick, denkt nicht immerfort an die Vergangenheit oder sorgt euch um die Zukunft. Lasst eure Ängste ins Licht treten, sie spiegeln nur eure Unfähigkeit zur Liebe wieder. Immerfort redet ihr und stellt Fragen: Was ist hiermit? Wie sollen wir dann reagieren? Das Herz stellt keine Fragen. Es schweigt still und gibt sich dem Schöpfer hin.“


    Hannah lächelte, als ich ihr Jeshuas Worte wiedergab. „Was sagt Samuel eigentlich dazu, dass du den abendlichen Gesprächen beiwohnen durftest?“ Mein Gesicht umwölkte sich.


    „Eigentlich sagt er nicht viel. Es ist Jeshuas Entscheidung gewesen und er hat das akzeptiert, obwohl er sich trotzdem scheut, mit mir zu Hause darüber zu reden. Schlimmer finde ich, wie die Männer sich uns Frauen gegenüber benommen haben. Besonders die, die nicht zu den Essäern gehören. Eifersüchtig überwachten sie auch, wem Jeshua seine Gunst schenkt. Dabei ist er zu jedem gleich freundlich. Magdalena leidet besonders darunter, denn es ist offensichtlich, wie sehr er ihr zugetan ist.“ „Sie sind Seelengefährten“, sinnierte Hannah und mein Herz wurde schwer. In letzter Zeit hatte ich wieder vermehrt an Nevius gedacht.


    Am letzten Abend hatte Jeshua sich zu mir gesetzt. Leise fragte er, denn Samuel saß uns direkt gegenüber: „Esther, wie geht es dir hier mit deiner kleinen Familie?“ Forschend sah er mir ins Gesicht und ich war froh, dass sich die Dämmerung schon über uns gelegt hatte, denn meine Wangen brannten. „Ich habe einen guten Mann“, mehr brachte ich nicht heraus. Er schwieg und sah lange ins Feuer. Das Licht der Flammen brach sich in seinem kastanienbraun glänzendem Haar.


    Dunkle Schatten tanzten über seine Haut. Fasziniert beobachtete ich das Lichtspiel und konnte mich nicht satt sehen. Wehmütig erinnerte ich mich an die Nacht, als ich Jeshua zum ersten Mal erblickte. Unvermittelt hob er den Kopf und sah mich an. Mein Herz machte einen Sprung, denn seine Augen trafen die meinen. „Ich kann dir keinen Rat geben“, sagte er. „Das weist du.“ Ich nickte und unterdrückte meine Tränen.


    „Manchmal trifft man Entscheidungen und sie stellen sich als falsch heraus, dann trifft man andere, und sie erweisen sich als goldrichtig. Der Mensch hat nicht immer einen Einfluss darauf, denn manche Übereinkünfte werden im Himmel getroffen. Die Seele folgt dann nur ihrer Bestimmung. Doch der freie Wille wird niemals beschnitten, sonst währen die Menschen nur die Marionetten Gottes. Denke immer daran. Nichts ist vorhergesehen. Nicht mal der Tod.“


    „Danke für alles“, erwiderte ich berührt und fügte hinzu: „Das wichtigste ist mir mein Kind.“ Jeshua lächelte mir zu und erhob sich. „So soll es auch sein.“


    Meine Erinnerungen an seine letzten Worte ließen mich aufschluchzen. Hannah sah mich besorgt an. „Was ist mit dir?“ „Ich schäme mich so. Mir geht es gut, ich sollte glücklich sein, aber ich bin es nicht.“ Hannah strich tröstend über meine Wange. „Es ist schon eine merkwürdige Sache mit der Liebe. Sie verträgt sich einfach nicht mit der Vernunft.“


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Der Priester sprach: „Einst lebte eine Rasse hier auf Erden, die sich von den heute hier lebenden Menschen sehr unterschied. Sie waren vom Göttlichen Geist durchdrungen, denn sie lebten die Göttlichen Gesetze, und nicht die Gesetze der Materie. Sie nannten sich: Die Söhne Gottes. Sie kannten die Geheimnisse der Naturgesetze und sie arbeiteten bewusst mit ihnen. Sie waren in Frieden mit sich und ihrer Umwelt. Auf der Erde lebten aber auch noch andere Wesen. Das waren die Urmenschen, die in ihrer geistigen Entwicklung weit zurück lagen. Diese agierten im ständigen Konflikt miteinander, der Natur und den Tieren. Sie lebten ein sehr kämpferisches Leben. Diese beiden Rassen vermischten sich miteinander und die Menschenrasse entstand. Das geschah nicht ohne Grund. Durch diese Kreuzungen sollten neue, individuelle Rassen entstehen. Die Gotteskraft der Söhne verband sich mit den körperlich-materiellen Kräften der Urtöchter. Das Leben, das daraus entstand, pflanzte sich immer weiter fort. Die Zeit zeigte jedoch, dass sie sich in Gestalt und Geist voneinander unterschieden. Die einen lebten die Materie. Die anderen suchten die Gottesweisheit. Die Erben derer sieht man in den Menschen von heute. Weisheit und Liebe gegen Machtgier und Tyrannei. Mutter Erde ist die Leidtragende dieses Konflikts.“


    Zoes Stimme erklang: „Es waren zu den Zeiten Titanen auf Erden und auch später; denn da die Söhne Gottes zu den Töchtern der Menschen eingingen und sie ihnen Kinder gebaren, wurden daraus Gewaltige in der Welt und berühmte Männer.“


    Erstaunt sah Nevius sie an und Zoe antwortete erklärend: „Moses hat dies schon gewusst und in seinen Schriften hinterlassen.“ Der Priester nickte: „Moses war ein hoher Eingeweihter. Er kämpfte selbstlos für sein Volk. Leider wurde ihm dies nicht von allen gedankt. Nur ein kleiner Teil seines Volkes verstand und hütete die Weisheit und die geheimen Lehren des Moses weiter. Die Jahrhunderte vergingen und ein neuer Weltenlehrer wurde zu den Menschen geschickt. Ihr habt das große Glück, ihn zu kennen. Auch er bringt die Wahrheit. Und wiederum werden es nur wenige sein, die sie hören wollen.“


    Er schwieg eine Weile. Dann fuhr er fort: „Diese Entwicklung hatten die Söhne Gottes nicht erwartet. Sie gingen davon aus, dass ihre Gene sich durchsetzen und die Welt zu einer besseren machen würde. Als sie sahen, dass dem nicht so war, zogen sie sich aus der materiellen Welt zurück und überließen es der neuen Menschenrasse, bewusst zu Gott zu finden. Sie hinterließen auf der Erde dennoch ihre Spuren. Eine dieser Spuren seht ihr vor euch. Die Pyramiden und ihr Wächter: Hor-em-Achet. In eurer Sprache heißt dass: Horus im Horizont. Die Pyramiden beherbergen noch immer die Instrumente und Aufzeichnungen der ehemaligen Götter der Erde. Der letzte der Götter hieß Horus und er war der Sohn von Isis und Osiris. Ihm folgten andere, bis sie schließlich den ersten großen Pharaonen Platz machten.“


    „Wie schafften sie es nur, diese Bauwerke zu errichten?“, fragte Nevius den Priester und dieser antwortete geduldig: „ Die Söhne Gottes wussten um die Naturgesetze und arbeiteten mit ihnen. Sie konnten die Anziehungskraft der Erde neutralisieren oder auch verstärken. So war es ihnen möglich, die größten Steinquader zu transportieren, da sie auf diese Weise gesichtslos wurden.


    „Und welche Bedeutung hatten die Pharaonen dabei?“, warf Zoe ein. Der Priester sagte: „Die ersten Pharaonen stammten noch aus der unmittelbaren Nachkommenschaft dieser Sternenwesen. Auf den Bildern in den unterirdischen Gängen habt ihr sie gesehen. Die langen, schmalen Körper und die längliche Kopfform zeugen von ihrer edlen und geistigen Abstammung. Sie gebrauchten Gehirn und Verstand in anderer Weise als die Menschensöhne. Sie arbeiteten unmittelbar auf der göttlichen Ebene und sie konnten dies tun, weil sie nicht wie die Menschen Gefangene von Zeit und Raum waren. Frei von dieser Einschränkung lenkten die ersten Pharaonen ihr Bewusstsein, wohin sie wollten. Egal, ob in die Vergangenheit oder die Zukunft. Sie wurden Horusdiener genannt. Diese Männer und Frauen waren hohe Initiierte, die von den Söhnen Gottes ausgewählt wurden. Sie waren die Hüter der Aufzeichnungen, und sie kannten die Bedeutung der ganz bewusst so angeordneten Pyramiden zu den Sternen. Es waren ausnehmend hervorragende Astronomen, die die Geheimnisse der Epochen kannten und an der Verwirklichung eines kosmischen Plans mitarbeiteten. Nach den Horusdienern, folgten die ersten dynastischen Könige. Zu diesen frühen Zeiten war der Pharao gleichzeitig auch der Hohepriester. Später wurden die Ämter getrennt. Und noch später begann das Vergessen im Volk und in der Königslinie.“


    „Die Instrumente, die sie zurück ließen. Wozu dienten sie genau?“ Nevius veränderte seine Sitzposition. Er saß mit Zoe in der Behausung des Priesters mit gekreuzten Beinen auf einfachen Matten und lauschte gespannt seinen Worten. Seit Monaten wurden sie von ihm unterrichtet. Nevius anfänglich schmerzender Körper hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, stundenlang in derselben Position zu verharren. Sie waren zu Schülern geworden.


    


    Sam und Jochim waren mit Malika und Suri wieder nach Alexandria zurückgekehrt. Als sie die Pyramiden erreichten, schlugen sie ihr Lager zunächst in einer nahe gelegenen Karawanserei auf.


    Sie waren nicht die einzigen, die ehrfürchtig das Wunder der Pyramiden bestaunten. Reisende aus der Umgebung, Pilger von nah und fern und geistig Suchende begegneten ihnen allerorten auf dem Hochplateau. Die drei Pyramiden waren mit glatt-poliertem Tura - Kalkstein verkleidet. Diese Platten waren so dicht aneinander gefügt, dass nicht eine Naht zu sehen war. Hell erstrahlten sie unter der ägyptischen Sonne und erweckten den Eindruck einer einzigen spiegelglatten Fläche. Die größte Pyramide war fast 150 Meter hoch. Die zweite maß an Größe nur unwesentlich weniger. Die dritte war wiederum so klein, dass sie wie ein Kind der beiden anderen wirkte. Staunend erkundeten die Gefährten die Umgebung dieser architektonischen Juwelen. Sie bewunderten die majestätische Haltung des steinernen Wächters vor der größten Pyramide. Der Löwenkörper mit seinem menschlichen Haupt und der traditionellen Kopfbedeckung ihrer Pharaonen - der nemes Haartracht - blickte unausgesetzt nach Osten, als warte er auf irgendetwas. Das flößte ihnen allen Achtung und Respekt ein. Die Ägypter waren sehr gastfreundlich. An frischem Wasser, Obst und Getreide herrschte kein Mangel, solange man die Mittel hatte, um sie zu bezahlen. Schnell übernahmen sie die leichte Wüstenbekleidung der Beduinen, die den Körper fast vollständig umhüllte. Der oftmals peitschende Wind trieb ihnen den Sand in jede Pore ihres Körpers und ließ sie beständig mit den Zähnen knirschen. Zoe versuchte, sich anderen Gruppen anzuschließen wie den Kanaanitern aus Judäa, die sich in ihrer kleinen Zeltstadt abgeschottet hielten. Ihre Bemühungen blieben erfolglos. Asem, ihr Führer, der sich gleich nach ihrer Ankunft unentbehrlich gemacht hatte, versuchte sie zu trösten: „Man kann nichts erzwingen. Die Geheimnisse der Pyramiden kennen nur die Priester. Das ist auch gut so.“


    Am Tag vor der geplanten Abreise hatte Nevius eine Begegnung, die seine und Zoes Zukunft veränderte. Er war in der Abenddämmerung allein zu den Pyramiden gegangen. Zoe blieb in ihrer Unterkunft zurück. Sie war enttäuscht von ihrem Aufenthalt hier. Niemand schien bereit, ihre Bedürfnisse nach den Rätseln der Monumente zu befriedigen.


    „Jeshua war doch hier“, klagte sie Nevius. „Wieso gibt es keinen, der sich an ihn erinnert?“ Wo sind denn die spirituellen Lehrer und Priester, von denen Philo sprach?“ Nevius sah sie wohl, wie sie mit rituellen Gesängen in die bewachten Eingänge der Pyramiden verschwanden. Doch waren sie den vielen Neugierigen gegenüber reserviert und blieben unter sich. Einer der Wasserträger erzählte ihnen dann von den tiefen Schächten und geheimen Gängen, die die Priester nutzten. Doch ohne eine Erlaubnis des Hohepriesters kam man nirgendwo hinein.


    Ehrfurchtsvoll stand er vor der Sphinx, diesem gigantischen Löwenkörper, mit dem menschlichem Antlitz und sah hinauf. Dieser übte eine besondere Anziehungskraft auf ihn aus. Der hochgewachsene Körper aus Stein, der erhaben zwischen ihren Vorderpranken stand und einen Horus-König darstellte, wie Asem ihnen erzählte, bannte seinen Blick. Nachdenklich blickte Nevius in die Schwärze der Nacht. Die hellen Fixpunkte der Sterne bildeten sich wie gewohnt über ihm ab. Das riesige Bild des Orion und seiner Nachbarsterne leuchtete hell und sichtbar, und zum wiederholten Male fragte sich Nevius, was sie wohl bedeuteten.


    „Du bist heute allein gekommen? Wo steckt deine kleine wissensdurstige Freundin?“, schreckte ihn eine Stimme aus seinen Gedanken. Ein hagerer Mann war neben ihn getreten, der Nevius nur bis zur Schulter reichte. Sein braunes Gesicht schien alterslos. Er trug eine weiße Tunika, die mit einer einfachen Kordel in der Mitte zusammengehalten wurde. Sein haarloser Schädel glänzte im Mondlicht. Nevius hatte ihn noch nie gesehen und wunderte sich, dass der Priester ihn und Zoe kannte. „Sie packt ihre Tasche“, antwortete er bereitwillig. „Wir reisen morgen ab.“ „So schnell gebt ihr auf? Ich dachte, ihr seid gekommen, um die Wahrheit zu erfahren?“ Erstaunt sah Nevius ihn an. „Wer bist du, dass du unsere Beweggründe so gut kennst?“


    Der Mann sah auf den steinernen Riesen vor ihnen. „Ich bin der Hüter des Wächters. Man nennt mich Ka-Rah. Und ihr kommt aus Alexandria und seid auf den Spuren von Jeshua Ben Joseph. Dem Mann aus Jerusalem.“


    Nevius sah in Ka-Rahs dunkle Augen, die wie schwarze Obsidiane glänzten und sagte: „Wir haben alles versucht. Niemand gab uns Antworten auf unsere Fragen.“ Ka-Rah nickte. „Ihr habt vielleicht nicht die richtigen Fragen gestellt.“


    Nevius erwiderte irritiert. „Wie kann man die falschen Fragen stellen?“ Ka-Rah lächelte. „Du lernst schneller als ich dachte.“ Nevius Blick wanderte zu der Sphinx. „Was ist dass?“ Ka-Rah deutete zum Himmel.


    „Wenn du zum Firmament schaust, erkennst du das Sternbild des Löwen, das sich im Nordosten des Horizonts zeigt. Dieses Sternbild hat sein irdisches Gegenstück in der Gestalt des Hor-em-Achet. Im Volksmund auch - die große Sphinx - oder das große Rätsel - genannt. Denke es dir so, dass Ägypten im Himmel nachgebildet ist. Das Tun und Treiben der Mächte, die im Himmel herrschten, wurde in gewisser Weise auf die Erde übertragen. Wie oben so unten. Die Götter der Sternbilder des Orion und des Löwen herrschten in früheren Zeiten über Gizeh. Ihre Monumente zeugen noch davon.“ Beeindruckt hatte Nevius den Worten Ka-Rahs zugehört. Dieser verneigte sich vor ihm. „Das war deine erste Lektion für heute.“


    Nicht Nevius und Zoe hatten Ka-Rah gefunden. Er hatte sie beobachtet und auserwählt. Ka-Rah kannte Jeshua Ben Joseph. Der Hohepriester Homtep hatte den Mann aus Judäa persönlich unterrichtet und Ka-Rahs Berichte über dessen Zeit hier waren von unvorstellbaren Wert für Zoe. „Die Suche nach dem ewigen Leben gehört zu unseren spirituellen Grundsätzen“, erklärte Ka-Rah den beiden. „Wir haben es von den alten Ägyptern übernommen und geben es an Auserwählte weiter, die sich der Suche nach der Wahrheit als würdig erweisen. Die Wahrheit darf nicht aussterben.“


    Als Zoe und Nevius die Brüder Sam und Jochim davon in Kenntnis setzten, dass sich ihre Wege hier trennen und sie auf unbestimmte Zeit noch bleiben würden, war das Unverständnis groß.


    „Wie sollen wir das den Eltern und Philo erklären?“, fragte Jochim verärgert. „Wovon wollt ihr leben und wo unterkommen?“ Zoe erwiderte ungerührt, dass sie getrennt in den Gästezimmern der Priesterunterkünfte schlafen würden. Die Mahlzeiten wären kostenlos. Sie bräuchten nur Geld für die Rückfahrt, wann immer diese auch stattfinden würde.


    „Ich dachte, du hast es eilig, wieder nach Jerusalem zu kommen. War da nicht was mit einer Frau, die angeblich auf dich wartet?“, fragte Sam mit finsterer Miene. Durch Nevius Brust zog sich ein schmerzhafter Stich. Doch fühlte er mit aller Kraft, dass er hier bleiben musste. Was anfangs als Ausflug gedacht war, hatte sich für ihn als eine Reise zu sich selbst herausgestellt. Die Macht dieses geheimnisvollen Landes hatte ihn gepackt und er wollte sich nie vorwerfen müssen, dieses nicht genutzt zu haben. Zoe hatte ihm erzählt, dass die Essäer die ägyptischen Traditionen hochhielten und sehr viel von dieser alten Kultur in ihrem Wissen übernommen hatten. Also war es auch ein Weg zu Maria.


    


    „Wozu dienten die Instrumente genau?“, fragte er Ka-Rah wieder und dieser antwortete: „Hor-em-Achet, die drei Pyramiden, das ganze Plateau, stellen ein Abbild bestimmter Sterne und Sternbilder dar. Sie enthalten Himmelskoordinaten in verschlüsselter Form. Die Söhne Gottes konnten mit Hilfe ihrer Instrumente in Kommunikation mit dem gesamten Universum treten. Sie kannten die Geheimnisse von Leben und Tod. Aber sie versuchten, ihr Wissen zu bewahren und nur an Würdige weiterzugeben.“


    „Du stellst die Söhne Gottes als gütige und allwissende Schöpferwesen dar“, machte sich Zoe bemerkbar. „Ich hörte von den anderen Schülern, dass es auch unter ihnen Streit gab.“


    Ka-Rah nickte. „Das ist wahr. Auch unter den Edlen gab es Abtrünnige. Macht verführt. Nicht alle können dem widerstehen. Es gab einige unter ihnen, die die Herrschaft an sich reißen wollten. Sie benutzten dazu die Schwarzmagie und schadeten letztendlich nur sich selbst. Es kam zum Brudermord und zum Streit darüber, wer die Vormachtstellung auf der Erde behalten sollte. Der Sohn von Osiris und Isis - Horus - trug den Sieg davon. Aber er war der letzte seiner Art. Auf Geheiß des Allmächtigen zog er sich zurück und die Erde wurde den Menschen überlassen. Dafür war sie schließlich bestimmt.“


    „Erzähle uns vom Schöpfer der Welten“, sagte Nevius und Ka-Rah seufzte. „Es ist nicht die Zeit und der Ort von Ihm zu sprechen. Ihn kann man nur erfahren. Wann das sein wird bestimmt ihr selbst. Vielleicht in diesem Leben. Vielleicht im nächsten. Vielleicht nie. Doch lernt ihr schnell und ich bin stolz auf euch. Morgen beginnen die ersten Prüfungen. Besteht ihr sie, seid ihr für die letzte - wichtigste - vorbereitet. Das, wofür manche Priesteranwärter jahrelang brauchen, habt ihr in kurzer Zeit bewältigt. Doch zählt hier nur das, was ihr euch in euren vorherigen Leben erarbeitet habt. Ihr knüpft dort an, wo ihr aufgehört habt. Jetzt müsst ihr zeigen, was ihr gelernt habt. Eure Rückkehr steht bevor.“ Er kreuzte seine Hände auf der Brust und verneigte sich. Zoe und Nevius taten es ihm nach. Sie waren entlassen.


    Nevius stand auf, half Zoe in die Höhe und sie verließen Ka-Rahs karge Behausung. Die Sonne hielt ihren höchsten Stand. Nevius wischte sich den Schweiß von der Stirn und wickelte sich den Turban um den Kopf. Zoe tat es ihm nach. Belustigt sah Nevius ihr zu, wie sie mit flinken Fingern das breite Tuch band. Sie hatte sich seit ihrer Ankunft hier sehr verändert.


    Als Nevius an diesem denkwürdigen Abend mit der Nachricht zurück kam, sie sollten sich am nächsten Morgen beim Hohepriester melden, konnte sie es kaum glauben. Überglücklich fiel sie ihm um den Hals. Ihr fehlten zum ersten Mal die Worte.


    Am nächsten Morgen standen sie ehrfurchtsvoll vor Homtep. Dieser musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Ka-Rah hat mir versichert, das ihr würdig seid“, sagte er streng. „Seid ihr das nicht, fällt das auf ihn zurück.“ Zoe und Nevius nickten. Der Hohepriester trug ein schlichtes, weißes Gewand. Ein prächtiger, mit Gold- und Silberfäden bestickter Mantel mit verschlungenen Mustern zeugte jedoch von seinem Stand. Die schmale, dunkelrote Haube, die fast den gesamten Schädel bedeckte, und mit Edelsteinen geschmückt in die Höhe ragte, gab seinem Kopf ein langes, ovales Aussehen. Er schien nicht besonders erbaut, die beiden als Eleven aufzunehmen und zeigte dies offen. Doch hatten sie mit Homtep auch weiter nichts zu tun. Ka-Rah war ihr Lehrer und sie schlossen ihn schnell in ihr Herz. Er schien wie ein großer, gewaltiger Berg in sich zu ruhen. Nie wurde er ungeduldig und er beantwortete jede ihrer Fragen mit dem gebührenden Ernst.


    Zoe sah Nevius an. „Was ist? Worauf wartest du? Wir müssen noch in den Horustempel. Die Schabaka Texte sind heute für uns reserviert. Wir haben lange genug darauf warten müssen.“


    Ihre haselnussbraunen Augen und die mit Sommersprossen gesprenkelte gebräunte Haut lugten unter dem Turban hervor. Ihre krausen Haare, die sich auch sonst kaum von ihr bändigen ließen, hatte sie kurzerhand abgeschnitten. Mit ihren knabenhaften Formen sah sie nun aus wie ein arabischer Jüngling. Und anfänglich glaubten einige Novizen tatsächlich, dass sie einer wäre. Nevius wusste um ihre Empfindsamkeit und dass ihr burschikoses Auftreten nur ein Selbstschutz war. Mit den Wochen der Erkenntnis kam jedoch die Veränderung. Sie war der Liebling von Ka-Rah, und nicht selten blieb sie nach dem Ende der Lektionen noch bei ihm und löcherte ihn mit Fragen. Zoe wurde umgänglicher. Wenn ihr etwas nicht passte, sagte sie das zwar weiterhin unverblümt. Doch verletzte sie nie mehr jemanden mit Worten. Und immer öfter hallte ihr Lachen durch die Gänge des Tempels. Nevius entdeckte ihre hinreißenden Grübchen und kleine, feste strahlend weiße Zähne. Sie kamen gut miteinander aus. Wenn sie nach einem lehrreichen Tag abends am Lagerfeuer saßen und den melodiösen Gesängen der Kameltreiber lauschten, so kam es Nevius vor, als ob sie nie etwas anderes getan hätten. Die anzüglichen Bemerkungen der Karawanentreiber über seinen kleinen Gefährten ließen Nevius kalt. Für ihn war Zoe wie eine Schwester. Und Zoe wusste, wem sein Herz gehörte. Denn gerade wegen Maria lebte Nevius im Hier und Jetzt. Sein altes Leben kam ihm öde und trostlos vor. Er verstand nun die kleine Essenerin, die ihn ja immer wieder davon zu überzeugen versuchte, seiner Intuition zu vertrauen und nicht nur den üblichen Sitten und Gebräuchen.


    Sie liefen über die sandbedeckten Wege zum Taltempel, der südlich der Pyramiden lag.


    „Hast du gehört, was Ka-Rah gesagt hat?“, fragte Zoe Nevius, ohne eine Antwort abzuwarten. „Unsere Zeit hier neigt sich dem Ende zu! Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich will nicht abreisen. Es kommt mir vor, als ob ich meine Heimat gefunden habe. Hier fühle ich mich frei und glücklich.“


    Nevius sah sie von der Seite an. „Ich glaube nicht, dass du dich dem widersetzen kannst. Ka-Rah spricht so etwas nicht leichtfertig aus. Auch ich trenne mich schweren Herzens. Die Energien hier auf dem Plateau sind so gewaltig, dass wir uns ständig in einer Art Hochgefühl befinden. Und doch sind wir Reisende auf Zeit. Schon Homtep hat uns dies klargemacht.“


    „Homtep, Homtep.“ Zoe schnaubte. „Der sah uns doch von Anfang an am liebsten von hinten. Meiner Meinung nach ist er der falsche Mann am falschen Ort. Ka-Rah wäre der bessere und würdigere Hohepriester.“


    Nevius lachte. Diese Theorie vertrat Zoe seit langem. Das Amt des Hohepriesters blieb in Ägypten in der Familie der Priesterkaste. Die Zeiten, wo der oberste Priester nach strengen Regeln und besonderen Verfahren ausgewählt wurde, waren lange vorbei. Das war in Jerusalem ja nicht anders. Obgleich der Reichtum und die Macht der Familie des Hohepriesters dort eine viel größere Rolle spielte. Das zumindest wurde hier nicht so wichtig genommen. Doch Korruption gab es überall.


    „So schlecht ist Homtep nicht“, versuchte Nevius Zoe zu beschwichtigen. „Auch er musste die letzte aller Prüfungen bestehen. Und dass er dies tat, zeugt von seiner Kraft und seiner Stärke. Denk daran, was Ka-Rah zu uns sagte: „Die letzte Prüfung soll dazu dienen, deinen schlimmsten Ängsten ins Auge zu blicken und sie zu überwinden. Hier wirst du unfehlbar und unwandelbar. Hier erwirbst du dir das Wissen der Unsterblichkeit und hier wird dir bewusst, wer du bist.“


    Sie waren am Tempel angekommen und standen außer Atem vor dem Torhüter, der den Eingang bewachte. Zoe sah ihn zweifelnd an: „Aber nur wenn du die Prüfung bestehst.“ Nevius verzog dass Gesicht.


    In den ersten beiden Prüfungen wurden sie schriftlich und mündlich befragt. Die Übersetzung der Hieroglyphen ins Griechische war der erste Teil. In der zweiten Prüfung war ihr Wissen über den Dualismus von Himmel und Erde gefordert. Die hermetischen Texte des altägyptischen Thoth, den Gott der Wissenschaft und der Schreibkunst - bei den Griechen wurde er Hermes Trismegistos genannt - hatte Ka-Rah ihnen sehr ans Herz gelegt.


    „Die Wiederauferstehung und Unsterblichkeit der Seele“, sagte er ein ums andere Mal, „sollte das wichtigste Streben der Seele überhaupt sein. Was ihr in diesem Leben erwerbt, ist wichtiger als in den hundert davor. So eine Gelegenheit bekommt der Wahrheitssucher nicht alle Tage. Also hört zu und versucht zu begreifen.“


    Dank der unermüdlichen Zoe, die Nevius immer und immer wieder abhörte, bestanden beide mit Bravour. Danach hatten sie ein paar Tage Zeit, um sich mental auf die dritte und letzte Prüfung vorzubereiten. Sie fand in der Königinkammer der großen Pyramide statt. Von Hor-em-Achet aus führte ein langer, geheimer Schacht in die große Pyramide. Früher wurde er von den Pharaonen genutzt, um ungesehen hinein oder hinaus zu gelangen. Es war nur ein Gang von unzähligen, die in die Tiefe der Pyramide führten. Das Wissen um Sinn und Zweck dieser geheimen Gänge und Schächte waren nicht Teil ihrer Ausbildung, was Zoe und Nevius sehr enttäuschte.


    „Für die Erkundung all dieser Geheimnisse braucht man Jahrhunderte“, erzählte ihnen Ka-Rah eines Abends. All diese Weisheiten gehen selbst über mein Wissen hinaus. Die Zeiten, in denen die Götter uns unterrichteten, sind lange vorbei. Was übrig geblieben ist, stellt nur einen kleinen Teil des Schatzes dar. Und diesen versuchen wir zu bewahren. Die Aufzeichnungen und Instrumente der Götter liegen verschlüsselt in den Schächten. Niemand vermag sie je zu finden. In der Vergangenheit gab es bereits einzelne Überfälle von Räuberbanden, die in den Pyramiden materielle Werte vermuteten. Die Königsgräber im Tal der Könige und auch anderswo wurden bereits geplündert. Doch die Schätze in den Pyramiden sind nicht von dieser Welt.“


    Die Prüflinge waren mehr als besorgt. Die wildesten Gerüchte machten die Runde. Eines stand bereits fest. Man wurde, von sechs Priestern begleitet, in die Königinkammer geführt. Dort stand nur ein Sarkophag aus schwarzen Basalt. Die Probanden mussten hinein steigen, der schwere Deckel wurde über ihnen geschlossen. Nun blieb man drei Tage und Nächte allein in der Finsternis. Erst am Morgen des dritten Tages würden die Priester zurückkommen und den Deckel heben.


    „Nicht alle sind unversehrt wieder hinausgekommen“, wisperte es durch die Gänge. „Einige haben sich in der Geisterwelt verloren und wurden wahnsinnig“, wurde geflüstert.


    Ka-Rah strich Zoe über den Kopf. „Schenkt dem Gerede keine Beachtung“, sagte er. „Natürlich ist die Prüfung nicht ohne Gefahren. Darum wählen wir unsere Schüler sorgfältig aus. Haben wir das Gefühl, dass sie den letzten und schwierigsten Teil nicht überstehen, werden sie nicht zugelassen. Schon der Anblick des Sarkophags trennt die Spreu vom Weizen. Niemand wird gezwungen, den Weg der Pharaonen zu gehen.“


    Nachdem sie mehrere Tage gefastet hatten, wurden die weiblichen und männlichen Prüflinge getrennt. Nevius, nur mit einem weißen Schurz bekleidet, bekam die Augen verbunden. Die  Priester standen ihm zur Seite, als er mit Ka-Rah am Eingang der Sphinx stand. Die tiefen, in die Erde gehauenen Treppenstufen führten in den geheimen Gang zur großen Pyramide. Langsam stieg die Gruppe hinab. Nach endloser Zeit, in der Kälte und Wärme, Licht und Dunkelheit sich abwechselten, hielten sie an. Nevius wurde die Augenbinde abgenommen. In dem kahlen Raum mit der niedrigen Decke stand der mit Hieroglyphen bemalte Sarkophag. Rundherum waren Öllampen entzündet und warfen ihre tanzenden Schatten an die Mauern des Gewölbes. Beeindruckt sah Nevius sich um. Hier hatten schon viele Wahrheitssucher ihre Einweihung erfahren dürfen. Hier sollte sich alles ändern, oder nichts. Ka-Rah trat vor Nevius. „Du erlebst nun deine vergangenen und deine zukünftigen Leben“, sprach er bedächtig. „Doch bleib wachsam. Sowohl negative als auch positive Kräfte werden sich dir nähern. Hast du den Mut, dich diesem zu stellen?“ Nevius antwortete laut: „Ja, den habe ich.“ Ka- Rah nickte und wies ihn an, in den Sarkophag zu steigen. Nevius tat es und der Deckel schob sich über ihn.


    Zunächst geschieht nichts. Nevius versucht, wie er es gelernt hat, sich in einen Zustand der Meditation zu begeben. Das gelingt ihm nicht. Seine Nackenhaare richten sich auf und er verspürt erste Furcht. Er will den Sargdeckel anheben, doch gehorchen ihm seine Arme nicht. Die Angst kommt. Sein Herz rast. Er atmet tief ein und aus. Die Luft verbraucht sich schnell. Er kann sich nicht beruhigen und gedenkt der Worte Ka-Rahs. „Wenn du die Angst zulässt, übernimmt dein Körper das weitere Geschehen. Das darf nicht passieren.“ Nevius fühlt, dass da etwas ist, das Besitz von ihm ergreifen will. Er kann es nicht beschreiben. Aber es ist böse. Furchteinflößend und nicht zu kontrollieren. Es stürmt wie eine Welle über ihn und droht ihn zu zu verschlingen. Mit der ganzen Kraft seines Geistes stemmt sich Nevius gegen die Macht, die von ihm Besitz ergreifen will. Er murmelt die Worte wie ein Mantra. Immer und immer wieder: „Ich bin Geist und nicht Körper. Und ich fürchte mich nicht.“ In ihm wird alles ruhig. Sein Geist gleitet in die ihm vertraute Ruhe. Nevius steht auf einer schroffen Felsklippe. Die Luft ist frisch und klar. Er schaut auf das Meer, das sich vor ihm in seiner ganzen, wilden Schönheit ausbreitet. Delfine tummeln sich auf den Schaumkronen der tiefblauen See. Er fühlt sich so frei wie schon lange nicht mehr. Der Ort hier ist ihm fremd und vertraut zugleich. Eine Nebelwand kommt langsam auf ihn zu. Er fühlt, dass er weiter muss. Ein Pfad materialisiert sich vor ihm. Ohne zu zögern folgt er ihm. Der Weg ist steil und beschwerlich. Irgendwann ist er zu Ende und Nevius steht vor einer Höhle. Er tritt ein und sieht vor sich einen halbnackten Eremiten, der mit gekreuzten Beinen in der Ecke sitzt. Er ist so mager, dass seine Knochen hervortreten. Die langen, verfilzten Haare fallen ihm über die Schultern. In seinen Augen glüht ein Feuer, so intensiv und wissend, dass es Nevius einen Schauer über den Rücken jagt. Der Alte bedeutet ihm, sich zu setzen und Nevius folgt. „Du bist gekommen, um die Wahrheit zu erfahren.“ Die Worte des Eremiten gleiten in Nevius Sinne, ohne dass sie ausgesprochen werden. Nevius nickt. Der Nebel folgt in die Höhle. Alles verschwimmt in einen trüben Dunst. Doch mit einem Mal dringt die Erkenntnis in Nevius Bewusstsein. Alles ist so klar und einfach, dass er es nicht in Worte fassen kann. „Man kann Gott und die unendlichen Welten nicht erklären. Man muss es erfahren.“ Jetzt versteht er Ka-Rah. Gott ist ewig. Und das Leben ist ewig, ob auf anderen Planeten und Sonnensystemen oder in Daseinsebenen des geistigen Reiches. Nevius versteht nun den Sinn der Schöpfung und dass sie völlig eins mit Gott ist. Ein von Gott erschaffener Gedanke, der ewig währt. Da Gott ewig ist. Alle Schleier des Vergessens fallen von Nevius ab. Mit völliger Klarheit erkennt er all seine Existenzformen. Versteht die Irrwege, die er ging. Versteht die Fortschritte, die er in vielen Leben gemacht hat. Sein erwachter Geist sieht den Sinn der Wiedergeburt und dass Gott seine Schöpfung liebt. Er lässt in seiner unendlichen Güte den Menschen auf der Erde wie auch den Wesen in all den anderen unendlichen Welten die völlige Freiheit. Sie können wählen, welchen Weg sie gehen wollen. Und die meisten wählen den falschen. Sie beten sich und Götzen an und verstehen ihre Daseinsform nicht. Doch Gott lässt ihnen Zeit. Er schickt seine liebsten Söhne und Töchter, um die Menschheit zu bekehren und ihnen den rechten Weg zu weisen. Sie werden verfolgt und getötet. Andere dagegen machen sich zum Sprachrohr Gottes. Sie sprechen in falschen Zungen und verwirren die Menschheit. Doch die Menschen, die die Wahrheit hören wollen, wählen den rechten Weg. Sie erklimmen die Leiter zu Gott. Bis sie eins sind mit dem unendlichen Schöpfergeist. Einige, in ihrer unendlichen Liebe, kommen zurück. Um über die Menschen zu wachen und um sie zu führen. Bis sie verstehen.


    Der Pfad taucht wieder vor Nevius auf. Er folgt ihm wie in Trance. Er endet vor einer kleinen Hütte aus Holz. Sie steht auf einer Wiese, die mit üppigen, leuchtend bunten Blumen übersät ist. Die Tür steht offen und Nevius folgt der Einladung. Die Decke ist niedrig und er zieht den Kopf ein. Er sieht eine Gestalt, die ihm den Rücken zukehrt. Nevius weiß nicht, was er tun soll und wartet ab. Das Wesen dreht sich um. Es ist eine Frau. Nevius schaut sie an. Sie sieht aus wie ein farbloser Geist. Ihre Augen suchen die seinen und versenken sich darin. Sie ist weder schön noch hässlich. Nevius spürt keine Verbindung zu ihr. Doch kann er nicht aufhören, ihren Blick zu erwidern. Die Frau spricht nicht. Es scheint Nevius, als ob sie etwas von ihm erwartet. Doch er steht wie gelähmt. Sein Geist ist leer. Enttäuscht senkt die Frau ihren Kopf und dreht sich um. Nevius verlässt die Hütte mit klopfendem Herzen. Er sieht auf die Landschaft. Die Sonne fühlte sich warm auf seiner Haut an. Der Pfad öffnet sich wieder vor ihm und er setzt den ersten Schritt. Plötzlich stockt er. Sein Herz rast. Er stürzt zurück in die Hütte. Er packt die Frau an ihren Schultern und dreht sie zu sich. So gewaltig bebt es in Nevius, dass er am ganzen Körper zittert. Nun erkennt er sie. Ihre grünen Augen leuchten in einem unbeschreiblichen Strahlenglanz. Ihr fein gezeichnetes, schönes Gesicht lächelt ihn erleichtert an. Nevius zieht sie an sich und weint. Wie lange sie sich umarmt halten, weiß Nevius nicht. Er atmet beseelt ihr duftendes, weiches Haar. Die Zeit gibt es nicht. Nur dass sie bei ihm ist, ist wichtig. Es kommt Nevius vor, als wären sie nie getrennt gewesen. Er erkennt in ihr sein zweites Ich. Zwei Individuen auf der Suche nach der ergänzenden Hälfte. Eine Hand legt sich auf Nevius Schulter. Er dreht sich um und sieht den Eremiten. „Du hast recht gewählt“, bedeutet er ihm mit stummem Blick. „Doch du hast noch eine andere Aufgabe zu bewältigen. Nimm Abschied und geh weiter.“ Der Eremit verneigt sich vor Nevius und entschwindet so langsam, wie der Nebel über den Berg zieht. Traurig sieht Nevius auf die geliebte Frau vor ihm. Auch ihr Blick fleht um Aufschub. Doch unaufhaltsam wie ein starker Sog muss Nevius sie loslassen. Ihre Hände, ineinander verschlungen, gleiten auseinander. „Auf immer“, flüstert sie, und Nevius antwortet: „Und ewig.“ Wieder öffnet sich der Pfad und Nevius folgt den Nebelschwaden. Unvermittelt erscheint eine verwitterte Tür vor ihm. Ein rostiger Schlüssel steckt in dem Schloss. Er dreht den Schlüssel und knarrend öffnet sie sich. Im Inneren ist es kalt und dunkel. Langsam tastet er sich über unebenen Boden. Nach wenigen Schritten verengt sich der Weg und Felsgestein umgibt ihn von allen Seiten. Er muss weitergehen, das weiß Nevius. Mühsam zwängt er sich voran. Die Luft wird knapp und er hat Angst. Stumm fleht er Ka-Rah um Hilfe an. Da sieht er vor sich einen schwachen Lichtschein und fasst Mut. Nach wenigen Schritten betritt er eine Höhle. Sie ist so schmal und niedrig, dass er mit dem Kopf an die Decke stößt. Ein prachtvoll geschnitzter Altar, auf dem eine kleine Öllampe ein diffuses Licht verbreitet, steht vor ihm. Auf dem Altar liegt eine kunstvoll bestickte Brokatdecke, die mit Goldfäden durchwebt ist. Seltsame Gegenstände liegen auf ihr. Nevius tritt näher und erkennt verschiedene Symbole aus Gold und Silber. Seine Augen berauschen sich an den eingefassten Edelsteinen, die in irisierenden Farben leuchten. „Wähle“, donnert eine Stimme von allen Seiten auf ihn herab. Nevius zuckt zusammen, so schrecklich hallt es von dem nackten Gestein wieder. Was wenn er falsch wählt? Wie soll er erkennen, was die richtige Wahl ist? Zögernd gleitet sein Blick über die Gegenstände die vor ihm liegen. Er darf nun keinen Fehler machen. „Konzentriere dich auf das Wesentliche“, dringt Ka-Rahs Stimme in sein Ohr. Ein Gegenstand zieht Nevius magisch an. Er fällt völlig aus dem Rahmen. Ist das der Grund, oder weiß er intuitiv, dass es nichts anderes sein kann. Er nimmt ihn auf und hält in vor das Licht der Lampe. Es ist ein schlichtes Kreuz aus dunklem Holz. Es fühlt sich so weich und warm in Nevius Hand an, als führe es ein geheimes Eigenleben. „Das ist meine Wahl“, sagt er mit lauter Stimme und sein Bewusstsein schwindet.


    Als er wieder zu sich kommt, hört er ein schabendes Geräusch. Wie erstarrt liegt er im Sarkophag und schließt die Augen, als der Lichtschein sie schmerzhaft trifft. Kräftige Hände greifen unter Nevius und helfen ihm, sich aufzurichten. Eine Schale mit stärkendem Kräutertee wird an seine Lippen geführt und er trinkt in langsamen Schlucken. Mühsam öffnet er die Augen und erkennt Ka-Rah, der lächelnd vor ihm steht.


    „Willkommen, du hast deine Prüfung bestanden.“ Nevius kann sich nicht freuen, so schwach fühlt er sich. Seine Hand schmerzt und er schaut auf die Ursache. Die Umrisse des Kreuzes haben sich in sein Fleisch gedrückt. Verwundert sieht er auf Ka-Rah. Der nickt langsam. „Es ist an der Zeit, nach Hause zurückzukehren.“


    Ihre letzte Nacht war ungewöhnlich kühl. Nevius hatte sich in seinen Mantel gehüllt und blickte nachdenklich auf Zoe. Sie starrte mit verschlossenem Gesichtsausdruck ins wärmende Feuer, das sie von Zeit zu Zeit mit einem Stock zum Auflodern brachte. „Du wirst irgendwann  wiederkommen“, sagte er leise. „Ja, das werde ich“, entgegnete sie müde.


    Es war streng verboten, dass die Prüflinge über ihre Erlebnisse in der Zwischenwelt miteinander sprachen. Nur mit Ka-Rah führten sie ein abschließendes Gespräch. „Der Eremit war dein Geistführer“, sagte Ka-Rah zu Nevius. „Er hat dich schon über viele Leben begleitet und wird dich auch weiterhin begleiten. Er ist sehr stolz auf dich, denn du hast dich als würdig erwiesen. Nun bist du vorbereitet auf deine weiteren Aufgaben, genau wie Zoe, die noch damit hadert, dass sich ihr Schicksal nicht in Ägypten erfüllen wird. Zumindest nicht so bald.“


    „Was soll ich nun tun?“ fragte Nevius. „Du kehrst dahin zurück, wo du hergekommen bist. Alles weitere wird sich zeigen.“ Damit war für Ka-Rah alles gesagt und Nevius verließ ihn.


    Zoe hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. „Ich werde dich nach Jerusalem begleiten.“ Überrascht sah Nevius sie an. „Wirklich? Hat Ka-Rah dir das aufgetragen?“


    Zoe schüttelte den Kopf. „Das hat meine Seele mir aufgetragen.“


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Endlich kam der Tross zum Stehen. Die Wegstrecke zwischen Qumran und Jerusalem betrug nur einen knappen Tagesmarsch, doch der Menschenzug, der aus schwer bepackten Kamelen, Ochsenkarren und anderem Tiervolk bestand, machte daraus eine Reise mit Übernachtung.


    Kerim, unser Karawanenführer, unterhielt einen einträchtigen Handel mit den Karawansereien, die auf seiner Route lagen. Und obwohl wir uns erst gegen Mittag der Karawane angeschlossen hatten, rasteten wir bereits früh am Abend, und die Garküchen und Händler machten ihre Geschäfte. Morgen würde ich meine Eltern wiedersehen. Mein Herz hüpfte vor Freude. Wir waren mit einer kleinen Gruppe aus Qumran aufgebrochen. In wenigen Wochen jährte sich das Passahfest und wir wollten noch vor den zahlreichen Pilgerströmen in Jerusalem eintreffen. Meine Mutter hatte mich in der ganzen Zeit nur einmal besuchen können. David war von der Essäergemeinde auf Missionsreise in den Osten des Landes geschickt worden. Aber bald konnte ich sie alle in die Arme schließen.


    Luca weinte. Ich nahm ihn aus dem Tragekorb, der an unserem geduldigen Esel hing, und strich über sein verschwitztes Köpfchen. Wir hatten unser Lager im Schatten einer stattlichen Pinie aufgeschlagen. Samuel baute unser Zelt auf, während ich Luca wickelte. Er kaute verbissen auf einer getrockneten Veilchenwurzel herum. Seit Wochen quälten ihn seine Backenzähne, die sich schwer taten, hervorzukommen, und so war er, ganz im Gegensatz zu seinem Naturell, häufig unleidlich. Josie kam und half mir dabei, unser kleines Lager einzurichten, während eine Nachbarin auf Luca aufpasste. Er lief seit geraumer Zeit und man musste beständig ein Auge auf ihn haben.


    Josie hatte ich in den letzten Monaten sehr schätzen gelernt. Sie hatte regelmäßig mit mir gearbeitet, verschiedene Techniken der Bewusstseinserweiterung gelehrt, und sie bereitete mich darauf vor, dass Luca irgendwann Fragen stellen würde.


    „Und er wird sie früh stellen“, sagte sie eines Abends zu mir. „Luca ist ein Sternenkind. Vom Himmel geschickt wie Jeshua. Sein Auftrag ist nicht so weltbewegend und alles verändernd wie beim Meister. Doch trotzdem ist es wichtig, dass du deinem Sohn die richtigen Antworten gibst. Nur so wird er auf seine Aufgaben vorbereitet. Wie einst bei Jeshua, der in seinen ersten Lebensjahren von seiner Mutter Maria unterrichtet wurde.“


    Josie begleitete uns nach Jerusalem. Sie würde in den Wirkungskreis Judiths zurückkehren, die sich schon länger in der heiligen Stadt aufhielt. Meine Vision hatte sich nicht wiederholt, worüber ich erleichtert war. Aber sie blieb ein Teil von mir. Der Abschied von Hannah und ihrer Familie fiel mir besonders schwer, denn es war ein Abschied für immer. Ich würde nicht nach Qumran zurückkehren. Samuel folgte dem Ruf seines kranken Onkels als Nachfolger. Nach dem Passahfest würden wir nach Damaskus aufbrechen, was mein Herz nicht gerade mit Freude erfüllte.


    Es dämmerte bereits, als wir unser Abendessen einnahmen. Luca schlief den Schlaf der Gerechten. Der Marsch war anstrengend gewesen. Nach der Ruhe und der Abgeschiedenheit in Qumran waren der Karawanenlärm und das Geschrei in der staubigen Hitze kaum zu ertragen. Müde lehnte ich mit dem Rücken am Stamm einer Dattelpalme und sah zu Samuel hinüber, der am Feuer saß und leise mit den anderen Männern palaverte. Wir gingen gut miteinander um. Ich umfasste die Kette mit der kleinen Sonne, die er mir geschenkt hatte und die seitdem ihren Platz an meinen Hals hatte. Dann dachte ich an den Ring aus Mondstein, der tief in meiner Reisetasche vergraben war und schloss die Augen. Ein vergangener Traum, der sich immer seltener in meinem Leben bemerkbar machte. Ich seufzte und erhob mich schwerfällig. Bevor ich schlafen ging, musste ich noch Lucas Windeln waschen. Ich nahm das Bündel und ging zum Jordan hinunter, wo einige andere Frauen den gleichen Gedanken hatten. Ich kniete am Ufer nieder, nahm das Seifenkraut und wusch geduldig den Schmutz aus dem Stoff. Als ich fertig war, legte ich die sauberen Tücher in meinen Korb und stand auf. Ich streckte meinen schmerzenden Rücken und strich mir die verschwitzten Haare aus der Stirn. Die fehlende Reinlichkeit auf der Reise machte mir zu schaffen. Nur in der Abgeschiedenheit des Zeltes konnte ich mich notdürftig waschen. Ein kühler Luftstrom stieg vom Wasser auf. Ich zog mir das Tuch vom Kopf und schüttelte meine Haare aus. Ich war nun eine verheiratete Frau und durfte mich in der Öffentlichkeit nicht mehr unverschleiert zeigen. Doch wir Frauen waren an dieser seichten Flussstelle unter uns und die meisten wateten mit hochgezogenen Röcken im Wasser umher oder lüfteten wie ich ihr Haar. Gedankenverloren sah ich auf den glitzernden Fluss. Die Nacht war lau und von wilder Schönheit erfüllt. Ich sog die Luft ein und roch Jerusalem. Was würde mich morgen dort erwarten? Fast zwei Jahre waren vergangen. Wieder jährte sich das Passahfest. Wie unbedarft und einfach war mein Leben damals gewesen. Alles hatte sich seitdem verändert.


    Heftiger Lärm klang zu mir herüber. Mit einigen Frauen stieg ich neugierig die Anhöhe hoch, um nachzusehen, was für Aufruhr sorgte. Kerim schien im Streit mit einem Mann zu liegen. Der Karawanenführer war ein unangenehmer Zeitgenosse. Mit einem verschlagenen Grinsen auf dem Gesicht übervorteilte er die Menschen wo er nur konnte. Er belästigte die Frauen und erniedrigte die Männer. Mehr als einmal knirschte Samuel mit den Zähnen, wenn Kerim an uns vorbei ritt und mir anzügliche Blicke zuwarf. Diesmal war er wohl an den falschen geraten. Wild gestikulierend redete Kerim auf sein Gegenüber ein. Der Mann trug ein langes Gewand aus dunklem Tuch und einen safrangelben Turban. Ruhig und überlegen überragte er Kerim. An den Zügeln hielt er ein prachtvolles, schwarzes Pferd. Ich wusste von einem der Kameltreiber, dass Kerim nach Edelrössern gierte. Er selber ritt einen kräftigen Hengst, doch dieser Pegasus hier stellte alles andere in den Schatten. Er stammte von einem edlen Gestüt, das sah selbst ein Laie. Langsam bildete sich eine Menschentraube um die beiden. Ich reckte den Hals, um der Auseinandersetzung zu folgen. Plötzlich lag Kerim auf dem Boden und stöhnte. Die Menge johlte und applaudierte.


    „Das geschieht ihm Recht“, lachte die Frau, die neben mir stand. Auf meinen fragenden Blick hin antwortete sie: „Kerim wollte das Pferd des Mannes billig kaufen. Als der nicht darauf einging, beschuldigte er ihn des Diebstahls. Seine altbewährte Methode. Diesmal hat es nicht geklappt.“


    Ich nickte. Manchmal bekam man sofort, was man verdiente. Umgehend schämte ich mich meiner Gedanken. Hatte ich denn Jeshuas Worte ganz vergessen? Gewalt erzeugt Gewalt. Aber wie schwierig waren sie in der Umsetzung, wenn man gezwungen war sein Eigentum zu verteidigen. Ich lief zum Ufer zurück und griff nach meinen Korb. Auf den Weg zu unserem Lagerplatz kam ich an Kerim vorbei. Er versuchte gerade, sich mit schmerzverzerrten Gesicht aufzurichten und fluchte ohne Unterlass. Keiner half ihm. Stattdessen zerstreute sich die Menge. Ich dachte noch, dass der mutige Fremde diese Nacht lieber mit offenen Augen schlafen sollte, als ich ihn sah. Er stand seitlich bei seinem stolzen Rappen und tätschelte ihn beruhigend. Mir stockte der Atem und der Korb entglitt meinen Händen. Das schmal geschnittene Gesicht trug eine Narbe, die sich rötlich abzeichnend vom äußeren Augenwinkel bis zum Kinn zog. Er war schlecht rasiert und von der Sonne verbrannt. Er war nicht mehr der, den ich kannte. Und doch war er es. Wie zur Salzsäule erstarrt stand ich da, als der Fremde seinen Kopf drehte und mich ansah. Diesen Augenblick hatte ich gefürchtet und herbeigesehnt. Seine Augen versenkten sich in die meinen und hinterließen eine brennende Spur in meinem Herzen. Er ließ die Zügel fallen und kam langsam auf mich zu. So dicht stand er vor mir, dass unsere Körper sich beinah berührten.


    „Nein“, flüsterte ich. „Nein.“ Er wollte nach mir greifen, doch unkontrollierte Wut bahnte sich ihren Weg und ich stieß ihn mit aller Kraft von mir. Er taumelte einen Schritt zurück und sah mich betroffen an. „Maria“, sagte er. „Maria?“


    „Mein Name ist nicht Maria“, stieß ich mit letzter Willensanstrengung hervor. „Ihr müsst mich verwechseln. Belästigt mich nicht weiter. Ich bin eine verheiratete Frau.“


    Mit Befriedigung sah ich, wie sein Gesicht sich verdunkelte. Bestürzung zeigte sich in seinen Augen. Zweifel. Dann fasste er sich. „Ich habe dich überall gesucht. Tagelang habe ich das Stadttal nach dir abgesucht, bis man mich aufforderte zu verschwinden. Du warst wie vom Erdboden verschluckt. Dass ich dich hier wiederfinde, vor den Toren Jerusalems, das kann nur eine Schicksalsfügung sein. Bitte, schicke mich nicht fort, ohne dass ich dir erklären kann, was geschehen ist.“


    Sein Blick zog mich in seinen Bann. Doch was auch immer er mir sagen würde. Es änderte nichts. Es würde mich nur in den Wahnsinn treiben, zu erfahren, dass er mich noch liebte. Mich immer geliebt hat. Dass dem so ist, lese ich in seinen Augen, die sich glühend in meine Seele fressen, die um Verzeihung betteln und um Verständnis. Unwillkürlich hebe ich meine Hand und zeichne seine Narbe nach, die einen Mann aus ihm gemacht hatte. Die von seinem Leben erzählt und den Abenteuern, die er erlebt hat. Ohne mich. Er ergreift meine Hand und zieht sie an seine Lippen. Ein Schmerz, so unvorstellbar groß, dass ich ihn kaum ertragen kann, fließt durch meinen Körper. Ich entziehe sie ihm und atme tief durch. Versuche das anzuwenden, was Josie mir beibrachte. Meine Gefühle zu kontrollieren und mich nicht von ihnen beherrschen zu lassen. Es gelingt nur unter allergrößter Anstrengung.


    „Nevius“, antworte ich mit Mühe. „Es mag sein, dass es Schicksal ist, das uns hier zusammenführt. Doch dann ist es ein besonders grausames. Du kommst zu spät. Ich bin nicht mehr frei. Ich befinde mich mit Ehemann und Kind auf der Durchreise nach Damaskus. Bitte akzeptiere dies und dränge nicht auf Erklärungen. Unsere gemeinsame Zeit war ein Traum, der mir Glück und Unglück zugleich beschert hat. Wenn du mich liebst, lässt du mich gehen.“


    Nevius Miene war wie versteinert. Er schien meine Worte zu hören, doch drangen sie nicht in sein Bewusstsein. „Das kann nicht sein“, sagte er rau. „Das kann einfach nicht sein. Ich sah dich in meinem Traum. Wir gehören zusammen. Auf immer und ewig.“


    Er umarmte mich so wild und ungestüm, dass ich aufstöhnte. Tief vergrub er seinen Mund in meinem Haar und flüsterte unverständliche Worte. Ganz zart begann mein Herz sich zu öffnen. Ganz leise. Da schrie ein Kind nach seiner Mutter und brach den magischen Augenblick. Ich entzog mich seinem klammernden Griff und trat einen Schritt zurück, hob den Korb vom Boden auf und hielt ihn schützend vor meinem Körper. Verzeihend schaute ich auf Nevius, dessen Augen sich ungläubig weiteten. „Lebe wohl“, flüsterte ich. Blind vor Tränen lief ich davon, stolperte in ein dichtes Gebüsch - weit entfernt von unserem Lager - und brach zusammen. Mein Körper zitterte und bebte und ich rollte mich zusammen wie eine Puppe in ihrem Kokon.


    Als es zur Nachtruhe läutete, kam ich zu mir. Hastig trocknete ich meine Tränen und kühlte mit einer nassen Windel mein Gesicht. Dann ging ich mit wackligen Beinen ins Lager zurück. Samuel lief mir besorgt entgegen. In der Hand hielt er eine Fackel. „Esther“, fuhr er mich zornig an.


    „Wo hast du nur gesteckt? Ich habe dich überall gesucht. Du kannst doch nicht ohne Schutz durch das Lager streunen.“ Da ich keine Antwort gab, betrachtete er mich eingehender. „Du hast geweint. Was ist geschehen? Bist du belästigt worden?“


    „Ich... Mir ist übel geworden und ich musste mich übergeben. Ich brauche jetzt einfach nur Ruhe.“ Samuel legte seinen Arm um meine Taille und stützte mich. So gingen wir langsam zu unserem Zelt zurück. Immer wieder musterte mein Ehemann mich besorgt. Dann räusperte er sich. „Könnte es sein. Ich meine, vielleicht bist du ja in anderen Umständen. Es wäre an der Zeit.“


    Ungläubig schaute ich ihn an. Las die Hoffnung in seinen Augen und versuchte ein Lächeln. „Ja, vielleicht“, erwiderte ich. Im Zelt wusch ich mich notdürftig und schmiegte mich dicht an Luca. Sein Daumen steckte in seinem Mund und das saugende Geräusch gab mir Kraft. Doch in mir war alles kalt und leer.


    Blass und erschöpft stand ich am nächsten Morgen auf. Josie, die sofort bemerkte, dass etwas nicht stimmte, kümmerte sich allein mit Samuel um den Abbau. Luca ließ sich ohne großes Geschrei in den Tragekorb hieven und strahlte dabei so sonnig, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Als der Treck unter der Aufsicht eines wütenden Kerims, dessen Gesichtshälfte sich bereits dunkel verfärbte, endlich aufbrach, fing es zu nieseln an. Es machte bereits die Runde. Der Fremde, der ihn so zugerichtet hatte, war bei Nacht und Nebel aus dem Lager verschwunden und Kerims Rache traf wieder mal die Schwachen. Wie ein Berserker stob er durch die Reihen und schrie die Menschen an, wenn sie nicht schnell genug parierten. Ich war froh, dass ich Nevius nicht mehr begegnen musste. Nicht auszudenken, wenn er Samuel und Luca zusammen gesehen hätte.


    Um die Mittagszeit bahnte sich die Sonne ihren Weg. Jerusalem lag schon ganz nah. Für alle unverständlich rastete Kerim noch kurz vor seinen Toren in einer kleinen Karawanserei. Die Menschen murrten. Ich verspürte immer noch keinen Hunger. Kaute auf einem Fladen herum und trank etwas Wasser. Erschöpft legte ich mich unter einen schattenspendenden Olivenbaum und schloss für einen Moment die Augen. Luca schlief friedlich neben mir auf der Decke. Josie wollte noch etwas frisches Obst kaufen. Am Stadttor würden sich unsere Wege trennen. Ein weiterer Verlust, denn ich hatte die kluge und besonnene Josie in mein Herz geschlossen. Als ich erwachte, war der Treck bereits wieder im Aufbruch. Ich schaute mich verwirrt um. Von Luca, Josie und Samuel war weit und breit nichts zu sehen. Nur der Esel blökte jämmerlich, weil seine Artgenossen schon eingeschirrt wurden. Samuel eilte schnellen Schrittes herbei, packte Zelt und Decken auf seinen Rücken und zurrte alles fest. „Wo sind Josie und Luca“?, fragend blickte er mich an. „Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren.“ In diesem Augenblick rannte Josie atemlos herbei, in der Hand einen Korb mit frischen Früchten.


    Entsetzt starrte ich die beiden an. „Ich dachte, Luca wäre bei einem von euch“, schrie ich hysterisch.


    Wir befragten die anderen aus unserer Gruppe, doch niemand hatte Luca gesehen. Ich fiel auf den Boden. Alles drehte sich um mich. Die Angst krallte sich mit solcher Kraft in mein Herz, dass ich mich erbrach. Die Umstehenden suchten nun fieberhaft mit. Kerim ritt mit verkniffenem Gesichtsausdruck auf uns zu und brüllte, dass er nicht auf uns warten würde. Die Leute konterten  seine Herzlosigkeit mit wildem Geschrei. Das alles bekam ich nur am Rande mit. Luca, Luca, dachte ich. Nein, Gott. Lass das nicht zu. Nimm ihn mir nicht auch noch weg. Da drangen erleichterte Rufe an mein Ohr. Eine junge Frau schob sich durch die Menschenmenge. In ihren Armen der lachende Luca. Ich stürzte auf sie zu, entriss ihr mein Kind und bedeckte den Widerstrebenden mit Küssen. Samuel bedankte sich überschwänglich bei der Fremden. Mit einer leisen, melodischen Stimme erzählte sie, dass sie den Kleinen ganz allein durch das Lager stolpern sah und sich seiner daraufhin annahm. Ich konnte nur einen Dank flüstern, so mitgenommen hatte mich das Ganze. Kerim drängte nun endgültig zur Eile. Ich packte Luca in den Tragekorb und die Karawane setzte sich langsam in Bewegung. Die junge Frau lief neben Luca her und schenkte ihm ein kleines Spielzeug aus Holz. Es war eine Tierfigur. Ein grob geschnitztes Kamel, ganz fein geschmirgelt. Luca war begeistert und prüfte sofort seine Tauglichkeit, indem er es in den Mund steckte. Langsam beruhigte ich mich und bedankte mich erneut bei ihr.


    „Das war doch selbstverständlich“, antwortete sie. „Früher oder später wäre er jemand anderen aufgefallen. Es sind doch genug Mütter mit Kindern hier. So schnell geht man nicht verloren. Im Notfall sollte man seinem Schutzengel vertrauen.“


    „Das erzähl mal einer Mutter in Sorge“, erwiderte ich und sie nickte mitfühlend. Wir unterhielten uns ganz ungezwungen. Als ich sie fragte, wohin ihr Weg sie denn führte, erzählte sie zu meinem Erstaunen, dass sie auf dem Weg zu einem wahren Meister sei. Er würde sich zur Zeit in Jerusalem aufhalten, und sie wäre einen weiten Weg gereist, um ihn zu sehen und zu hören.


    „Du meinst doch nicht etwa Jeshua Ben Joseph?“, rief ich erstaunt. Sie sah mich an. „Genau den meine ich.“ Nun wurde ich neugierig. „Woher hast du von ihm gehört?“


    Sie zögerte mit der Antwort. Dann sagte sie: „Ich heiße Zoe und komme aus Alexandria. Mein Großvater Philo kennt Jeshua bereits seit vielen Jahren.“


    In großer Aufregung rief ich: „Philo, der berühmte Philosoph?“ Sie nickte bestätigend und beeindruckt betrachtete ich Zoes Gestalt genauer. Sie war klein und fast knabenhaft schlank. Ihr fein gezeichnetes Gesicht besaß kluge, braune Augen. Sommersprossen überzogen Nase und Wangen. Ihr Kopftuch bändigte kaum ihre Haare, die vorwitzig darunter hervor lugten. „Genug gesehen?“, fragte sie und ich wurde verlegen.


    „Entschuldige“, antwortete ich. „Ich wollte dich nicht anstarren. Aber ich bin erstaunt, dass du dich als Frau auf den weiten Weg nach Judäa gemacht hast. Wo sind denn deine Reisegefährten?“


    „Ich reise allein“, entgegnet sie und mir blieb der Mund offen stehen.


    „Das heißt, so ganz allein bin ich erst seit gestern Abend. Mein Reisegefährte musste sich leider von mir verabschieden. Wir hatten einen kleinen Streit über das weitere Vorgehen in Jerusalem.“


    „Was für ein Schuft“, erwiderte ich erbost. „Allein zu reisen ist viel zu gefährlich. Hast du schon eine Unterkunft in der Stadt?“ Sie schüttelte den Kopf. Ich blieb stehen und umfasste spontan ihre Schultern. „Du kommst natürlich mit zu mir. In meines Vaters Haus ist genug Platz.“


    Nun musterte sie mich mit einem prüfenden Blick und ich ließ es geduldig geschehen.


    „Wie heißt du eigentlich“, fragte sie und ich antwortete: „Ach, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Esther. Meinen unternehmungslustigen Sohn Luca kennst du ja bereits. Und mein Mann hört auf den Namen Samuel und ist der Bärtige mit dem schief sitzenden Turban an der Spitze unserer Gruppe. Josie und die anderen stelle ich dir gleich auch vor.“


    Irgendwie fühlte ich mich mit einem Mal wie beflügelt. Meine Traurigkeit machte Platz für diese sonderbare, junge Frau, die für ihren Glauben so weit gereist war. Auch ohne männlichen Schutz. Ich reckte den Kopf und rief laut nach Samuel. Als er kam, stellte ich ihm Zoe vor und beschrieb ihre Lage. „Sie wird mit zu uns kommen“, sage ich bestimmend. „Natürlich nur wenn du zustimmst“, fügte Zoe schnell hinzu.


    Samuel nickte freundlich. „Gastfreundschaft wird bei uns groß geschrieben. Unvorstellbar, dass du allein durch die Lande ziehst.“ Zoe dankte ihm und als er sich wieder gleichmütig zu den Männern begab, sagte sie: „Einen guten Mann hast du. Und dein Sohn ist ganz allerliebst.“


    Sie schaute auf Luca. Dann sah sie mich erneut lange an. Mit einem betont leichten Unterton sagte ich: „Ist es dass erste Mal dass du nach Jerusalem reist?“


    „Ja, und ich bin schon sehr gespannt. Diese Stadt ist wahrlich gesegnet. Jeshua hat sie sich als den Ort seiner Lehren ausgesucht. Und ich kann nur hoffen, dass sie sich als würdig erweist.“


    Ich verstand ihre mysteriöse Antwort nicht. Doch fragte ich nicht weiter nach. Josie gesellte sich zu uns. Wir löcherten Zoe mit Fragen über Alexandria und wie ihr Leben dort aussah. Ich beneidete sie glühend um ihre Nähe zu der berühmten Bibliothek.


    „Leider ist nur ein kleiner Restbestand von ihrer ehemaligen Größe erhalten“, erzählte Zoe mit Wehmut in der Stimme. Das Wissen vieler Epochen ist mit dem Brand, den Caesar legte, zerstört worden. Mein Großvater und mit ihm viele andere haben Zeit ihres Lebens damit zugebracht, sie wieder aufzubauen. Doch viel haben sie nicht erreicht. Die meisten alten Schriften existieren nicht mehr. Wissen und Wahrheit verkümmern so immer mehr.“


    „Aber du“, mischte sich Josie ein. „Du bist noch so jung an Jahren und nimmst weite Wege auf dich, um sie zu erfahren.“ Ich nickte bestätigend und Zoe antwortete: „Schon Epikur von Samos sagte: Wenn du einen Menschen glücklich machen willst, dann füge nichts seinem Reichtum hinzu, sondern nimm ihm einige von seinen Wünschen. Meine Familie ist wohlhabend, doch hat mich mein kurzes Leben bereits gelehrt, dass dies nichts bedeutet. Nur dein Streben nach dem Allgegenwärtigen hat Bedeutung. Wer dies nicht erkennt, lebt nicht. Er existiert bloß. Und ein sinnloses Leben nach dem nächsten reiht sich aneinander wie Perlen auf der Schnur.“


    Beeindruckt sahen Josie und ich sie an. „Ich frage mich, was Jeshua dir noch beibringen kann“, bemerkte Josie. „Ich bin unwissend“, erwiderte Zoe bescheiden. „Es gibt unendlich viel, was er mich noch lehren kann.“


    Je näher wir Jerusalem kamen, desto voller wurden die Straßen. Pilger, Kaufleute, kleine und große Karawanen, teilten sich den einzigen, von den Römern befestigten Zugang zur Stadt. Wir kamen immer langsamer voran. Mit Freude im Herzen sah ich auf die sich verändernde Landschaft. Die ersten Dörfer tauchten auf, und die unzähligen Schafherden, die an den grünen Hängen friedlich weideten, begeisterten Luca. Er jauchzte vor Freude und deutete mit seinen kleinen Händen auf die blökenden, weißen Wollknäuel. Samuel setzte ihn sich auf die Schultern und schritt voraus. Schon erhoben sich vor uns die hohen, ockerfarbenen Mauern Jerusalems. Der Anblick ließ mich erschauern. Es war schöner, als ich es in Erinnerung hatte. Man sah bereits die hohen Türme der Festung Antonia. Als wir die Anhöhe zum Tor der Schafe hinabstiegen, traten mir die Tränen in die Augen. Ich hatte mich gern ablenken lassen von Zoe und ihren Erzählungen. Nun kamen die Trauer und die Erinnerungen zurück und ich fühlte mich schwach und mutlos. Zoe trat neben mich und sah mich an. „Geht es dir nicht gut?“, fragte sie. Ich fuhr mir mit dem Mantelsaum über mein Gesicht und schüttelte abwehrend den Kopf. „Komm, Samuel wartet mit Luca auf uns.“


    Ich verabschiedete mich schweren Herzens von Josie und einigen anderen aus unserer Reisegruppe und wir zogen mit dem störrisch werdenden Esel durch die überfüllten Gassen. Staunend sah Zoe nach links und rechts, und auch Luca, der immer noch auf den Schultern von Samuel saß, schaute sich ängstlich um. Solche Anhäufung von Mensch und Tier sah er zum ersten Mal. Seine Welt war die bisher beschauliche von Qumran. Als wir uns dem Stadttal näherten, wurde es allmählich ruhiger. Ich sah, dass sich in unserer Gasse kaum etwas verändert hatte. Schon tauchten die roten Ziegel unseres Hauses auf. Und endlich standen wir vor der Tür. Samuel sah mich an und ich nickte. Kräftig klopfte er an. Nach einer Weile hörten wir Schritte. Die Tür öffnete sich und David stand uns gegenüber. Ich jauchzte vor Freude und fiel ihm ungestüm um den Hals.


    „Nun lass ihn doch noch Luft zum Atmen“, brummte Samuel. Lachend setzte mich David ab und umarmte seinen alten Freund. Dann sah er nach oben und entdeckte Luca, der ängstlich den Kopf von Samuel umklammert hielt. Er streckte die Arme aus und Luca ließ sich zu unserem Schreck einfach hineinfallen. Mit Erstauen sah ich, wie Luca sich an David klammerte und ihn gar nicht mehr loslassen wollte. Da fiel mir Zoe ein, die die ganze Zeit still und bescheiden im Hintergrund stand. Ich nahm ihren Arm und schob sie vor.


    „Ich habe Besuch mitgebracht. Das ist Zoe aus Alexandria.“ David sah sie an und sagte nichts. Auch Zoe blieb stumm. Ich war verwirrt. Da räusperte sich Samuel laut und vernehmlich und der Bann war gebrochen. David sagte: „Tretet ein. Was werden sich alle freuen.“


    Luca war so müde, dass ihm die Augen zufielen, als ich ihn stillte. Am Abend bekam er noch die Brust. Allerdings war er versessen darauf, mit den Erwachsenen die Mahlzeiten einzunehmen, so dass meine Milch wohl bald versiegen würde. „Entwöhne ihn nicht zu früh“, mahnte meine Mutter. „In der Muttermilch ist alles was er braucht.“ „Was soll ich denn machen?“, gab ich zur Antwort. „Er will sie nur noch zum Einschlafen. Außerdem bin ich ganz froh, dass er nicht mehr so abhängig von mir ist. Jeshua ist seit zwei Tagen wieder in Jerusalem und er spricht morgen im Tempel. So kann ich mit Zoe und David hingehen, wann immer ich will. Bei dir ist er doch bestens aufgehoben.“


    Meine Eltern waren ganz vernarrt in Luca. Selbst Ruth lockte ihn mit allerlei Leckereien, was bei mir nicht immer nur Freude auslöste. Ich wollte nicht, dass er so verwöhnt wurde. Doch dieser Wunsch war aussichtslos. Luca wickelte alle um den Finger.


    Wir waren jetzt schon einige Tage in Jerusalem und hatten uns gut eingewöhnt. Zoe saß mir gegenüber und schrieb ihrer Familie. Die Feder kratzte über das Papyrus und weckte Erinnerungen an meine Schulzeit bei Bruder Orestes. Ich hatte es noch nicht geschafft, ihn zu besuchen. Zoe kannte ihn aus meinen Erzählungen und wollte ihn unbedingt kennen lernen. Und auch ihm würde es Vergnügen bereiten, die Enkeltochter des berühmten Philo zu sehen. Obwohl David mich warnte: „Orestes ist schon recht seltsam geworden. Er hat nun eine Haushälterin, die regelmäßig kommt, sonst vergisst er zu essen und zu trinken. Und jeden Tag fragt er sie aufs neue, wo ihre griechischen Übersetzungen bleiben.“


    Ich stand auf und legte Luca in das kleine Bett aus bestem Archenholz, das mein Vater für ihn gezimmert hatte. Er hatte es mit wunderbaren Intarsien versehen und seinen Namen hinein geschnitzt. Fürsorglich deckte ich ihn zu und strich über seine rosigen Wangen. Dann nahm ich den breiten Kamm und entwirrte meine Locken. „Du hast wunderschönes Haar“, erklang die Stimme von Zoe und ich freute mich über ihr Kompliment. „Mittlerweile sind sie wieder dicht geworden. Ich war lange krank und dabei habe ich die Hälfte verloren.“


    Zoe faltete den Bogen zusammen und legte ihn zur Seite. „Was war das denn für eine Krankheit?“ Meine Hand stockte für einen Augenblick. Dann zog ich den Kamm wieder in ruhigen Bahnen durch mein Haar. „Ich lag in einer tiefen Ohnmacht. Es war eine Krankheit des Geistes. So genau konnte sich das niemand erklären. Selbst unsere erfahrenen Heiler wussten nicht mehr weiter. Dann hatte ich einen Traum, in dem mir Jeshua erschien. Er holte mich aus dem tiefen Tal indem ich mich verlaufen hatte, und ich wachte auf, bevor es zu spät für mich wurde.“


    Beeindruckt sah Zoe mich an. „Willst du mir mehr darüber erzählen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Da gibt es nichts zu erzählen“, antwortete ich widerstrebend. „Außerdem ist es lange her, und ich will mich nicht mehr erinnern. Nach meiner Genesung habe ich Samuel geheiratet und wir sind nach Qumran gezogen. Dort kam Luca auf die Welt.“


    „Schon merkwürdig“, murmelte Zoe und ich nickte zustimmend. „Vermisst du deine Familie sehr“, fragte ich sie. Zoe überlegte, dann gab sie zur Antwort: „Geh wohin dein Herz dich trägt. Dass ich hier bei Jeshua sein darf ist wichtiger als alles andere. Ich kann es kaum erwarten, ihn morgen endlich zu sehen. Ich bin dir sehr dankbar, dass du mich in eure Kreise aufgenommen hast.“


    „Was heißt hier eure Kreise?“ Ich ließ den Kamm sinken und sah sie an. „Er heißt jeden willkommen, der an ihn glaubt. Und nicht nur die. Er spricht auch zu den Ungläubigen. Selbst wenn sie Ihn schmähen.“ Ich ging zu ihr und versuchte, die krause Wust ihrer Haare zu bändigen. „Was hast du nur mit deinen Haaren gemacht?“ „Ich habe sie kurzerhand abgeschnitten und nun wachsen sie nach. Du siehst selbst, was daraus wird. Wahrscheinlich muss ich sie wieder radikal kürzen.“ „Mach das bloß nicht. Hat dir denn keiner etwas über Haarpflege beigebracht?“ Zoe zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich nie dafür interessiert.“


    Ich holte aus Mutters Kräuterzimmer die Flasche mit dem Haaröl und knetete sie Zoe langsam in ihr störrisches Haar. Schnell verbreitete sich das Aroma von Vanille und Jasmin. Zoes Nase hob sich schnuppernd. Nach einer Weile des Einmassierens hielt ich ihr den kleinen Handspiegel hin. Ihr Haar lag nun in sanften Wellen bis auf die Schulter. Erstaunt sah Zoe mich an. „Kannst du zaubern?“ Ich lachte. „Schönsein kann so einfach sein.“


    „Du hast gut reden“, antwortete sie. „Wenn man so aussieht wie du, ist es natürlich einfach.“ Betroffen sah ich sie an. „Fühlst du dich nicht schön genug?“ Zoe verzog den Mund. „Ich bin viel zu mager. Und diese schrecklichen Sommersprossen verunstalten mein ganzes Gesicht. Ganz zu schweigen von meinen Haaren. Ich würde sie nie so hinkriegen wie du es jetzt geschafft hast.“


    Die sonst so selbstsichere Zoe saß da wie ein Häufchen Elend. Ich kniete mich vor sie und hob ihr Kinn an. „Du bist eine ganz bezaubernde und kluge Person. Wenn du den Raum betrittst, geht die Sonne auf. Du strahlst so eine Kraft aus, dass man sich bei dir geborgen und sicher fühlt. Was nutzt es, die Männer durch Schönheit zu betören. Diese vergeht irgendwann. Aber dein inneres Licht wird immer brennen.“


    Zoe legte die Arme um mich und sagte leise: „Danke, du bist die Schwester, die ich mir immer gewünscht habe.“ „Sag das lieber nicht“, erwiderte ich. „Schwestern können sehr anstrengend sein. Wenn ich da an Dinah denke! Jetzt ist sie Mutter einer kleinen Tochter und ich kann mir das nur schwerlich vorstellen. Trotzdem vermisse ich sie, und freue mich, wenn ich sie zum Passahfest wiedersehe. Aber eigentlich wollte ich was ganz anderes sagen. Ich kenne da nämlich jemanden, den du sehr wohl betört hast.“


    Fragend sah Zoe mich an. „Ich habe meinen Bruder David selten so maulfaul erlebt, wenn du im Raum bist. Er scheint vor Ehrfurcht fast zu erstarren, wenn du sprichst.“ Zoe sah mich ungläubig an. „Aber er schaut mich nie an. Auf meine Fragen antwortet er nur zögernd. Ich dachte, er kann mich nicht leiden.“ Ich lachte. „Da kennst du meinen Bruder aber schlecht. Er ist Frauen gegenüber nie gehemmt gewesen. Im Gegenteil, ohne dass er es merkt, wickelt er jede um den Finger. Wenn er sich bei dir wie ein Tölpel benimmt, ist das ein ernstes Zeichen.“


    Mit roten Wangen sah Zoe zu Boden. Dann beugte sie sich vor und flüsterte: „Ich glaube, Ruth mag mich nicht.“ Ich lachte noch lauter. „Das ist ein eindeutiges Zeichen.“


    Während unseres Aufenthaltes in Jerusalem schlief ich mit Zoe und Luca in meiner alten Kammer. „Ist das Samuel denn recht“, fragte mich Zoe zweifelnd. Doch war er den ganzen Tag unterwegs, um an alte Geschäftskontakte anzuknüpfen und kam oft sehr spät nach Hause. Im Augenblick war er für zwei Tage verreist. Ich war froh, auch wenn ich es mir nicht anmerken ließ. Die Begegnung mit Nevius hatte ihre Spuren hinterlassen. Ich war nervös und unkonzentriert und litt immer noch an Appetitlosigkeit. Schwanger war ich nicht. Was Samuel enttäuschte und mich endlos erleichterte. Ich war einfach noch nicht bereit für ein zweites Kind. „Ein Kind von Samuel“, wie mir eine kleine, gehässige Stimme zuflüsterte.


    Jeshua predigte in Palästina in einer Weise, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Die Menschen liefen ihm in Scharen zu. Wir hörten von unseren Landsleuten in Jerusalem, dass sich sein Ruf bereits im ganzen Land verbreitet hatte. Er war meist in einer größeren Gruppe unterwegs. Oft nächtigten sie bei wohlhabenden Essäern, da sie Platz für alle besaßen. Häufig reiste er aber mit nur wenigen Vertrauten über das Land. Wenn sie keine Bleibe fanden, schliefen sie in einem Betsaid - einer Übernachtungsmöglichkeit für reisende Essäer - oder unter dem freien Himmel.


    Dann kam der Tag, der auch für das einfache Volk alles veränderte. Es war die Predigt, die Jeshua auf dem Berg Zion hielt. Tausende waren gekommen, um ihn zu hören. Und er enttäuschte sie nicht. Seine Worte erreichten jeden Menschen, im Tal und auf den Höhen. Er sprach von sich als dem Sohn Gottes, der gekommen war die Menschheit zu erlösen. Er sprach von Liebe und Vergebung und gab den Zuhörenden, wie einst Moses, die Hoffnung und den Glauben an den göttlichen Funken, den jeder in sich trägt, zurück. Den Funken, der es den Menschen möglich macht, mit Gott in direkten Kontakt zu treten. Ohne Vermittlung der Priester. Ohne Opfergaben. Ohne goldene Tempelstätten, in denen man Jahwe huldigte. David, der das Glück hatte, dabei gewesen zu sein, erzählte mir mit leuchtenden Augen:


    „Jeshua war umgeben von einem überirdischen Strahlenglanz. Alle konnten es sehen. Nach der Predigt war die Menge wie entfesselt. Doch war er so plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war. Die Leute sagen nun: Er ist der wiedergeborene König David, der unser Volk erretten wird. Er befreit uns vom Joch der Römer. Er wird sie aus Palästina vertreiben und das Land wird wieder uns gehören.“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Dabei handelte seine Predigt von Liebe, Vergebung und Vertrauen in die Göttlichkeit. Und er gab ihnen erneut das Gebet, das du schon im Hinnomtal von ihm hörtest. Doch die Menschen haben nichts verstanden.“


    „Aber es ist wichtig, dass er zu ihnen spricht“, rief ich. „Die Menschheit braucht Hoffnung. In Qumran sprach er davon, wie sehr Gott seine Schöpfung liebt. Er lässt sie gewähren, eben weil er sie liebt. Und deshalb schickt er seinen Sohn, um den gefallenen Menschen den Weg zurück zu Gott zu weisen.“ David stimmte mir zu. Dennoch wirkte er nicht überzeugt.


    Zoe erzählte uns von ihrer Reise zu den Pyramiden, und sie bestätigte, dass die Priester dieses Wissen ebenso lehrten. In gewissen Zeitabständen wurden Avatare von Gott auf die Erde gesandt. Auch Jeshua war auf seinen Reisen durch die östliche Welt in den Pyramiden gewesen und hatte dort eine von vielen Einweihungen erlebt. Auf unsere drängenden Fragen zu ihren Erlebnissen dort reagierte sie jedoch mit Zurückhaltung. „Ich darf euch keine Einzelheiten erzählen. Ihr müsst die Wächter und Priester in Gizeh verstehen. Wenn jeder Unwissende - und damit meine ich nicht euch - versuchte, die Geheimnisse dort zu ergründen, wären die Pyramiden bald nur ein Weltwunder mehr und würden irgendwann ganz an Bedeutung verlieren.“


    


    Ich lag in meinem Bett und fand keinen Schlaf. Zoe und Luca atmeten regelmäßig, aber ich wälzte mich von einer Seite auf die andere. Eine ungute Vorahnung hatte mich gepackt. Morgen würden wir zum Tempel gehen. Zeitig würde ich mit Zoe und David aufbrechen. Jeshua, so hörten wir, wollte im Vorhof der Frauen zu den Menschen sprechen. Der Weg in den Innenhof und ins Allerheiligste war uns seit jeher verboten. Die Sadduzäer und Pharisäer waren mehr als erzürnt über seinen offenen Umgang mit den Frauen. Sie geißelten dies öffentlich und hatten damit die meisten Männer auf ihrer Seite. Jeshua hatte in Qumran davon gesprochen, dass dem heutigen Patriarchat vor langer, langer Zeit eine Herrschaft der Frauen vorausging. Dieses Matriarchat war grausam und unbarmherzig und behandelte die Männer wie Sklaven. Und es würden noch viele Jahrhunderte vergehen, bis sich Männer und Frauen wieder annähern würden. Aber es würde geschehen. Das Gleichgewicht musste wiederhergestellt werden. Mein letzter Gedanke galt Nevius. Ich wusste, dass er wieder in Jerusalem war. Ich spürte es. So nah war er, und doch so weit von mir entfernt. Ich weinte, bis die Erschöpfung mich in den Schlaf trug.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    Senator Arrius Maximus stand an seinem Stehpult und runzelte die Stirn. Er wusste nicht, was er von den Nachrichten, die ihm der Bote aus Rom überbracht hatte, halten sollte. Kaiser Tiberius hatte sich aufgrund der Krankheiten, die seinen Körper plagten und der schlechten Luft in Rom, ganz auf seine Sommerresidenz - der Insel Capri - zurückgezogen. Damit hatte sein Intimus, der Präfekt der Prätorianergarde, Lucius Seianus, freie Bahn für seine Machenschaften. Das konnte nun  sehr gefährlich für diejenigen werden, die bereits Stimmung gegen ihn gemacht hatten. Aber Tiberius würde sich seine Kaisermacht niemals aus den Händen nehmen lassen, so gut kannte Arrius seinen alten Weggefährten. Nun war er mehr als gespannt, wie bald sich die politische Lage in Rom ändern würde.


    Der nächste Brief kam von Pilatus. Es ging um das Passahfest in Jerusalem. Es war des Statthalters Pflicht, dass er zu diesem Ereignis anwesend zu sein hatte. Der unhöfliche Ton in seiner Nachricht ließ ihn schmunzeln. Natürlich passte es Pilatus nicht, dass er Caesarea verlassen und nach Jerusalem reisen musste. Er verabscheute Herodes und das jüdische Volk. Wenn er in Jerusalem weilte, residierte er auch nicht in Herodes luxuriösem Palast, sondern in der Festung Antonia, nahe des Tempels. Dieses Jahr wies er Arrius an, die Truppen zu verstärken. Die Überfälle der Zeloten auf die Stützpunkte der Römer in der Umgebung hatten sich eklatant ausgeweitet. Die Juden waren aufrührerischer denn je. Dazu kam dieser Messias, wie die Leute ihn mittlerweile nannten. Arrius Stirnader schwoll an, wenn er an ihn dachte. Dieser Mann war nicht mehr als einer von vielen Predigern im Lande, auch wenn er die Menschen in Scharen anzog. Sein eigener Sohn schien ihm verfallen. Auf seine Aufforderung hin war Nevius nach Ägypten abgereist und erst nach vielen Monaten wieder aufgetaucht.


    Arrius ließ die Feder fallen und begab sich auf den Balkon. Er stützte sich auf die Brüstung und ließ seine verkrampfte Muskulatur von der Sonne erwärmen. Seine Gedanken wanderten zu Nevius. Seit ein paar Tagen war er wieder in Jerusalem. Er war so plötzlich aufgetaucht, wie er verschwand. Arrius saß mit Christina und Claudius beim gemeinsamen Abendessen. Sie sprachen gerade über die aktuelle politische Situation, als Christina unvermittelt einen Schrei ausstieß. Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte sie auf jemanden hinter Arrius. Der Senator ließ sein Messer fallen und drehte sich um. Ein völlig Fremder stand vor ihm. Instinktiv wollte Arrius nach den Wachen rufen, doch gleichzeitig wunderte er sich, wieso diese den Eindringling nicht schon längst überwältigt hatten. Dann sah Arrius in dessen Augen und erkannte Nevius. Seine letzte Nachricht lag ein halbes Jahr zurück. Er erhob sich und ging zu ihm. Mit brennenden Augen betrachtete er seinen verloren geglaubten Sohn. Eine schlecht verheilte Narbe zog sich über sein sonnenverbranntes Gesicht. Das lange Haar und der wuchernde Bart ließen ihn wild und verwegen erscheinen. Stolz und unnahbar stand er vor seinem Vater. Er würde sich für seine lange Abwesenheit nicht entschuldigen, das erkannte der Senator sofort. Nevius hatte seine Erfahrungen gemacht und war zum Mann gereift. So dachte Arrius voll Hochgefühl, als er seinen einzigen Sohn in die Arme schloss. Doch nach der ersten Wiedersehensfreude merkte Arrius schnell, dass Nevius sich nicht zu einem Kämpfer entwickelt hatte. Am selben Abend noch hatte er sich nach diesem Prediger, Jeshua Ben Joseph, erkundigt. Der, der halb Palästina in Aufruhr versetzt hatte. Er sprach von dessen Lehren mit leuchtenden Augen. Arrius verstand die Welt nicht mehr. Er drängte Nevius, von seinem Aufenthalt in Ägypten zu erzählen, doch mehr, als dass er seine Zeit bei irgendeinem Philosophen in Alexandria verbracht hatte und dann bei den großen Pyramiden in Gizeh war, bekam er nicht aus ihm heraus.


    Es klopfte und der Senator ließ eintreten. Christina kam auf ihn zu und Arrius streckte erfreut seine Arme aus. „Christina!“ Sie küsste ihn auf beide Wangen und er führte sie zu den bequemen Sitzmöbeln. Der Sklave brachte ihnen sogleich Erfrischungen. Arrius war froh über die Unterbrechung seiner Arbeit und seiner Gedanken. „Was führt dich zu mir?“ Christina nestelte ununterbrochen an ihrer Halskette, was Arrius ganz nervös machte.


    „Es geht um die Hochzeit. Claudius meint, jetzt wo Nevius wieder da ist, könnten wir sie doch vorverlegen. Umso schneller würden wir dann auch nach Rom aufbrechen können.“


    Arrius studierte aufmerksam ihr blasses Gesicht. Ihm fiel auf, dass ihr rechtes Augenlid zuckte. Etwa vor einem Monat war Claudius wieder in Jerusalem erschienen. Nach Nevius mysteriösem Verschwinden musste er nach Rom abreisen, blieb jedoch in Kontakt zu Christina. Mehrfach hatte er schriftlich um ihre Hand angehalten. Nun hatte sie seinem Drängen nachgegeben. Wie eine glückliche Braut kam sie Arrius trotzdem nicht vor. Aber Christina wollte unbedingt wieder nach Rom und Claudius war nicht die schlechteste Wahl. Ihre Familien kannten sich seit vielen Jahren. Durch sie würde Christina wieder Fuß in der Gesellschaft fassen.


    „Ich begrüße eure Entscheidung“, antwortete Arrius lächelnd. „Du hast lange genug Rücksicht auf einen alten Mann wie mich genommen. Ich habe dir immer gesagt, kehre nach Rom zurück und warte nicht auf Nevius. Du siehst, dass deine Ergebenheit völlig umsonst war.“


    Christina nickte und fuhr sich mit einem feuchten Tuch über ihren Nacken. Nevius war allen fremd geworden. Aus dem unbekümmerten Jungen war ein schweigsamer Mann geworden. Weniger als je zuvor zeigte er Interesse an ihr oder Claudius, geschweige denn an seinen Landsleuten aus der Oberstadt oder an Nachrichten aus Rom. An sein altes Leben hatte er nur insofern angeknüpft, als dass er wiederum am Tag verschwand und erst in der Abenddämmerung zurückkehrte. Wortkarg und ohne weiter zu erläutern, wo er gewesen war.


    „Wollt ihr noch vor dem Passahfest heiraten?“, fragte Arrius Christina. Sie schüttelte den Kopf. „Die meisten meiner Freunde ziehen sich gerade deswegen aus Jerusalem zurück und flüchten nach Caesarea. Wir wollen keine große Hochzeit, doch meine Leute aus Jerusalem möchte ich schon einladen. Schließlich waren sie die einzigen, die mich hier noch gehalten haben, außer dir natürlich“, fügte sie entschuldigend hinzu.


    Arrius strich über sein Kinn. „Und für wann erwägt ihr eure Abreise?“


    „Wenn die Winde gut stehen, sofort im Anschluss an die Hochzeit. Claudius muss nach Rom zurückkehren. Die Armee kann nicht ewig auf ihn verzichten. Und er nicht auf sie.“


    Der Senator nickte wohlwollend. Claudius hatte schnell Karriere gemacht. Er war schon Befehlshaber einer kleineren Einheit. Das hätte sein Sohn auch haben können. Arrius sagte: „Die Situation in Rom ändert sich im Augenblick schneller, als der Wind sich dreht. Ich kann nicht sagen, ob und wann ich euch nachfolgen werde.“


    Fragend sah Christina ihn an. „Und Nevius?“ „Nevius hat mir gegenüber seine Pläne noch nicht bekannt gegeben. Ich glaube, er weiß im Moment selbst nicht so recht, was er will. Das beste ist abzuwarten und ihm Zeit zu lassen.“ Christina nickte. Sie stand auf und wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte sie sich um.


    „Was ist eigentlich aus dieser Frau geworden? Seine damalige Begleitung vom Maskenball? Ich dachte, er wäre in Ägypten auch auf der Suche nach ihr gewesen?“ Arrius Schultern zuckten. „Das habe ich anders verstanden. Nevius sprach nur von dem Besuch einer Akademie des Wissens bei den Pyramiden. Keine Ahnung was die Priester ihm dort eingetrichtert haben. Aber ich glaube nicht, dass er noch nach ihr sucht. Er scheint einfach in einer Sinnkrise zu stecken. Nach einer Weile wird er schon wieder zur Vernunft kommen.“ Zweifelnd sah Christina ihn an.


    


    Nevius saß auf dem kleinen Balkon vor seinem Zimmer und ließ sich von seinem Diener Mirco rasieren. Seine alte Amme Maja hatte nicht eher geruht, bis Nevius sich ihr zuliebe wieder in einen manierlichen Menschen verwandelte. Nevius machte sein Aussehen die geringsten Sorgen. Er hatte Maria gefunden und sie gleich wieder verloren. Maria, das war nicht ihr wahrer Name. Er hatte es geahnt. Im Nachhinein fiel ihm ein, wie häufig er sie angesprochen hatte und sie nicht darauf  reagierte. Wie blind war er gewesen. Sie hatte ihre Identität verborgen. Wohl aus Angst vor den Folgen. Und obwohl sie ihn am Ufer des Jordans so brüsk abgewiesen hatte, hatte er ihre Verzweiflung, ihre Zerrissenheit gespürt. Er würde sie nicht aufgegeben, das schwor er sich in jener Nacht. Doch dann war er gezwungen gewesen, heimlich zu verschwinden. Kerim, der Anführer der Karawane, hätte sich für seine Niederlage gerächt. Gegen Bares gab es genug Leute, die ihn dabei unterstützt hätten. Zoe hatte nicht mit ihm gehen wollen. Das machte Nevius hilflos und wütend. „Du begleitest mich wie abgemacht in meines Vaters Haus“, hatte er sie angeschrien. „Du kannst nicht ohne mich nach Jerusalem reisen. Das hier ist mit deinem Leben in Alexandria nicht zu vergleichen. Ich habe Philo versprochen, dich wie meinen Augapfel zu hüten.“


    „Ich glaube, dass ich in der Karawane sicherer aufgehoben bin, als mit dir mitten in der Nacht nach Jerusalem zu reiten“, hatte sie ruhig geantwortet. Nevius hatte dieser Einsicht nichts entgegenzusetzen. Und so verschwand er mit Wind, dem Objekt der Begierde des schäbigen Kerims, noch in der Nacht aus dem Lager.


    Der stolze Araberhengst war ein Geschenk Philos gewesen. Nach ihrer Rückkehr von den Pyramiden waren sie noch eine Weile in Alexandria geblieben. Zoes Familie war sehr ungehalten über ihr unerlaubtes, mehrmonatiges Fortbleiben gewesen, doch als sie merkten, wie gereift und ausgeglichen Zoe wiederkam, erkannten sie den Sinn der Reise. Zoe hatte ihren Seelenfrieden wiedergefunden. Philo, dem Nevius überschwänglich für sein großzügiges Geschenk dankte, hatte ihn zum Abschied streng angesehen und gesagt: „Ich vertraue dir Zoe zum zweiten Mal an, doch seid auf der Hut. Jerusalem ist ein unberechenbares Pflaster, gerade oder weil Jeshua Ben Joseph dort wirkt.“


    Zoe sprach, wie auch Nevius, mit keinem über ihre Erlebnisse in der Königinkammer. Aber er schaute in ihre Augen und sein eigenes Wissen spiegelte sich darin. Nevius dachte immer wieder bewegt daran zurück, wie Ka- Rah sich mit einem stolzen Blick vor ihnen verbeugte und Homtep ihnen die goldene Kette mit dem Horus- Falken umhängte. In diesem Augenblick fühlte er sich Zoe so nah wie nie zuvor. Er hatte ihre Hand gehalten und sie voll Freude gedrückt. Unter Tränen hatten sie sich von ihrem Mentor verabschiedet. Und Ka-Rah umarmte sie liebevoll und gab ihnen seinen Segen.


    Nevius war sich sicher, dass Maria ihn anlog, als sie von ihrer Durchreise nach Damaskus sprach. Das war nicht die übliche Route dahin gewesen. Außerdem war bald das Passahfest. Sie würde sicher ihre Familie in Jerusalem besuchen. Dass sie mittlerweile verheiratet war und ein Kind besaß, nagte Tag und Nacht an ihm. Wie konnte er auch nur annehmen, dass seine lange Abwesenheit nicht genau das hervorgebracht hatte. Dazu kam, dass Zoe sich bislang nicht gemeldet hatte. Er machte sich die allergrößten Sorgen und verfluchte ihren Starrsinn. Jetzt war es wie früher. Nur, dass er sich auf die Suche nach zwei Frauen machen musste.


    „Soll ich euer Haar auch kürzen, Herr?“, fragte Mirco devot. Nevius überlegte.


    „Ja, aber mach es nicht zu knapp. Und sag nicht Herr zu mir. Ich bin niemandes Herrn und du bist niemandes Diener.“ Mirco antwortete nicht und machte sich eifrig an die Arbeit.


    Gleich am ersten Abend hatte Nevius zu ihm gesagt, dass er frei wäre. Er würde ihm sofort die Urkunde ausstellen, die dies bestätigte. Doch Mirco hatte entsetzt den Kopf geschüttelt. „Wo sollte ich dann hin, Herr? Was sollte ich nur tun? Schon mein Vater hat eurer Familie gedient. Ich will nicht frei sein. Schon gar nicht in diesem unberechenbaren Land. Vielleicht geht es bald wieder zurück nach Rom. Dort habe ich Freunde. Ich flehe euch an, lasst mich bei euch bleiben.“


    Nevius hatte geseufzt und genickt. Jetzt kam ihm eine Idee. „Mirco. Ich brauche deine Hilfe. Ich suche einen Karawanenführer. Er nennt sich Kerim und scheint regelmäßig Karawanen nach Jerusalem zu begleiten. Kannst du versuchen ihn aufzuspüren? Ich weiß, es ist mehr als unwahrscheinlich, dass du ihn findest. Aber es wäre sehr wichtig für mich.“


    Mirco nickte eifrig. „Natürlich Herr. Ich bin oft im Souk und kenne viele Einheimische.“ Nevius gab ihm seinen Geldbeutel und Mirco versprach, sich sofort auf die Suche zu machen.


    Nach einem erfrischenden Bad betrachtete Nevius sich im Spiegel. Seine Narbe war gut verheilt. Maja hatte ihm ein Fläschchen gegeben mit den Worten: „Schafgarbe, Lavendel und Johanniskraut. Dreimal täglich einreiben und keine Widerrede.“ Es hatte gut geholfen. Nur eine schmale, rötliche Spur war zu sehen, die ihn daran erinnerte, dass man vor Wegelagerern niemals sicher war. Deshalb hatte er sich mit Zoe auch Kerims Karawane angeschlossen. Dass er dort Maria traf, fasste er als Gottesgeschenk auf. Aber so einfach schien es ihm dieser nicht machen zu wollen.


    Nevius trug zur Feier des Tages eine Toga. Er sollte doch am Abend pünktlich zum Essen erscheinen, hatte ihn sein Vater gebeten. Claudius hätte ihnen etwas mitzuteilen. Nevius konnte sich denken, was es war. Seine Stiefschwester hatte endlich zugestimmt, Claudius zu heiraten. Für Christina war es vielleicht die einzig richtige Entscheidung. Aber es tat Nevius in der Seele weh, dass sie sich für Claudius entschieden hatte. Nicht aus Eifersucht. Er bedauerte, dass sie sich lieber in eine Ehe mit ihm stürzte, als ihren eigenen Weg zu gehen. Claudius war sein Jugendfreund gewesen. Aber jetzt fühlte sich Nevius unwohler denn je, wenn er mit ihm in einem Raum war. Sein Aufenthalt in Ägypten hatte Nevius verwandelt. Er spürte, was von den Menschen ausging und bei Claudius war das nichts Gutes. Doch hatte er das Recht, Christina von dieser Eheschließung abzuhalten? Nevius wollte auf keinen Fall, dass sie sich erneut Hoffnung auf ihn machte. Das war der einzige Grund, weshalb er sie so reserviert behandelte. Er nahm sich vor, noch heute mit ihr zu reden.


    Christina hatte auf der Terrasse eindecken lassen. Sie stand am Tisch und arrangierte eigenhändig ein paar Blumen. Nevius kam sie schmal und zerbrechlich vor. Das taubenblaue Kleid, welches sie trug, zeichnete die schlanken Konturen ihre Körpers nach. Ein Teil ihres Haares hatte sie aufgesteckt. Kleine, weiße Blüten zierten ihre Locken. Sie wandte sich um und prallte überraschend gegen Nevius, der entschuldigend einen Schritt zurück trat. „Du bist zu früh“, sagte sie errötend. „Ich weiß“, antwortete er lächelnd. „Aber seit meiner Rückkehr hatten wir noch keine Gelegenheit gehabt, allein miteinander zu plaudern.“


    Überrascht sah sie ihn an. „Das lag nicht an mir.“ Nevius nickte. „Ich weiß. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.“ Ein Sklave kam und bot ihm eine Erfrischung an. Dankend nahm er das Glas vom Silbertablett. Er leerte es in einem Zug und hielt ihr dann einladend seinen Arm hin.


    „Gehen wir ein Stück?“ Sie zitterte leicht, als sie dem Angebot folgte. Galant führte er sie die breite Treppe hinunter, die von der Terrasse in den Garten führte. Nevius bemerkte, wie geschmackvoll die Blumenbeete, Büsche und Bäume miteinander harmonierten. Es summte und surrte aus der blühenden Vielfalt, und in dem kleinen, angelegten Teich schwammen dickbäuchige Fische.


    „Du hast hier ja ein kleines Paradies geschaffen“, sagte er anerkennend und sie errötete erneut. „Das Lob gebührt nicht mir allein. Ich habe nur die Anweisungen gegeben. Ausgeführt hat sie der Gärtner.“


    Nevius sah sie neugierig von der Seite an. Solche Worte hatte er noch nie von ihr vernommen. Er deutete auf die Bank unter dem schwer tragenden Zitronenbaum und sie setzten sich. Nevius räusperte sich. Die Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, fielen ihm nicht leicht. Dann sagte er es gerade heraus: „Christina, hast du dir deine Hochzeit mit Claudius auch gut überlegt? Ich meine, wenn du das aus einem bestimmten Grund heraus tust, dann...“


    Christina legte schnell ihre Hand auf die seine. „Welcher Grund sollte dass sein?“ Nevius wurde es heiß und kalt. Er antwortete: „Ich weiß, dass du eine Zeit lang die Hoffnung hegtest, dass aus uns ein Paar wird. Ich hätte viel eher mit dir darüber sprechen sollen. Eigentlich wollte ich nur sagen, dass...“ Christinas Miene verschloss sich. „Du nimmst dich zu wichtig. Die Schwärmerei, die ich für dich empfand, ist längst vorüber. Claudius liebt mich und ich erwidere seine Zuneigung. Er wird gut für mich sorgen. In Rom werden wir in der Gesellschaft leben. Hoffentlich bald Kinder bekommen und ein offenes Haus führen. Das ist das Leben, was ich immer wollte. Diese Entscheidung hat nichts mit dir zu tun.“


    Verblüfft und erleichtert zugleich sah Nevius sie an. „Du bist erwachsen geworden“, stellte er fest und ihre Schultern strafften sich. „Realistisch trifft es wohl eher. Du warst Monate lang verschwunden. Wo sollte ich da noch die Hoffnung nehmen?“


    Betroffen schwieg Nevius. Er erkannte, wie sehr er sie verletzt hatte. „Christina. Ich wollte dir niemals wehtun. Das schwöre ich. Ich war einfach nur unbedarft und auch feige. Doch habe ich in Ägypten viel lernen und erfahren dürfen. Mehr als du dir vorstellen kannst. Mein Weltbild hat sich verändert. Ich sehe die Dinge nun mit anderen Augen.“


    „Und warum erzählst du mir nichts darüber?“, brach es aus ihr heraus. „Ich habe mich auch verändert. Ich bin nicht mehr die naive, kleine Stiefschwester. Wir haben uns früher doch immer alles erzählt. Wie konntest du dich nur so von mir entfremden?“ Sie weinte lautlos. Nevius versuchte, Ruhe zu bewahren. Dieses Gespräch nahm eine Wendung an, die er nicht erwartet hatte. Er verstand ihren Schmerz, konnte die Trauer, die Wut und ihr Leid nachempfinden, doch helfen konnte er ihr dabei nicht.


    „Verstehe mich nicht falsch“, sagte sie tief Luft holend und trocknete ihre Tränen mit einem kleinen Tuch. „Ich und Du, wir sind einfach nicht füreinander bestimmt. Doch diese Erkenntnis fällt mir immer noch schwer zu akzeptieren. Mache dir um mich keine Gedanken. Irgendwann kommt das Glück auch zu mir.“ Nevius legte tröstend den Arm um seine Stiefschwester.


    „Ich kenne eine schöne Geschichte über das Glück“, begann er. „Mein Lehrer in Ägypten hat sie  einst erzählt.“ Neugierig sah Christina ihn an.


    „Vor langer Zeit waren die Götter und Göttinnen dieses Universums erzürnt über die Menschen und das Übel, das sie verbreiteten. Also beschlossen sie, dem Menschen sein kostbarstes Gut zu nehmen: das Glück. Sie entschieden, es an einem Ort zu verstecken, an dem sie es erst finden würden, wenn sie reif dafür wären. Sie berieten sich miteinander, wo sie das Glück am besten verstecken könnten. Einer der Götter schlug vor, das Glück auf dem höchsten Berg der Erde zu verstecken. Aber schnell erkannten sie, dass der Mensch bald alle Berge erklimmen würde und das Glück dort nicht sicher genug aufbewahrt wäre. Eine andere Göttin schlug vor, das Glück an der tiefsten Stelle im Meer zu verstecken. Aber auch dort sahen sie die Gefahr, dass die Menschen es zu früh finden würden. Dann äußerte die Weiseste aller Göttinnen ihren Vorschlag: „Ich weiß, was zu tun ist. Lasst uns das Glück in den Menschen selbst verstecken. Sie werden dort erst dann danach suchen, wenn sie reif genug sind, denn sie müssen dazu den Weg in ihr Inneres gehen.“ Die anderen Göttinnen und Götter waren von diesem Vorschlag begeistert - und so versteckten sie das Glück im Herzen der Menschen selbst, wo es vermutlich heute noch steckt.“


    Christina sagte nichts, doch er bemerkte, dass sie um Fassung rang. Schließlich erhob sie sich. „Wir sollten zurück. Vater und Claudius warten sicher schon.“


    Sie ging voran und Nevius folgte ihr. Am künstlichen Brunnen mit der steinernen Aphrodite, die mit unnahbarer Miene in die Ferne blickte, machte sie halt und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Sie zog das Seidentuch aus ihrem Kleidersaum und trocknete sich vorsichtig ab. Beim Einstecken des Tuches, verlor sie es und es fiel zu Boden. Rasch bückte sich Nevius und hob es gleichzeitig mit ihr auf. Ihre Köpfe berührten sich und Nevius spürte ihren süßen Atem. Dicht standen sie beieinander. Christina streckte die Hand aus und fuhr ihm sacht über seine Narbe.


    Bei dieser sanften Bewegung kam die Erinnerung an Maria mit Macht zurück. Er blieb wie angewurzelt stehen und genoss die Berührung ihrer weichen Hände. Doch da sah er die Sehnsucht in Christinas Augen und kam zur Besinnung. Als er einen Schritt zurücktreten wollte, geschah das Unausweichliche. Ihr Körper warf sich ihm entgegen. Sie umschlang ihn mit beiden Armen so fest, wie er es ihrer zarten Gestalt gar nicht zugetraut hatte und presste ihren Mund gierig auf den seinen. Nevius war so überrascht, dass er im ersten Augenblick nicht wusste, was tun. Noch bevor er sie von sich schieben konnte, riss sie ein kräftiger Arm auseinander. Nevius verspürte einen heftigen Schmerz. Er fiel zu Boden und hörte Christinas Schrei wie im Nebel. Schläge prasselten auf ihn herab. Er versuchte vergeblich, sich mit den Armen vor ihnen zu schützen. Blut strömte über seine Augen. Dann hörte es mit einem Mal so schnell auf, wie es angefangen hatte. Benommen schaute er hoch. Mit verschwommenen Blick sah er, dass Christina von der Wache festgehalten wurde. Wütend zappelte sie hin und her und rief seinen Namen. Sein Vater hielt Claudius fest im Würgegriff, der wie ein Wahnsinniger tobte. Nevius sackte zusammen. Dann spürte er nichts mehr.


    Als Nevius wieder zu sich kam, lag er in seinem Bett. Es war dunkel im Zimmer. Nur eine Kerze brannte. Er versuchte, sich aufzurichten. Sein Kopf pochte wie wild und ihm war schwindelig. Laut stöhnte er auf. Maja beugte sich über ihn und legte ihre runzelige Hand auf seine Stirn. Nevius rechtes Auge war fast zugeschwollen. Er verspürte einen schrecklichen Druck auf seinem Kopf, und als seine Hand nach oben fuhr, fühlte er den Kopfverband. Er sah seine Amme an und flüsterte: „Ich habe alles falsch gemacht.“


    Sie setzte sich auf den Rand des Bettes und erwiderte: „Man kann nicht immer alles richtig machen im Leben.“ Sie hielt einen Becher mit einer scharfen Flüssigkeit an seine Lippen und er trank bereitwillig. „Was ist mit den anderen?“, fragte er mit krächzender Stimme. Maja antwortete: „Christina hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Claudius ist spurlos verschwunden und dein Vater ist in seinem Arbeitszimmer und leert bereits die zweite Karaffe Wein. Du hast also im Augenblick nichts zu befürchten.“


    Nevius Kopf sank auf sein Kissen zurück. „Das beste ist, ich verschwinde auch. Seitdem ich wieder in Jerusalem bin, richte ich scheinbar nur Unheil an.“


    Seine alte Amme schüttelte den Kopf. „Du warst lange ohnmächtig. Der Arzt war da und hat dir strikte Bettruhe verordnet.“ Nevius schloss die Augen. Maja kühlte sein Auge und strich eine Salbe darauf. „Du kannst froh sein, dass deinem Auge nicht mehr geschehen ist. Viel hätte nicht gefehlt, hat der Arzt gesagt. Das wichtigste ist, dass du dich jetzt ausruhst.“


    Maja stand auf und räumte Schüssel und Verbandszeug weg. Nevius sah mit Wehmut, wie langsam ihre Bewegungen waren und wie mühsam sie lief. „Lass dir doch helfen“, rief er erzürnt. Maja schüttelte den Kopf. „Ich werde es wohl noch schaffen, mich um meinen Jungen zu kümmern. Den Dienern muss man alles zweimal sagen. Du versuchst jetzt, zu schlafen.“ Als sie zur Tür humpelte und sie öffnete, steckte Mirco seinen Kopf um die Ecke und rief: „Es gibt Neuigkeiten.“


    Maja schaute streng, aber auf Nevius bittenden Blick hin, ließ sie seinen Diener eintreten. Mirco kniete sich vor Nevius Bett und flüsterte. „Herr, ich habe diesen Kerim aufgespürt.“ Er zeigte mit Bedauern die leere Geldbörse vor. „Ein unverschämter Kerl ist dass. Außerdem war er sehr misstrauisch. Es gab tatsächlich einen Zwischenfall beim Lagern. Die Frau, die ihr mir beschriebt, vermisste ihr Kind und es gab ein großes Geschrei deswegen. Schließlich wurde das Kind gefunden. Von dieser anderen Frau, die sich dann der Gruppe mit dem Kind anschloss. Kerims Aussage nach bis nach Jerusalem. Er erinnerte sich auch nur deshalb daran, weil die Mutter des Kindes so ausnehmend schön war. Er hatte schon während der Reise ein Auge auf sie geworfen.“ Nevius Herz raste. Erregt packte er Mircos Tunika. „Kannst du herausfinden, wohin sie gegangen sind?“ Mirco wiegte zweifelnd mit dem Kopf. „Das wird nicht so einfach sein, Herr. Aber ich werde es versuchen.“


    Als Nevius allein war, überschlugen sich seine Gedanken. Zoe! Konnte das sein? Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Nevius Zustand nach seiner Begegnung mit Maria war Zoe natürlich nicht entgangen. Sie war erschrocken, wie sehr ihn das Ganze mitnahm. Sie versuchte, ihn zu trösten und sagte: „Wenn du so sicher bist, dass sie nach Jerusalem reist, solltest du den Mut nicht verlieren. Nur mit klarem Kopf lässt sich überlegen.“ Doch sie hatte gut reden. All seine Träume waren mit einem Mal zerplatzt. Nevius grübelte in einem fort. Wie hatte Zoe es nur geschafft, das Vertrauen von Maria zu gewinnen? Immerhin war sie in Sicherheit. Ihre Anwesenheit in der Familie seiner Geliebten gab Nevius ein kleines bisschen Hoffnung. Doch warum meldete sie sich nicht bei ihm? Sie konnte sich doch denken, dass er sich Sorgen machen würde? Sein Kopf zersprang fast, und freiwillig trank er das Gebräu, das Maja ihm stehen gelassen hatte. Nun lag er hier und war ans Bett gefesselt. Seine einzige Hoffnung war Mirco.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    Die Menschen säumten die engen Gassen, die vom Tal her kommend die Nähe zum mächtigen Tempel Salomons suchten. Unter hohen Arkaden hockten die Händler hinter ihren Warentischen und boten ihre Waren an. Die Flut der Pilger machte es uns schwer, voranzukommen. David schritt vor uns aus, während Zoe und ich ihm folgten. Der Weg wurde immer schmaler. Schließlich waren da nur noch die in Stein gehauenen, ausgetretenen Treppenstufen, die steil hinauf zum Tempel führten.


    Ich hielt mein Kopftuch fest vor den Mund gepresst. Die Ausdünstungen der vielen Menschen und die qualvolle Enge bereiteten mir Übelkeit. Wir erreichten die Säulenhalle, die sich zu einem quadratischen Hof hin öffnete. Dieser Hof führte über eine breite Treppe zu einem weiteren, der die Sicht auf schlanke, dicht stehende Marmorsäulen und einen Steinboden freigab. Dieser war abwechselnd mit hellen und dunklen Fliesen abgesetzt und mit mystischen Symbolen bemalt. Das war der Hof des Sanhedrin. Hier gaben Sadduzäer und Pharisäer ihr Urteil zu religiösen und weltlichen Fragen ab, und hier begrüßte uns ein starker Duft nach Weihrauch und Myrrhe. Wieder ging es ein paar Stufen hinauf, und nun überwältigte mich der Gestank vom Blut der Schlachtungen. Ich ergriff Davids starken Arm. Hier befand sich der Hof der Händler und damit war man mitten im Schmelztiegel des Tempels. Händler und Pilger stritten und feilschten. Tiere blökten zum Erbarmen in ihren provisorischen Ställen, und Bettler und Verkrüppelte forderten lauthals eine Opfergabe. Am Ende des Hofes gelangte man in den Vorhof der Frauen. Ab da ging es für uns nicht weiter. Der Zutritt in das Allerheiligste war den Frauen untersagt. Andersgläubige wie wir Essäer hatten hier ebenfalls nichts verloren. Wir galten in den Augen der Priester als unrein. Unser Glaube und unsere Gebräuche wurden zwar toleriert, aber nicht anerkannt. Um nicht aufzufallen, hatten wir heute auf unsere weißen Gewänder verzichtet. Wir trugen dunkles Tuch. David hatte als Eingeweihter auf seine Mala verzichtet und sein langes Haar unter einem Turban versteckt. Die Tempelwache stand bewaffnet mit Schwert und Lanze vor dem hohen mit mächtigen Goldbeschlägen versehenen Tor aus hellem Marmor und musterte die Ankommenden mit grimmigen Blick. Zoe bemerkte zu ihrem Erstaunen, dass sich in den Vorhöfen auch römische Bürger befanden. Diese sprachen ganz ungeniert mit den Händlern, die sie willkommen hießen, da sie sich leicht übervorteilen ließen. Denn hier gab es die feinsten Gewürze, die edelsten Stoffe und die süßesten Aromaöle zu erwerben. Wir zogen uns in die Säulengänge zurück, wo es etwas ruhiger war, und warteten auf Jeshua. Wann er kommen würde, wussten wir nicht. Deshalb waren wir früh aufgestanden und hatten eine Brotzeit mitgenommen. Ich bemerkte auf der gegenüberliegenden Seite einige Bekannte und machte David darauf aufmerksam. Ein Mann sah uns und kam auf David zu. Ich erkannte ihn gleich. Es war Judahs Ben Iskariot. Die beiden begrüßten sich freundlich und sprachen eine Weile miteinander. Zu meinem Erstaunen wandte sich Judahs mir zu. „Wie ich sehe, hast du deine Schwester mitgebracht. Du warst eine Weile in Qumran, hat David mir gerade berichtet. Die Bibliothek dort ist ein Quell an wahrem Wissen. Der Meister selbst war oft dort. Ich hatte bislang noch keine Gelegenheit, dort länger zu verweilen.“


    Er sah mich so freundlich an, dass ich mich meiner Gedanken schämte. Ich hatte ihn als Querulanten und Freund der Zeloten in Erinnerung. Nun erschien er mir wesentlich ruhiger und umgänglicher. Ich nickte ihm freundlich zu und wollte etwas erwidern, als Unruhe aufkam. Gleichzeitig sahen wir zum Eingang der Säulenhalle. Jeshua war gekommen und mit ihm einige andere Männer.


    „Ihr entschuldigt mich“, sagte Judahs knapp und eilte zu ihm. Ich war völlig baff. „Ist er tatsächlich ein Anhänger von Jeshua geworden, er wirkt so verändert“, flüsterte ich David zu und der nickte. „Jeshua hat ihn verändert“, erwiderte er. „Er ist seit einiger Zeit der Zahlmeister der Gruppe, organisiert Verpflegung und Unterkunft. Doch so ganz hat Judahs die Sache wohl noch nicht aufgegeben. Gerade eben sagte er noch zu mir: Der Kampfwillen der Zeloten sollte sich endlich mit der Kraft des Glaubens vereinen, um Palästina von den Römern zu befreien. Das ist nach wie vor seine Ansicht.“


    Jeshua trat in die Mitte des Hofes. Er trug ein weißes Gewand aus fein gewebtem Leinen. Sein Kopf und seine Schultern umhüllte ein langer Schal. Er hatte seit Qumran stark abgenommen. Doch dies minderte seine Präsenz nicht. Von ihm ging ein inneres Licht aus, und er wirkte so ruhig und entspannt, wie ich es von ihm kannte. Neben mir flüsterte Zoe bewegt. „Das ist er also.“ Gespannt beobachteten wir die Szenerie. Jeshua trat an die Tische der Händler und sprach sie an. Wir hatten gehört, dass er das gerne so machte. Er ging auf die Menschen zu und redete ganz unverfänglich mit ihnen. Über ihren Handel und ihr Leben. Und ehe sie sich versahen, sprach Jeshua über die wirklich wichtigen Dinge, und sie hörten mit offenem Mund und heißen Ohren zu. Er war bekannter denn je. David hatte erzählt, dass Jeshua sich in der Vergangenheit lieber in der Umgebung Judäas und Galiläas aufhielt. Oft war er in Tiberias und Jericho, sowie den kleineren Orten der Umgebung gesehen worden. In Magdala besaß Maria, seine Weggefährtin, ein Haus mit Grundstück. Dort war er häufig. Seine Anhängerschaft wurde immer größer und als es ihn schließlich nach Jerusalem zog, auf einen Esel reitend, feierten ihn dessen Einwohner frenetisch.


    „Seine Wunderheilungen sind sehr gefragt“, bemerkte David dazu zynisch. „Ständig fordert die Menge Beweise seiner göttlichen Gabe.“


    Nicht selten trugen sie ihm bei seiner Ankunft in den Ortschaften ihre Kranken auf Tragen entgegen. Einige der Sadduzäer und Pharisäer in ihren auffälligen Gewändern und pompös geschmückten Hüten lauerten ihm förmlich auf, um ihn in religiöse Dispute zu verwickeln. Sie waren von seinen Wundern nicht so überzeugt wie die Bevölkerung, denn es gab genügend bekannte Magier in Palästina. In Qumran hatte Jeshua uns dazu folgendes erklärt:


    „Es gibt die weiße Macht und die schwarze Magie. In der Schwarzmagie bedient sich der Magier einer besonderen, geheimen Methode. Er erschafft nicht, sondern kopiert eine Form, die es bereits gibt. Er materialisiert sie einfach vor euren Augen und ihr bemerkt den Unterschied zum wahren Erschaffen nicht. Damit betrügt er aber sich selbst und die Schöpfung. Denn wer wahrlich erschafft, tut dies aus Liebe zum Allmächtigen, und nicht, um seinem Ego zu schmeicheln.“


    Nun bemerkten die Leute Jeshuas Erscheinen und liefen auf ihn zu. Wie immer verhinderte einer seiner Gefährten, der bullige Simon, mit unwirscher Miene, dass sie ihn zu sehr bedrängten. Er trug  ein Schwert, was ich mit Unbehagen sah. Viele von Jeshuas Begleitern schienen nur noch Leute aus dem einfachen Volk zu sein. Wo waren denn die Essäer aus der Bruderschaft geblieben? Wo war Johannes? Der stille und charismatische Lieblingsbruder von Jeshua. Hatten die Zeloten es etwa geschafft, seine Anhängerschaft zu unterwandern? Ich fragte dies leise David und er raunte mir zu.


    „Ich habe nach meiner Ausbildung im Karmel die Bruderschaft der Essäer im Süden des Landes besucht. Ich hatte das Gefühl, dass sie Jeshua sehr genau beobachten und über ihn wachen. Dass er die Nähe zu den Zeloten zulässt, hat nichts damit zu tun, dass er ihr Vorgehen billigt. Die Eingeweihten haben sich bewusst zurück gezogen. Jeshua will das Volk Palästinas erwecken. Sie sollen begreifen. Sie sollen verstehen. Außerdem birgt seine enge Verbundenheit mit den Essäern für uns auch Gefahr. Das will er auf keinen Fall. Du weißt doch, dass wir öffentlich Abstand halten sollen. Will er uns etwas wichtiges mitteilen, findet er Mittel und Wege.“


    Seit seiner Abreise aus Qumran war Jeshuas Auftreten provokanter geworden. Er tauchte mal hier und mal dort auf und heilte die Menschen mit einem sanften Blick oder einer zarten Berührung. Allein sein Speichel reichte aus, um Blinde sehend zu machen. Doch dann kam die Meldung von der Auferstehung eines kleinen Mädchens vom Tode. Es war die Tochter des Jairus aus Kafernaum. Dieses Wunder erreichte im Handumdrehen die Menschen im ganzen Land und sorgte für viel Wirbel, besonders beim Sanhedrin. Seitdem verfolgten ihre Spione Jeshua und registrierten jede seiner Bewegungen. Doch dank seinem Rückhalt in der Bevölkerung konnte er immer noch unbehelligt umher reisen. Immer mehr Menschen drängten nach vorn, ich musste mich anstrengen, um überhaupt noch einen Blick von Jeshua zu erhaschen. Zoe nutzte eine Lücke und zog mich mit. Wir stolperten einige Treppenstufen hinauf, die zu einem Wachturm führten, und hatten dort eine gute Sicht über den ganzen Hof. Aber es herrschte ein solcher Lärm, dass ich nicht verstand, was da unten geredet wurde. Zoe erging es genauso. „Was wollen all diese Leute nur von ihm“, sagte sie zornig. „Können sie nicht einfach mal den Mund halten und zuhören, was er zu sagen hat.“


    Ich verstand ihren Unmut. Wie lange hatte sie danach gefiebert, auf Jeshua zu treffen und nun konnte sie ihn kaum aus der Nähe sehen. Ja, ein Durchkommen zu ihm schien kaum möglich.


    Jeshua stand unbeweglich und hörte zu, was die umstehenden Menschen zu ihm sagten. Einige Händler gestikulierten wild und übertönten sich gegenseitig mit ihrem Geschrei. Ein Pharisäer in einem rot schimmernden Gewand und einer Silberkette um den Hals, tippte ihn sogar mehrmals an die Brust. Ich versuchte, David in dem Menschengewühl auszumachen, doch konnte ich ihn nirgends entdecken. Es ging dann alles so schnell, dass ich kaum glauben konnte, was geschah. In einer einzigen Bewegung fegte Jeshua die Waren des Händlers von der Auslage. Damit nicht genug. Er warf den Tisch um und schrie die umstehenden Leute laut an. Dann nahm er sich den nächsten Stand vor. Eine Geldkassette fiel zu Boden und Münzen kullerten heraus. Der Mann, dem sie gehörten, warf sich auf sein Geld, und versuchte hektisch, die Schekel und Dukaten wieder einzusammeln. Jeshuas Gesicht verfinsterte sich daraufhin noch mehr. Mir blieb vor Schreck fast mein Herz stehen. Zoe neben mir sog die Luft ein und umklammerte meinen Arm. Die Menschen wichen zurück und starrten Jeshua ungläubig an. Jetzt war es still geworden. Jeshua trat zurück in die Mitte und breitete die Arme aus. Er sah zum Himmel und schloss für einen Moment die Augen. Dann öffnete er sie und sah die Menschen mit Trauer im Blick an. Mit einer Stimme so klar wie Kristall sprach er:


    „Es steht geschrieben: Mein Haus soll ein Bethaus heißen; Ihr aber macht eine Räuberhöhle daraus. Die Liebe meines Vaters kann man nicht erkaufen. Seine Liebe findet nur der, der weiß, wo er suchen muss. Der Allmächtige fordert keine Opfergaben. Er will nur, dass ihr euch in Ihm erkennt. Wahrlich ich sage euch: Ich bin nicht der Messias, auf den ihr wartet. Und doch sage ich: Ich bin der Sohn Gottes. Wenn ihr nur erkennen würdet, dass auch ihr seine Kinder seid. Seht euch nicht getrennt von euren Mitmenschen, sondern seht die Einheit. Ihr huldigt Gott mit dem Blut unschuldiger Tiere. Doch auch sie sind Gottes Werk und haben ein Recht auf Leben. Sucht Gott in eurem Herzen und sprecht in der Stille mit ihm. Nicht in diesem verruchten Tempel mit seinen korrupten Handlangern, die sich eine goldene Nase an euren Opfergaben verdienen.“


    Er schwieg und bebte vor Zorn. Dann brach der Tumult los. Die einen jubelten begeistert. Andere schrien mit hasserfüllter Miene und spuckten in seine Richtung. Seine Gefährten scharrten sich sofort um ihn. Diejenigen, welche Schwerter besaßen, zogen sie und drängten die Menge zurück. „Esther“, flüsterte Zoe besorgt, und ich sah, wie die Tempelwache sich in Bewegung setzte. Da ertönte ein Pfiff und ein Mann bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Er war groß und schlank. Sein weißes Haar reichte ihm bis zu den Schultern. Ein kurzer Bart zierte sein Kinn. Er besaß klare Augen und eine dominante Nase. Bekleidet war er mit dem blau bestickten Mantel der Pharisäer. Würdevoll betrat er den Schauplatz des Geschehens. Ich hielt den Atem an. Das war der ranghöchste Führer der Juden. Nikodemus. Er sprach mit dem Hauptmann der Tempelwache und den besonders aufgebrachten Sadduzäern und versuchte, sie zu beruhigen. Ein Disput begann, in den sich nun auch Händler und Pilger einmischten. Wo war Jeshua? Ich sah einige seiner Leute, die dabei waren, auseinander zu laufen. Aber Jeshua fand ich nirgends. Ich entdeckte David in dem Gewühl und rief ihn. Er nickte und bahnte sich einen Weg zu uns. Als er die schmale Treppe hoch stieg, fiel ich ihm, den Tränen nahe, um den Hals. „Was war denn das?“, rief ich. „Ich habe Jeshua noch nie so wütend gesehen. Sie hätten ihn beinahe verhaftet. Warum tut er das?“


    David strich mir über den Rücken. „Beruhige dich. Es ist ja nochmal gutgegangen. Er hat mit Nikodemus einen prominenten Fürsprecher.“ David senkte die Stimme, bevor er weiter sprach. „Es heißt, er steht in Kontakt mit Jeshua und dass er ihn sogar heimlich aufgesucht hat.“ Verwundert sah ich David an, doch der legte den Finger auf seinen Mund. „Bitte, erzählt es niemandem. Das könnte ihn in höchste Schwierigkeiten bringen. Nikodemus ist bekannt für seinen offenen Umgang mit allen religiösen Gruppen. Auch mit den Römern. Deswegen hat er nicht nur Freunde im Hohen Rat. Kaiphas feindet ihn sogar offen an. Dass er mit den Essäern und Jeshua verbunden ist, muss ein Geheimnis bleiben.“ Zoe und ich nickten gleichzeitig.


    Wir warteten noch eine Weile. Als die Menge begann, sich aufzulösen, verließen wir ebenfalls den Tempel. In der Eingangshalle kam uns Judahs entgegen. Er strahlte über das ganze Gesicht. „War das ein Auftritt?“, rief er begeistert. Jetzt kommt Schwung in die Bewegung. Ich sage euch, die nächsten Tage werden die Entscheidung bringen. Ihr kommt doch morgen?“ David sah Judahs ungläubig an. „Will Jeshua es wagen, morgen wieder den Tempel aufzusuchen?“ Judahs nickte glücklich. „Die Zeit der guten Worte ist vorbei. Jetzt werden Taten folgen.“ Stumm gingen wir nach Hause. Wir wussten nicht, was wir denken sollten. Die Sache nahm eine Richtung an, die uns nicht gefiel. „Was wird nur geschehen?“, fragte Zoe. David und ich wussten darauf auch keine Antwort.


    In den nächsten Tagen gingen wir jeden Tag in den Tempel. Doch Jeshuas Wutausbruch wiederholte sich nicht. Wenn er kam, suchte er immer eine andere Stelle auf und redete zu den Menschen. Er erzählte ihnen Geschichten und versuchte damit, ihre Herzen zu erreichen, nicht ihren Verstand. Ausdrücklich lud er Frauen dazu ein und Kinder. Und sie kamen in Scharen. Sie hingen fast ekstatisch an seinen Lippen und schwärmten von seiner schönen Gestalt. Jeshua hinterließ einen starken Eindruck bei ihnen. Eskalationen blieben dabei zumeist aus. Nikodemus war des öfteren im Hintergrund zugegen, und seine Anwesenheit schien zumindest die Priester zu besänftigen. Doch immer wieder verlangte das Volk von Jeshua, Wunder zu sehen. Das war interessanter als all die Worte. Das war greifbar. Damit konnten sie etwas anfangen. Aber er heilte niemals im Tempel.


    David, Zoe und ich hielten uns zurück. Wir saugten jedes Wort von Jeshua in uns auf und registrierten jede Geste. Am Morgen des dritten Tages ging Zoe, ohne dass sie uns etwas gesagt hatte, auf Jeshua zu. Sie rief ihm über die Köpfe der Menge hin etwas zu und obwohl man sie verscheuchen wollte, ließ sie sich nicht beirren. Jeshua sah sie an und gab ihr zu verstehen, dass er später mit ihr sprechen würde. Er schien nun schneller zu ermüden. Auch David bemerkte, dass die täglichen Auftritte an seinen Kräften zehrten. Als Jeshua geendet hatte und von seinen Gefährten geschützt sofort verschwand, kam ein schlank gewachsener Mann auf uns zu. Wir erkannten Johannes. David kannte ihn aus dem Karmel und ich aus Qumran. Johannes strahlte eine so liebevolle Wärme und Güte aus, dass man sofort von ihm angezogen wurde. Er lächelte und bat uns, ihm zu folgen. Nach einigen Umwegen, bei denen er sich immer wieder vorsichtig umsah, gelangten wir zu einem kleinen, geschützten Hain außerhalb der Stadtmauer. Jeshua saß unter einem uralten, knorrigen Olivenbaum und lehnte mit dem Kopf an dessen Stamm. Einige Männer und Frauen saßen abseits. Ich erkannte Magdalena. Sie winkte mir freundlich zu und ich freute mich über das unverhoffte Wiedersehen. Jeshua gab uns ein Zeichen und wir setzten uns im Schneidersitz vor ihm. Er wandte sich mir zu und fragte freundlich: „Wie geht es deinem Sohn, Luca?“ Ich wurde rot vor Freude und erwiderte, dass er gesund und munter sei. Wir sprachen eine Weile über Qumran und wie sehr wir die Ruhe und Beschaulichkeit dort vermissen würden. Anschließend wechselte er ein paar Worte mit David. David erzählte von seinen Besuch bei den Brüdern im Süden und seine Einblicke in die wertvolle Energiearbeit, die sie dort leisteten. Jeshua kannte sie von seinen früheren Aufenthalten dort. Zoe hatte die ganze Zeit wortlos und ein wenig schüchtern, daneben gesessen. Nun sprach Jeshua sie unvermittelt an. Sie öffnete ihre Ledertasche, die sie immer bei sich trug, und holte eine Schriftrolle heraus. Sie reichte sie Jeshua mit den Worten: „Ich heiße Zoe und komme aus Alexandria. Das ist von meinem Großvater Philo. Dein Bote ist leider verhindert.“


    Erstaunt blickte Jeshua auf Zoe. Dann auf das Papierbündel in seiner Hand. Dann sah er mich an. Mit einem Mal fing er an, zu lachen. So heftig, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen. Sein unerwarteter Heiterkeitsausbruch ließ ihn alle fragend ansehen. Ich hatte keine Ahnung, was ihn so amüsierte. Als Jeshua sich beruhigt hatte, sagte er mit einem Blick auf Zoe und mich: „Dass ihr hier seid, ist der beste Beweis dafür, dass Gottes Wege unergründlich sind.“


    Mehr ließ er sich nicht entlocken. Er dankte Zoe für ihren Kurierdienst und lobte Philo als seinen ältesten und weisesten Lehrer. „Als ich bei ihm in Alexandria weilte, warst du noch ein Kind und in der Internatsschule.“ Zoe entgegnete: „Philo erzählte mir aber, dass es genau umgekehrt war. Dass er dein Schüler war.“ Jeshua lächelte. „Das kann man sehen wie man will. Bevor ich zu den großen Pyramiden gereist bin, war ich lange sein Gast. Ich habe viel gelesen und mit ihm darüber diskutiert. Eine meiner schönsten Zeiten.“ Zoe fragte Jeshua, ob er Homtep und Ka-Rah kannte. Vor Überraschung hob er die Brauen. Laut rief er aus: „Du musst mir mehr erzählen. Seid meine Gäste und esst mit mir.“


    Beim gemeinsamen Mahl fragte ihn David, wo genau er sich nach seiner Ausbildung im Kloster Karmel aufgehalten hatte. Mit leuchtenden Augen hörten wir Jeshua zu, wie er über seine viele Jahre währende Wanderschaft berichtete. Er hatte fast den ganzen Osten bereist. Zunächst in einer Gruppe von auserwählten Essäern. Später allein. Er war in Indien und studierte dort die östliche Mythologie bei einem Sufimeister. Dann lebte er einige Jahre im Himalaja, in Nepal, in einem buddhistischen Kloster. Von dort aus ging es nach Babylon, Griechenland und dann weiter nach Ägypten, wo er in der großen Pyramide zusammen mit seinem Cousin Johannes seine Einweihung erhielt. Fast wehmütig sagte Jeshua: „Ich ließ mir danach noch ein wenig Zeit, doch Johannes reiste sofort nach Judäa und nahm seine Tätigkeit als Verkünder der Wahrheit auf. Leider stellte er diese über alles. Ich hatte gehofft, er würde ein bisschen mehr auf den Tempel achten, den er bewohnte. Er trieb zuviel Raubbau mit seinem Körper. Er war nur in der Askese zu Hause.“


    Liebevoll blickte er auf Zoe. „Dazu gehört großer Mut, sich den dunklen Mächten und seinen Ängsten zu stellen.“ Zoe antwortete bewegt: „Der Freund, der mich begleitete, hat mir die Kraft dazu gegeben.“ Jeshua sah sie lange an. Dann sagte er: „Denke immer daran. Mit deiner Einweihung hast du dich der Wahrheit verpflichtet. Spiele nie mit dem Schicksal anderer.“


    


    Ich hatte Samuel für den heutigen Abend zurück erwartet. Statt seiner kam eine Nachricht für mich. Er teilte mir mit, dass er noch einige Tage benötigte, um seine Geschäfte abzuwickeln. Bis zum Passahfest wäre er aber wieder in Jerusalem. Und dann würden wir so schnell es ginge nach Damaskus abreisen. Achtlos faltete ich das Papier zusammen und legte es zur Seite. Zoe, die mir dabei zusah, fragte: „Freust du dich auf Syrien? Die Juden die dort leben, sind sehr stolz darauf. Das Land wurde einst von König David erobert. Ich war schon einmal mit meinem Großvater dort. Damaskus ist eine wunderbare Stadt. Auch wenn die Römer sie schon lange besetzt halten. Sie besitzt immer noch ein großes kulturelles und religiöses Zentrum. Und die größte essenische Gemeinde nach Jerusalem. Aber das weist du ja sicher. Auf jeden Fall steht die Bibliothek dort der in Alexandria in nichts nach. Und die Landschaft rundherum ist herrlich anzusehen. Wunderschöne Bergketten und glasklare Flüsse. Es wird spannend für dich sein, dort alles zu erkunden.“ Ich drehte mich zu ihr um und sah sie missgelaunt an.


    „Bist du fertig mit deiner Reiseführung? Damaskus ist laut und dreckig wie alle Städte. Dazu noch unübersichtlich, weil furchtbar verbaut. Im Sommer ist es brütend heiß und im Winter eiskalt. Mein Mann wird wochenlang unterwegs sein und darauf warten, dass ich ihm währenddessen viele Kinder gebäre. Das wird wirklich alles sehr spannend für mich werden.“


    Zoe sah mich stumm an. Ich seufzte und stand auf. Der Tag war ereignisreich verlaufen. Ich war einfach nur müde. „Entschuldige bitte. Ich wollte nicht so heftig reagieren. Im Augenblick gehen mir so viele Dinge durch den Kopf. Ich weiß gar nicht mehr, was richtig und was falsch ist.“ Ich legte Lucas Windeln zusammen und stapelte sie auf einen Haufen. Zoe stand auf und trat hinter mich. Sanft legte sie ihre Hand auf meine Schulter. „Du kannst mir alles sagen. Wir sind doch schon so etwas wie Freundinnen geworden, oder?“


    Ich drehte mich um und musterte sie. Ihre braunen Augen sahen mich so verständnisvoll an, dass mir ganz warm im Bauch wurde. Sie hatte recht. Ich musste mich jemandem mitteilen. Meine Gefühle, die in mir tobten, seit ich Nevius unverhofft wieder gesehen hatte, waren nicht mehr auszuhalten. Ich zog sie neben mich auf mein Bett und sagte: „Zoe, ich habe...“


    Die Tür flog so laut auf, dass wir beide aufschreckten. David stand im Rahmen. Er war ganz außer Atem und stieß hervor: „ Es gab eine Razzia in der Unterstadt. Die Soldaten suchen Jeshua. Ich habe eine Nachricht erhalten. Wir sollen zu den Höhlen hinter der heißen Quelle kommen. Beeilt euch.“ Wir sprangen hoch, griffen nach unseren Umhängen und folgten David mit klopfenden Herzen. Mutter und Vater waren in größter Sorge. Sie flehten uns an, uns nicht unnötig in Gefahr zu begeben. Doch Jeshua hatte bereits angedeutet, dass seine Tage im Tempel gezählt seien. Er wusste seit geraumer Zeit, dass die Häscher Kaiphas jederzeit zuschlagen konnten. Ich küsste Luca, der friedlich schlief und eilte nach draußen. Mein Bruder Simon stand neben David. Ich sagte sofort: „Das meinst du doch nicht ernst?“ David erwiderte: „Wir können ihn nicht festbinden. Er wird bald sechzehn. In dem Alter hast du dich schon auf dem Golgatha herumgetrieben.“


    Was konnte ich daraufhin schon erwidern? David hatte Recht. Simon war kein kleiner Junge mehr. Mittlerweile einen Kopf größer als ich, war er während meiner Abwesenheit zum Mann gereift. In der Werkstatt schien er zwar immer noch nicht besonders glücklich. Doch brachte er mittlerweile ordentliche Arbeiten zustande und war unserem Vater Isaak eine große Hilfe. Wir liefen auf dem kürzesten Weg zur Heilquelle Behtesta. Sie lag außerhalb am Tor der Schafe. Die Römer hatten vor der Quelle für ihre Bürger zwei große öffentliche Badebecken angelegt. Sie lagen unterhalb des Asklepiostempels und waren immer gut besucht. Hier trafen sich Menschen aus allen Schichten. Die Angestellten und Arbeiter hielten sich hier zu ihrer Erholung auf. Besser gestellte Leute aus reiner Neugier und der Lust nach Abenteuer. Denn Männer und Frauen badeten nach römischer Sitte gemeinsam, was die Juden natürlich empörte und ihnen einmal mehr den Sittenverfall der Besatzer vor Augen führte. Das Bad war öffentlich und jeder, der den Eintritt zahlen konnte, durfte hinein. Ausgenommen waren Menschen mit ansteckenden Krankheiten. Lepra war in Palästina weit verbreitet. Hinter dem Asklepiostempel begann ein steiler, schmaler Pfad. Der führte zu einem kleineren Tempel, der schon lange vor den Römern existierte. Dort befand sich die heiße Quelle, deren Heilwasser sehr begehrt war. Später am Abend, wenn das Bad sich geleert und mehr Ruhe eingekehrt war, begaben sich die Kranken Jerusalems zum Tempel und legten sich in das heiße Wasser. Die von weiter her kamen, füllten es sich ab. Es war nicht nur Aberglauben. Das Wasser hatte eine heilende Wirkung auf die Menschen. Und auch wenn es Gelähmte nicht wieder gehen ließ, etlichen ging es nach dem Besuch der Quelle besser. Eine Versorgung der Kranken fand in diesem Land nicht statt. Krankheiten waren Gottes Wille und man musste sie ertragen. Unter den Essenern gab es viele Heiler und so mancher Jude, der tagsüber gegen sie wetterte, schlich sich in der Dunkelheit zu ihnen und ließ sich helfen.


    Als wir an der Quelle ankamen, fühlte ich mich sogleich unwohl. Es herrschte eine seltsame Stimmung vor. Aus dem Bad schallten Musik und Lachen herauf. Hier oben gab es nur ein stilles Warten, unterbrochen von Wehklagen und gemurmelten Gebeten. Still saßen die Menschen auf dem nackten Boden und warteten, bis sie an die Reihe kamen. Unschlüssig sahen wir uns an. David zog uns in ein Gebüsch. Er bedeutete uns, leise zu sein und einfach zu warten. Hinter der Quelle gab es undurchdringliches Dickicht. Doch wer sich hier auskannte, wusste, dass es einen Weg in die geheimen Höhlen gab, die schon seit Jahrhunderten existierten. Es wurde kühler. Fröstelnd zog ich meinen Umhang um mich. So standen wir beieinander und warteten. Da Zoe in ihre Gedanken versunken schien und Simon die nähere Umgebung in Augenschein nahm, wandte sich David mir zu. Er flüsterte: „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich sehr stolz auf dich bin? Qumran hat dich verwandelt. Du wirkst selbstbewusst und voller Kraft. Es war eine gute Entscheidung, die du getroffen hast.“ „Für meine spirituelle Entwicklung war es die richtige Entscheidung“, erwiderte ich leise. „Aber ob es für mein Herz auch so war...“


    David wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, da raschelte es im Gebüsch und ein Mann trat heraus. Er gehörte zum engeren Kreis Jeshuas und hieß Andreas. Er sprach nicht, sondern gab uns ein Zeichen ihm zu folgen. Achtsam liefen wir hinter ihm her, denn der Weg war uneben und die Dunkelheit machte uns zu schaffen. Andreas schob mit einem Stock scharfkantiges Dornengestrüpp an die Seite. Plötzlich blieb er stehen. Ich prallte gegen Simon, der leise fluchte. Wir standen vor dem Eingang einer kleinen Höhle. Eine Fackel steckte im Boden. Ihre kleine Flamme versprach Sicherheit und Wärme. Andreas hob sie auf und trat ein. Mit gebeugtem Kopf folgten wir ihm und befanden uns zu unserem Erstaunen in einem mannshohen Gewölbe auf felsigem Boden. Ich vernahm leises Stimmengemurmel, das undeutlich von den Felswänden widerhallte. Unwillkürlich nahm ich Zoes Hand. Sie sah mich an und zwinkerte mir beruhigend zu. Dieses Abenteuer, schien nach ihrem Geschmack. Auch Simons Augen leuchteten. Ich konnte seine Gedanken fast hören: „Wenn ich diese Höhlen nur früher entdeckt hätte.“ Fackeln steckten in Wandhaltern und gaben den Blick auf die nackten Felswände frei. Sie waren mit seltsamen Zeichen bemalt. Ich sah Tierbilder, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Und seltsame Gestalten, die Menschen ähnelten, aber keine waren. Ich war froh, dass ich nicht allein war. Der Höhlengang machte einen Bogen und mit einem Mal standen wir in einem übergroßen Raum, wo uns viele Augenpaare neugierig musterten. Ich sah mich erstaunt um. Weit über hundert Menschen schienen hier versammelt. Jeshua saß mittendrin. „Seid willkommen“, sprach er laut. Die Menschen rückten und machten uns Platz. Ich sah in die Gesichter der Männer und Frauen, die sich hier versammelt hatten und erkannte einige wieder. Judith war da und Josie. Maria Magdalena und eine Frau, die ich mehrmals im Tempel gesehen hatte, und die Jeshuas Mutter sein musste. Sie wirkte überraschend jung, besaß aber sonst keinerlei Ähnlichkeit mit ihrem Sohn. Alle engeren Gefährten von Jeshua waren anwesend. Auch Judahs Ben Iskariot. Ich warf einen fragenden Blick zu David, doch auf dessen Miene ließ sich nichts ablesen. Dann stockte mir der Atem. Josef von Arimathäa hatte sich ebenfalls hier eingefunden. Er begrüßte mich mit einem wissenden Lächeln, was mich in meinen Grundfesten erschütterte. Ein Mitglied des Sanhedrin war ein Anhänger Jeshuas...?


    Einige Menschen kamen aus dem Volk, was man unschwer an ihren einfachen Tuniken erkennen konnte, sowie etliche Essäer. Die meisten waren in traditionellem Weiß gekleidet. Wie Jeshua. Das warme Licht der Fackeln zauberte einen goldenen Glanz in sein Haar. Seine Augen erstrahlten in einem ätherischen Licht, als er sprach:


    „Wir haben uns heute hier versammelt, weil ich nicht mehr unbehelligt in der Öffentlichkeit sprechen kann. Schon zweimal haben die Römer mich verhaftet. Jedes mal ging es gut aus. Doch diesmal ist es anders. Wie ihr wisst, haben die Zeloten um Barabbas immer wieder den Kontakt zu mir gesucht. Ebenso oft habe ich sie und ihr Anliegen zurückgewiesen. Weder sie noch einige meiner Gefährten haben anscheinend verstanden, worum es hier geht.“


    Ein Raunen wurde laut. Jeshua hob die Arme und bat um Ruhe. „ Barabbas und einige der anderen Anführer wurden heute gefangen genommen. Die Römer mischen sich normalerweise nicht in die religiösen Belange der Juden ein. Aber wenn es um die aufständischen Zeloten geht, kennen sie keine Gnade. Zu oft wurde ich mit ihnen gesehen. Zu oft meine Nähe zu ihnen falsch gedeutet. Im Volk wurde das Gerücht verbreitet, ich wäre einer der Ihren und gekommen, sie mit dem Schwert und einem mächtigen Zauber aus der jahrelangen Knechtschaft zu befreien. Das hat die Menschen verunsichert und ihre Meinungen über mich zweigeteilt. Stets sprach ich nur vom Frieden und von der unendlichen Liebe Gottes und nicht von Kampf. Nun, nicht nur die Römer suchen mich. Auch die Tempelwache ist von Kaiphas beauftragt worden, mich festzunehmen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mich finden werden.“


    Lautes Stimmengemurmel setzte ein. Wiederrum bat Jeshua um Ruhe. „Wenn ihr meine Lehren wirklich verstanden habt, müsst ihre keine Angst haben. Den Tod gibt es nicht. Das Leben ist ewig. Und auch ich bin ewig.“


    „Was sollen wir tun Meister?“ rief eine männliche Stimme verzweifelt. Jeshua lächelte. „Ihr, die ihr euch hier versammelt habt, geht in die Welt hinaus. Erzählt den Menschen von mir, doch missioniert sie nicht. Wenn sie euch zuhören, seid dankbar. Wenn sie es nicht tun und mit Steinen nach euch werfen, seid dankbar. Tragt die Wahrheit in die Herzen der Menschen. Geht und bringt ihnen den Frieden. Ich gebe euch die Kraft dazu.“


    Jeshuas Worte trafen mich ins Mark. Die Trauer über die neue Situation mischte sich mit meiner eigenen. Ich kämpfte mit den Tränen. Zoe sah mich von der Seite an und drückte liebevoll meine Hand. „Meister, ihr könntet fliehen. Ihr habt viele Anhänger und Fürsprecher“, sagte jemand in die Stille hinein. Jeshua sprach:


    „Das, was in den nächsten Tagen geschehen wird, lässt sich nicht mehr aufhalten. Die Menschen wollen mich zu ihrem König machen, und auch in den Herzen einiger von euch findet sich dieser Wunsch. Aber ich sage euch, wer mich zum König machen will, der wendet sich von meinem Vater ab, denn mein Reich ist nicht von dieser Welt. Mein Vater hat mich nicht gesandt, ein neues Weltreich auf Erden zu errichten. Er hat mich gesandt, die Welt an sein Reich heranzuführen. In euren Herzen will ich es errichten. In eurer Seele soll die Erkenntnis wachsen, dass wir unendlich sind. Eurer Bewusstsein muss sich öffnen, denn alles ist dem Wandel der Gezeiten unterlegen. Ich schaffe mit meinem Leib die Voraussetzungen für den Wandel der Erde und ihrer Bewohner, für einen Aufstieg in eine neue Dimension. Der Samen ist bereits gesät und doch wird er erst in tausenden von Jahren erblühen. Fürchtet euch nicht, denn ich bin bei euch, bis an das Ende aller Tage. Sei euch dieser Worte bewusst. Ich bin der Sohn Gottes, weil ich sein Herz bin durch das er euch den Weg weist. Bald werdet ihr hinausgehen über Berge und Täler, über Meere und Flüsse und meine Lehre verkünden. Doch nehmt euch meine Worte zu Herzen: Macht kein Dogma daraus. Sprecht nicht von mir als Jeshua, denn mein Name hat keine Bedeutung. Sprecht von mir als das Christus-Bewusstsein, denn dieses drückt sich durch mich aus. Verbindet die Herzen der Menschen miteinander, nicht ihren Verstand. Die Gefahr ist groß, dass etwas Falsches daraus geschaffen wird. Ich will nicht, dass Machtansprüche entstehen. Ich will nicht, dass die Menschheit erneut versklavt wird. Ich will nicht, dass meine Worte verwässert werden. Darum gebt gut acht, denn ich kann euch nur warnen: Es bringt Leid und Tod hervor, wenn ihr mich verherrlicht.“


    Wir schwiegen lange. Beseelt und erschüttert zugleich. Nach einer Weile der Stille sagte Jeshua, dass es die letzte große Versammlung gewesen sei. Er war in Sorge um das Wohlergehen sämtlicher Anwesenden. Ein Raum war bereits für das gemeinsame Mahl mit seinen engsten Gefährten am Vorabend des Passahfestes hergerichtet worden. Nun wollte Jeshua gemeinsam mit uns meditieren. Er stand auf und wir taten es ihm nach. Der groß gewachsene Judahs und auch David stießen fast mit ihren Köpfen an die Höhlendecke. Wir fassten uns an den Händen. Jeshua sprach die einleitenden Worte und hielt dabei die Hände über die Brust gekreuzt. Meine langen Übungsstunden in Qumran ließen mich sehr schnell die Wahrnehmung meines Körpers verlieren. Ich flog förmlich hinaus in eine unbeschreibliche Farbenpracht. Ein Lichtkegel hüllte mich ein. Wilde Freude erfasste mich und ließ mich fast zerspringen. Alles vibrierte und zitterte in mir. Dann wurde alles still und ich befand mich an einem Ort des Friedens und der Liebe. Nie mehr wollte ich von hier fort. Auf immer wollte ich hier verweilen. Ein strahlendes Licht tauchte vor mir auf. Es war eine große Sonne. Langsam formte sich eine Gestalt in ihr. Es war Jeshua, der sanft lächelte. Sein Blick war voller Zärtlichkeit. Seine gekreuzten Arme öffneten sich und er hob die Hände. Lautlos hörte ich die Worte: „Siehe, als Jeshua wurde ich geboren. Doch der Weg des Ben Joseph ist nun zu Ende. Ab heute nennt mich Christus, die Sonne.“


    


    Als wir uns, noch völlig betäubt von den Ereignissen zurück auf den Weg machten, begingen wir einen großen Fehler. Anstatt den sicheren Umweg außerhalb der Stadtmauer zu nehmen, liefen wir quer durch die Altstadt und direkt in einen Hexenkessel hinein. Das Passahfest war nah. Die Besatzer äußerst nervös. Durch die Anwesenheit der vielen Pilger wimmelte es in Jerusalem Tag und Nacht von Menschen. Nun sah man überall schwer bewaffnete Soldaten. An jeder Straßenkreuzung kontrollierten sie die Passanten. Seit der letzten Volkszählung musste sich jeder Bürger Palästinas bei Anbruch der Dämmerung ausweisen. Wer keinen festen Wohnsitz oder einen Pilgerschein vorweisen konnte, war sofort verdächtig. David und ich sahen uns entsetzt an. Die Papiere hatten wir in der Eile ganz vergessen. Wir versuchten, auf unbekannte Gassen auszuweichen, doch diese Idee hatten auch andere. Nach kürzester Zeit steckten wir in einem Menschenpulk fest und es ging weder vor noch zurück. Kreidebleich klammerte ich mich an Zoe. Immer hektischer ging mein Atem. David und Simon waren plötzlich nicht mehr zu sehen. Wenn jetzt eine Panik ausbrach, gab es Tote und Verletzte. Mir brach der Schweiß aus, und ich fühlte mit Entsetzen, wie der altbekannte Schwindel sich meiner bemächtigte. Zoe stützte mich so gut sie konnte und zog mich einfach mit. Mit letzter Kraft schaffte sie es, uns in eine Häusernische zu retten. Dort holten wir erst einmal Atem. Zoe musterte die Umgebung. Sie sah nach oben und ich folgte ihrem Blick. Am Haus hing ein marodes Spalier, an dem noch Reste vertrockneter Ranken hafteten. Das ließ mich böses ahnen. „Das hält uns nicht“, flüsterte ich. Zoe sah mir fest in die Augen. „Hör zu Esther. Wir müssen es wagen. Das kann hier noch Stunden so weitergehen.“


    Ich nickte nicht sehr überzeugt. Zoe begann am Spalier empor zu klettern. Es wackelte bedrohlich, doch schneller als ich dachte, war sie auf das flache Dach geklettert. „Komm schon“, rief sie nach unten. Ich seufzte und begann mit zittrigen Beinen es ihr nach zu tun. Das Spalier schwankte schon viel heftiger, außerdem bemerkten nun auch andere unseren Fluchtweg. Schon folgte mir jemand und ich fühlte, wie das Holz riss. „Beeile dich“, schrie Zoe und streckte mir ihre Hände entgegen. Als ich sie zu fassen bekam, brach dass Spalier zusammen. Ich hing an der Mauer und suchte verzweifelnd mit den Füßen nach einem Halt. Meine Fußspitze fand schließlich einen Vorsprung und Zoe zog kräftig an mir. Dann lag ich mit einem Mal bäuchlings auf dem Dach und rang nach Luft. Zoe schaute nach unten und prustete los. Ich drehte mich um und spähte über den Mauerrand. Der Mann der mir nachgefolgt war, lag wie ein Käfer auf dem Rücken und stöhnte. Er hatte einen  massigen Körperbau und glotzte wütend nach oben. Als er unsere Blicke bemerkte, ließ er eine Schimpftirade folgen. Er hatte Glück im Unglück gehabt und war weich in die Menge gefallen. Die wiederum reagierte wütend auf den Einfaltspinsel. Sie traten ihn kräftig in die Seiten und fluchten lautstark. Zoe zog mich hoch. „Komm lass uns von hier verschwinden.“


    Wir liefen über die flachen Dächer, was einfach war, da die Häuser dicht beieinander standen. Das Dach galt als zusätzlicher Wohnraum. In den heißen Sommernächten wurde es von den Bewohnern als Schlafplatz genutzt. Wir hatten Glück und gelangten ungesehen bis ans Ende der Straße. Das Eckhaus dort besaß eine steinerne Außentreppe. Vorsichtig stiegen wir sie hinunter und schauten uns um. Getrieben hasteten die Menschen an uns vorbei. Soldaten waren im Augenblick nicht in Sicht. Erleichtert machten wir uns auf den Weg nach Hause. Ich hoffte nur, dass David und Simon es auch geschafft hatten. Da ich mich besser auskannte, lief ich voran und zog Zoe hinter mir her. Wir rannten ohne Pause und hatten es fast bis zum Aquädukt vor dem Stadttal geschafft, als unvermittelt ein Trupp Legionäre vor uns auftauchte.


    „Halt, stehenbleiben“, rief ihr Kommandant, ein vierschrötiger Kerl in Lederharnisch, und bis an die Zähne bewaffnet. Dieser Befehl war mehr als unnötig, denn ihr plötzliches Erscheinen verhinderte jedes Weiterkommen. Mit Schrecken sah ich, dass sie bereits mehrere Gefangene mit sich führten. Man hatte ihnen die Hände auf den Rücken gebunden. Eine jüngere und zwei ältere Frauen waren auch dabei, was mich nichts Gutes ahnen ließ.


    „Ausweisen“, bellte ihr Anführer und ich sah verzweifelt zu Zoe. Die blieb scheinbar ruhig und sagte: „Wir kommen aus der Synagoge und sind auf dem Weg nach Hause. Wir haben nichts verbrochen und ich verlange eine Erklärung, warum ihr uns anhaltet. Sonst beschwere ich mich beim Präfekten.“


    Ich sah, wie sich das Gesicht des Mannes verdüsterte und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, was diesmal nichts nutzte. „Wenn ihr euch nicht ausweisen könnt, nehme ich euch mit. Das ist die Anweisung des Präfekten. Oder könnt ihr mir vielleicht, hier und jetzt, die Schlupfwinkel des Zeloten-Anführers nennen?


    „Barabbas wurde doch festgenommen“, sagte ich schnell und der Soldat wandte den Kopf. „Ich meine den anderen, der die Leute mit seinen Worten aufhetzt. Jeshua Ben Joseph heißt er.“


    Schnell schüttelte ich den Kopf. Auch Zoe sagte nichts. Und so fanden wir uns als Gefangene der römischen Allmacht wieder. Sie fesselten uns wie die anderen Unglückseligen und trieben uns wie Vieh den Berg hinauf zur Festung Antonia.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    Nevius lehnte am Gatter vor den Pferdeställen und sah dem Burschen dabei zu, wie er Wind striegelte. Nora stand stoisch neben dem stolzen Hengst, und allein ihre Anwesenheit ließ ihn lammfromm werden. Mittlerweile ließ Wind auch die Nähe anderer Menschen zu. Gleich nach seiner Ankunft in Jerusalem ritt Nevius mit Wind und einem bangen Gefühl nach Bethanien. In welchem Zustand würde er Nora vorfinden? Würde er sie überhaupt vorfinden? Seine Sorgen waren unbegründet. Der Junge, Elias, hatte Nora mehr als gut versorgt. Er hatte der Stute einige Kunststückchen beigebracht und verdiente sich damit ein paar Schekel auf den wöchentlichen Markttagen. Nora und Elias waren ein Herz und eine Seele, und obwohl Nora sich über das Wiedersehen mit ihm freute, konnte Nevius es kaum über sich bringen die beiden zu trennen. Doch es kam anders. Nora sah Wind und es war um die beiden geschehen. Der feurige Hengst wurde in ihrer Nähe sanft wie ein verliebter Kater. Auch Elias musste widerstrebend zugeben, dass man gegen die Macht der Liebe nicht ankam. Nevius kaufte Elias ein vielversprechendes Fohlen aus dem Gestüt eines wohlhabenden Arabers und der Junge war trotz der schweren Trennung von Nora überglücklich. Wind wieherte ungehalten und riss den Kopf hoch. Der Bursche sprang erschrocken zurück. Nora knabberte daraufhin beruhigend am Ohr des heißblütigen Hengstes und er ließ sich geduldig weiter striegeln. Nevius lachte, und auch der Bursche konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die beiden wurden von der Dienerschaft schon Venus und Adonis genannt.


    Nevius hatte sich wieder erholt. Majas Medizin hatte seinem Brummschädel gut geholfen und sein Auge war, obwohl schillernd verfärbt, nicht mehr geschwollen. Die Situation im Haus hatte sich insofern entspannt, dass Claudius nun bei Freunden wohnte und Christina sich vorwiegend in ihren Räumen aufhielt. Nevius sah seinen Vater nur selten. Arrius, hatte seit der Ankunft von Pontius Pilatus alle Hände voll zu tun und war kaum zu Hause anzutreffen. Trotzdem drängte er auf eine Aussprache aller Beteiligten. „Nach dem Passahfest“, hatte sein Vater gedroht. „Ich will in meinem eigenen Haus wieder Luft holen können.“


    Mirco hatte gute und schlechte Nachrichten für Nevius. Er war, während Nevius ans Bett gefesselt war, fast jeden Tag im Tempel gewesen. Jeshua hielt sich nun regelmäßig dort auf und sprach zu den Menschen. Sein Auftreten erregte viel Aufsehen. Besonders nach dem Vorfall mit den Händlern. Jeshua war vehement gegen sie vorgegangen. Tische und Güter waren dabei zu Bruch gegangen. Dieser Vorfall erstaunte Nevius sehr und er wünschte, er wäre dabei gewesen. Aber das wichtigste war: Mirco hatte die beiden Frauen gesehen. Zoe und Maria. Sie und ein anderer Mann hielten sich im Tempel stets im Hintergrund. Doch wenn Mirco ihnen heimlich folgen wollte, waren sie wie vom Erdboden verschluckt. Die Menschenmenge machte es Nevius Diener auch nicht gerade leicht. Das jüdische Volk war im Ausnahmezustand. Die Präsenz der Soldaten nahm von Tag zu Tag zu. Pilatus hatte in weiser Voraussicht eine weitere Kohorte aus Caesarea mitgebracht. Arrius sagte zu Nevius: „So aggressiv wie in diesem Jahr war die Stimmung in Jerusalem noch nie.“


    Und dann war der Haftbefehl für Jeshua gekommen. Nach der Festnahme des berüchtigten Zelotenführers Barabbas, waren die Angriffe auf römische Soldaten und Stützpunkte weiter gegangen. Das war ungewöhnlich. Normalerweise lähmte die Festnahme des Anführers seine Gefolgschaft. Pilatus gab den Befehl, auch diejenigen festzunehmen, die seinen Soldaten verdächtig vor kamen. Sympathisanten gab es schließlich genug. So hielt er die Bevölkerung bei der Stange, die sich um ihre Angehörigen sorgten. Pilatus griff hart durch. Und das wurde in Rom auch von ihm erwartet.


    Als Arrius seinem Sohn von dem Haftbefehl für Jeshua erzählte, war dieser entsetzt. „Dieser Mann hat mit den Zeloten nichts zu tun“, rief Nevius aufgebracht. „Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“


    Arrius hob erstaunt die Brauen. „Sein Auftreten war in den letzten Tagen auffälliger als sonst. Er hetzt die Leute auf. Kaiphas hält ihn für gefährlicher als Barabbas, weil er die Menschen mit Versprechungen und Zaubereien betört und vor allen Dingen die Funktion des Tempels in Frage stellt. Mach die Augen auf, Nevius. Dieser Prediger hat Macht über die Menschen.“


    Nevius sah seinen Vater fest in die Augen. Dann erwiderte er: „Ja, er hat wohl Macht, aber er nutzt sie nicht so, wie du es verstehst.“ Er drehte sich um und verließ den Raum.


    Trotz dieser schlechten Nachrichten - Nevius wusste Zoe bei Maria und ihrer Familie in Sicherheit. Scheinbar war ihr ständiger Begleiter Marias Ehemann. „Wie sah er aus?“, fragte er Mirco beiläufig und sein Diener zuckte mit den Schultern. „Er hat ein angenehmes Äußeres Herr. Und er scheint besorgt um die beiden Frauen, ständig legt er schützend seine Arme um sie.“ Nevius Stirn verdüsterte sich. Er verstand nicht wieso Zoe ihn so im Unklaren ließ. Und was hatte sie Maria erzählt? Fragen, auf denen Antworten fehlten. Diese Ungewissheit ließ Nevius keine Ruhe.


    Lautes Geschrei schreckte ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und ging über den Hof, um nachzusehen, was los war. Es kam vor, dass die Dienerschaft sich so heftig zankte, dass man eingreifen musste. Christinas fehlendes strenges Regiment machte sich bereits bemerkbar. Der Lärm schallte von der Toreinfahrt herüber. Der Wächter schrie einen Jungen an, der sich von seinen drohenden Gesten nicht vertreiben ließ und trotzig stehen blieb. Vielleicht wollte er betteln. Aber in Lumpen war er nicht gekleidet. Als der Torwächter Nevius erblickte, erschrak er und stand stramm. „Herr, ich werde mit dem Gesindel schon fertig. Notfalls muss ich Taten sprechen lassen.“ Bevor Nevius etwas erwidern konnte, sprach ihn der Bursche flehentlich an. „Seid ihr Nevius Maximus? Bitte. Ich muss euch dringend sprechen. Es ist sehr wichtig.“


    Etwas an seinen Gesichtszügen kam Nevius seltsam vertraut vor. Er wischte die Einwände des Wächters mit einer Handbewegung zur Seite, hieß den völlig Erhitzten eintreten und bugsierte ihn unter den schattigen Torbogen. Zweifelnd schaute der Jüngling auf Nevius, der ihn etwas überragte. Dem fiel ein, dass er im Augenblick nicht gerade einen vertrauensseligen Eindruck abgab.


    „Ein kleiner Unfall“, lächelte er ihm beruhigend zu. „Nun sag schon, was du auf dem Herzen hast.“ Der Junge war auf dem Weg zum Mann, doch besaß er die noch weichen Gesichtszüge eines Knaben. Seine grünlichbraunen Augen trugen dichte Wimpern, und Nevius spürte einen Anflug von Schmerz in seinem Herzen.


    „Herr, ihr kennt mich nicht. Aber ich weiß, wer ihr seid. Ich bin gekommen, um euch um Hilfe zu bitten. Meine Schwester und ihre Begleiterin wurde von den Soldaten verhaftet. Wir wissen weder, wo sie sind, noch, was mit ihnen geschehen soll. Sie haben nicht Böses getan. Ihr habt sie mal gekannt. Das weiß ich.“


    Nevius zog die Augen zusammen und spürte die Erregung in seinen Eingeweiden. Er bemühte sich, ruhig zu bleiben und fragte den Jungen mit fester Stimme: „Wie heißt deine Schwester?“


    „Esther, Herr. Sie heißt Esther.“ Der Junge zog ein Tuch hervor und schlug es auseinander. Ein Ring lag darin. In der Fassung trug er einen weißen Mondstein.


    


    Nevius ließ Wind satteln und ritt zum Palast des Hohepriesters Kaiphas. Zufällig hatte er heute Morgen gehört, wie Arrius mit seinem Sekretär über diesen Termin sprach. Er vermutete, dass Esther - das also war ihr wahrer Name - mit Zoe in die Festung Antonia gebracht wurde. Doch ohne seinen Vater hatte Nevius keine Handhabe. Er brauchte einen Entlassungsschein. Und zwar mit Unterschrift und Siegel. Sein noch nicht ausgeheilter Schädel schmerzte, als er im eiligen Galopp durch die Oberstadt ritt.


    Kaiphas residierte im schönsten Teil des Viertels. Er bewohnte mit seiner Familie ein großzügiges Anwesen. Die innere Einrichtung und der terrassenförmig angelegte Garten mit dem gewaltigen Baumbestand boten einen unvorstellbaren Luxus. Nevius schritt über helle Steinfliesen, die in einem genau abgestimmten Mosaik nur Pflanzenmotive zeigten. An den Wänden hingen, in kräftigen Farben, kostbare Wandteppiche. Auch sie zeigten in gewebten Bildern nur Ähren oder Gräser. Büsten und Abbildungen von Mensch und Tier waren in der jüdischen Gesetzgebung streng verboten. Als Pilatus im letzten Jahr auf die Idee kam, Schilder mit dem Anfangsbuchstaben des römischen Kaisers in der Burg Antonia aufzuhängen, zog er sich den Zorn der jüdischen Obrigkeit, allen voran Herodes Antipas, zu. Der beschwerte sich bei Tiberius in Rom, und Pilatus musste die Schilder wieder abhängen. Seitdem hasste Pilatus Herodes.


    Die schweren, dunklen Holzmöbel mit den kunstvollen Schnitzereien zeugten von Kaiphas Geschmack und Stil. Allerorten standen Liegen mit üppig drapierten Kissen und exotischen Fellen. Mehrere kleine Springbrunnen, in denen sich bunte Fische tummelten, begegneten Nevius auf seinem Weg in den Vorraum zum Audienzsaal. Ein Sklave bat ihn höflich, hier zu warten. Ein anderer bot ihm eine Erfrischung an.


    Kaiphas war der Schwiegersohn des Hannas. Er hielt das Amt des Hohepriesters der Juden schon seit vielen Jahren inne. Jedes Jahr wurde vom Sanhedrin das Amt an ein Mitglied des Hohen Rates neu vergeben. Doch scheinbar schienen die Priesterschaft und der Adel mit Kaiphas zufrieden zu sein. Seine Wiederwahl stand nie in Frage. Eine Folge versierter Amtsführung oder dass Ergebnis geschickter Geldverteilung? Nevius Vater hatte ihm erzählt, dass Kaiphas und Pilatus wunderbar miteinander auskamen. Der Tempel warf Millionen ab. Kein Wunder, dass nach Jeshuas Auftreten alle ein wenig nervös geworden waren. Da erdreistete sich jemand, das Volk auf dumme Gedanken zu bringen.


    Die schwere Tür aus Ebenholz öffnete sich und sein Vater trat heraus. Neben ihm stand Kaiphas, der in seinem prachtvollen roten Mantel aus Brokat und dem mit Edelsteinen versehenem hohen Priesterhut ein eindrucksvolles Bild abgab.


    „Nevius.“ Sein Vater hob überrascht die Augenbrauen. „Was führt dich hierher? Ist etwas mit Christina?“ Nevius schüttelte den Kopf. Er begrüßte Kaiphas, der ihn neugierig musterte. Dann wandte er sich wieder an Arrius. „Ich muss dich sprechen. Ich kann nicht bis heute Abend warten. Es ist dringend.“ Arrius schien das plötzliche Auftreten seines Sohnes unangenehm. Vielleicht war ihm auch das zerschlagene Gesicht von Nevius peinlich. Doch Kaiphas winkte ab. „Ich habe selbst zwölf Kinder. Irgendwas ist immer von großer Wichtigkeit. Also geht und sprecht mit eurem Sohn.“


    


    Erregt schritt Arrius auf und ab. „Wenn der Präfekt die Festnahmen angeordnet hat, kann ich diese nicht einfach aufheben. Wie stellst du dir das vor? Pilatus lässt sich vom Volk nicht vorführen. Er  hat hartes Durchgreifen angeordnet. Und dass es gerade die Frauen sind, die diesen Jeshua Ben Joseph unterstützen, ist ja wohl kein Geheimnis.“


    Nevius sah seinen Vater ins gerötete Gesicht. „Kann es nicht vielmehr sein, dass auch Kaiphas dahinter steckt? Der Hohe Rat hätte jeden Tag die Gelegenheit dazu gehabt, Jeshua festzunehmen. Aber erst der Vorfall im Tempel und der positive Zuspruch der Menschen darauf hat sie veranlasst, zu handeln. Und zwar mit Mitteln, die über das normale Maß hinausgehen. Das hat jetzt eine politische Dimension bekommen und alle sind darin verstrickt. Es geht um Macht, Geld und Kalkül. Aus diesen Gründen hattest du Rom doch den Rücken gekehrt.“


    Arrius packte seinen Sohn fest an den Armen. „Nevius, halte mich bitte nicht für einen der Ihren. Pilatus hat mächtige Fürsprecher in Rom. Ich kann und will mich nicht in innerpolitische Entscheidungen einmischen.“


    Nevius riss sich los und rief unbeherrscht. „Jeshua ist kein Verbrecher. Oder wie du es nennst; Prediger. Er ist weit mehr als das. Er wurde von Gott gesandt, die Menschen zu erwecken und ihr Leid zu beenden. Und diese inhaftierten Frauen bedeuten mir viel. Die eine ist wie eine Schwester für mich, die andere liebe ich mehr als mein Leben. Ich bitte dich inständig um deine Hilfe.“


    Wie betäubt sah Arrius auf Nevius. „Beim Jupiter. Du sprichst wie sie von einem Gott. Ich kann nicht glauben, dass du das ernst meinst“, flüsterte er. Doch Nevius Gesichtszüge waren wie aus Stein gemeißelt. Arrius zog mit zitternden Händen seinen Siegelring vom Finger und hielt ihn Nevius hin. „Hier. Lass dir von meinem Sekretär den Entlassungsschein aufsetzen.“ Nevius nahm den Ring und sah die Angst in seines Vaters Augen. Mit belegter Stimme sagte er: „Vater. Wie kann ich dir nur erklären, dass...“


    Arrius winkte ab. „Da gibt es nichts zu erklären. Tue, was du tun musst.“ Abrupt wandte er sich ab und ging mit schleppenden Schritten den Gang hinunter. Am Ende angekommen prallte er fast mit Kaiphas zusammen, der unvermittelt vor ihm auftauchte. „Gibt es Probleme?“ fragte dieser betont freundlich. Arrius hob nur in gespielter Verzweiflung die Hände und sagte nichts. Er blickte auf den hageren Alten mit dem stechenden Blick und dem harmlosen Lächeln. Furchen durchzogen sein olivfarbenes Gesicht. Ein langer, gepflegter Bart umspielte sein Kinn. An den Seiten baumelten die rituellen Seitenlocken der Pharisäer. Zum wiederholten Male fragte sich Arrius, was hinter der unergründlichen Miene wohl vor sich ging.


    


    „Nun beeile dich. Du musst hier nicht deine Schönschrift unter Beweis stellen.“ Irritiert schaute Marcus, Arrius Sekretär, auf den Sohn des Hauses. So erregt hatte er Nevius noch nie gesehen. In letzter Zeit ähnelte dieser Haushalt einem Irrenhaus. Während Marcus mit dem Schriftstück beschäftigt war, hatte Nevius sich umgezogen und ging nun vor dem Sekretär rastlos auf und ab. Er hatte sich in der Kleiderkammer seines Vaters bedient. In der prächtigen Uniform mit dem bronzen  glänzenden Helm auf dem Haupt war er sich selbst so fremd, dass er für einen Augenblick vor seinem eigenen Spiegelbild erschrak. Marcus streute Sand über das Papier und faltete es sorgfältig. Dann drückte er das Siegel in das heiße Wachs und verschloss es. Nevius riss es ihm fast aus der Hand und rannte in den Hof, wo der Bursche auch Nora gesattelt hatte. Er sprang auf den Hengst, der schon ungeduldig mit den Hufen scharrte, ergriff die Zügel von Nora, und ritt mit beiden Pferden aus dem Tor hinaus. Dabei rief er den verdutzten Wärter an. „Wo ist der Junge?“ Der schaute begriffsstutzig drein. Doch dann fiel ihm ein, wen Nevius wohl meinte. „Keine Ahnung, Herr. Er hat sich nach eurem Aufbruch sofort aus dem Staub gemacht. Er hat nicht gesagt, wohin.“


    


    Nevius brauchte eine Zeitlang, bis er die Burg Antonia erreichte. Jerusalem war mit Menschen, Tieren und Fuhrwerken so verstopft, dass selbst die geduldige Nora ganz nervös wurde. Der Weg zur Festung war bestens bewacht. Seit Pilatus in der Stadt weilte, traf man an jeder Straßenkreuzung auf Kontrollen. Nevius Erscheinung trug jedoch dazu bei, dass er sofort durch gewunken wurde. Am Haupttor sprang er aus dem Sattel und überließ die Pferde einem herbeieilenden Soldaten. Nevius ging direkt zum wachhabenden Hauptmann, der hinter einem Schreibtisch hockte, und zeigte ungefragt sein Papier vor. Der Soldat studierte es eine Weile und sah ihn dann misstrauisch an. „Freilassungen können eigentlich nur von Pilatus persönlich veranlasst werden“, murrte er. Nevius schlug mit der Hand so laut auf den Tisch, dass der Uneinsichtige zusammen zuckte. „Seit wann gibt es diese Order?“, brüllte er so laut, dass die anwesenden Soldaten neugierig zu ihm herüber schauten. „Arrius Maximus ist der Verwalter vom Präfekten. Pilatus hält sich doch nicht mit jeder Kleinigkeit auf. Also walte deines Amtes. Ich habe nicht ewig Zeit.“


    Die Miene des Hauptmanns hätte röter nicht werden können. Er erhob sich und nahm das Papier an sich. Dann bedeutete er Nevius mit einem Nicken, ihm zu folgen. An der schweren Eisentür, die zu den Kellergewölben führte, übergab er ihn an einen Untergebenen. Doch seine Kiefer mahlten vor Wut, und ohne Nevius anzusehen, machte er kehrt. Der Soldat hingegen schloss gleichmütig die Tür auf und trat ein. Nevius atmete auf. Das war ja nochmal gutgegangen. Marcus, der Sekretär, hatte ihn noch darauf hingewiesen, dass es Schwierigkeiten geben könnte. Im Augenblick waren alle normalen Regeln aufgehoben. Nevius nahm sich wie sein Vordermann eine Fackel aus der Wandhalterung und blieb dicht hinter ihm. Eine gespenstische Stille umgab Sie, als Sie die steilen Stufen in die Tiefe nahmen. Das verwunderte ihn, weil die Festung bis zum bersten mit Menschen besetzt waren. Aber die Mauern waren dick. Erst als Sie die grob behauenen Steinstufen immer tiefer in die Burg hinein führten, waren hinter den massigen Holztüren einzelne Laute und gedämpfte Schreie zu vernehmen. Nevius umklammerte mit feuchter Hand den Griff seiner Fackel. Der Soldat drehte sich zu Nevius um und sagte: „Hier unten haben wir drei große Zellen, nur mit Frauen belegt.“


    Nevius nickte knapp. Sie erreichten einen kleinen Raum, der als Wachstation diente. Ein Tisch, ein Stuhl und ein vierschrötiger Kerl mit einfältigem Blick, der ihnen neugierig entgegensah. „Zwei  Gefangene kommen raus“, rief ihm der Soldat zu. Schwerfällig erhob sich der Aufseher von seinem Stuhl, trat auf Nevius zu und starrte ihn an. Der trat einen Schritt zurück, als er den  ungewaschenem Leib roch. „Nun schließe schon die Zelle auf“, drängte Nevius. „Fürs Maulaffen feil halten wirst du nicht bezahlt.“


    Der Angesprochene verzog unwillig das Gesicht und holte mit aufreizender Langsamkeit den Schlüsselbund hervor, der an seinem Gürtel hing. Dann machte er sich an der ersten Zellentür zu schaffen. Nach einer Ewigkeit öffnete sich quietschend die Tür und Nevius stieg ein so übler Gestank entgegen, dass er sich unwillkürlich die Hand vor Mund und Nase hielt. Er warf einen Blick in die Zelle und erschauerte. Dicht gedrängt standen oder hockten Frauen allen Alters beieinander und hielten ihre Köpfe gesenkt. Der Lichtschein der Fackel blendete sie nach der tagelangen Dunkelheit. Doch die ersten hoben ihr Gesicht und blinzelten Nevius voll Verzweiflung entgegen.


    „Werden wir freigelassen?“, fragte eine dünne Stimme voller Hoffnung. „Wir haben nichts verbrochen.“ Zoe und Esther waren nicht dabei. Als die schwere Tür wieder zufiel, war es für Nevius wie ein Schlag in die Magengrube. So ein Wahnsinn. Da sperrte Pilatus unschuldige Frauen und Kinder ein, nur weil er Angst vor den radikalen Zeloten hatte! Dass er Barabbas und Jeshua für ihre Anführer hielt, stand mittlerweile außer Frage. Doch mit dieser Aktion hier brachte er die Bevölkerung nur weiter gegen sich auf.


    Auch in der zweiten Zelle konnte Nevius die beiden nicht ausfindig machen. Mit bangem Gefühl sah Nevius zu, wie der mürrische Wärter sich an der dritten Tür zu schaffen machte. Knarrend schoben sich die rostigen Angeln zur Seite. Der Soldat leuchtete die Fackel mit einigem Abstand in die Zelle und rief: „Zwei Frauen, mit Namen Zoe und Esther zugegen?“ Nach einer kurzen Pause antwortete eine leise Stimme: „Ja“. Nevius stieß seinen angehaltenen Atem aus. Zoe erschien als erstes. Als sie Nevius erblickte, lächelte sie voller Erleichterung. Esther kam gleich hinter ihr. Nevius Herz schlug schneller. Sie war sehr blass. Ihre grünen Augen wirkten übergroß in ihrem schmalen Gesicht. Ihr braunes Haar, hatte sie zu einem Zopf geflochten, der auf ihrer Schulter herunter rankte. Und doch stand sie da. Erschöpft von den Strapazen, aber aufrecht. Sie sah auf und erblickte Nevius. Ungläubig weitete sich ihr Blick.


    „Sind das die beiden?“, fragte der Soldat. Nevius tat geschäftsmäßig und nickte. „Ja, das sind sie.“ Dann fügte er wütend hinzu: „Müsst ihr die Frauen eigentlich wie Vieh zusammenpferchen!“ Sein Gegenüber zog die Augenbrauen hoch. „Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Die Zellen sind übervoll und täglich kommen mehr dazu. Wir wissen auch nicht, wohin mit den Leuten. Und dieses Jahr sind weit mehr Frauen als sonst dabei. Beschwert euch beim Statthalter.“


    Nevius schwieg. Er ließ sich ihren Empfang vorschriftsmäßig quittieren und nickte den beiden Frauen zu. „Kommt mit.“ Nevius nahm die Fackel und ging die engen Stufen voraus. Er nahm wahr, wie ein Heulen und Schreien einsetzte, als die Tür sich wieder hinter den Zurückgebliebenen schloss. Und registrierte mit Erleichterung, wie Esther und Zoe ihm folgten. Oben angekommen sah der über seine Papiere gebeugte Hauptmann auf. Er taxierte Nevius und die erschöpften Frauen mit finsterer Miene und sagte:


    „Ich brauche noch euren Namen. Ich habe keine Lust, mir wegen euch Ärger einzuhandeln.“ Ungerührt gab Nevius ihm die gewünschte Auskunft. Dann ergriff er Zoe und Esther an den Armen und zog sie ungeduldig die Auffahrt hinunter, wo die Pferde warteten. Aufatmend wandte er sich den beiden zu. „Last uns schnell von hier verschwinden.“


    Zoe fiel ihm unvermittelt um den Hals und lachte erleichtert. „Meine Güte Nevius, wie siehst du nur aus. Bist du unter ein Kamel geraten? Ich bin so froh, dich zu sehen. Es war furchtbar. Wir mussten abwechselnd schlafen, weil es zu eng für alle war. Und wir haben das nur eine Nacht aushalten müssen. Andere waren schon viel länger inhaftiert. Wie hast du von unserer Verhaftung erfahren?“


    Nevius hob Zoe während ihres Redeflusses auf den Rücken von Nora und wandte sich dann Esther zu, die steif und abwartend vor ihm stand. Er wusste nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte, und Esther schien es genauso zu gehen. Zoe rief ungeduldig von oben herab. „Beeilt euch. Ich habe keine Lust an diesem fürchterlichen Ort Wurzeln zu schlagen.“


    Nevius umfasste kurzerhand Esthers Taille, und sie ließ sich ohne weiteres auf Wind setzen. Er sprang hinterher und ergriff die Zügel. Dann sagte er mit einem schnellen Blick auf Zoe. „Um deine Frage zu beantworten. „Mari,... Esthers Bruder tauchte heute Morgen bei mir auf und erzählte, was euch passiert ist. Der Rest war nicht schwer.“


    Ein Gedanke von Nevius schob sich zu seinem Vater und daran, dass er sich wohl mit ihm überworfen hatte. Aber im Augenblick hatte er andere Sorgen. Er gab Wind das Kommando und der sprintete los. Zoe ergriff die Zügel von Nora und folgte ihm.


    Nevius umging die Innenstadt und folgte dem Fuße des Osthanges, der zum Kidrontal führte. Dort lag die Quelle Gihon. Ein unterirdischer Tunnel leitete das Wasser der vor der Stadt liegenden Quelle in den innerhalb Jerusalems liegenden Siloah Teich. Das war geschickt gelöst, denn Jerusalem war so während einer möglichen Belagerung mit klarem Quellwasser versorgt. Als Nevius sicher war, dass sie nicht verfolgt wurden, lenkte er Wind direkt zur Gihon Quelle. Hier waren sie ungestört. In diese ruhige Gegend verirrten sich die wenigsten. Wasser holten sich die Bewohner Jerusalems an einem der zahlreichen Brunnen und Zisternen in der Stadt. Er sprang ab und half Esther und Zoe von den Pferden. Unschlüssig sah er beide an. Esther lief sofort den Pfad zur Quelle hoch und trank in durstigen Zügen. Anschließend wusch sie sich Gesicht und Hände und ließ das saubere Nass auch über ihr Haar laufen. Zoe folgte ihr und tat es ihr nach.


    Nevius ließ die Pferde grasen und setzte sich auf einen Stein. Er nahm den Helm ab und fuhr sich durchs Haar. Lächelnd sah er den beiden dabei zu, wie sie sich ausgiebig wuschen und wohl so langsam realisierten, dass sie wieder frei waren. Nach einer Weile kam Zoe zu Nevius herüber. Sie strich im liebevoll über den Kopf und sagte:


    „Es tut mir leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Ich wollte Esthers Vertrauen gewinnen und feststellen, ob sie dich überhaupt verdient hat.“


    Nevius sah zu ihr hoch. „Und, habe ich sie verdient?“ Zoe nickte. „Mehr als das. Ich liebe sie wie eine Schwester. Ihre Familie ist so warmherzig und großzügig, dass ich mich bei ihnen wie zu Hause fühle.“ Sie lächelte. „Schon aus reinem Eigennutz bin ich da geblieben.“


    „Bei ihr und ihrem Mann“, sagte Nevius leise und Zoe Augen verengten sich. „Da möchte ich mich nicht einmischen. Ich kann nur sagen, dass sie einen guten Mann hat. Das macht es nicht gerade einfach.“


    Nevius schaute zu Esther hinüber, die mit den Fingern ihr nasses Haar kämmte. Dann sagte er: „Esthers Bruder ist ein pfiffiger Kerl. Es war mutig von ihm, zu mir zu kommen.“


    Zoe folgte seinem Blick. „Ja, er kommt scheinbar ganz nach seiner Schwester.“ Sie räusperte sich. „Übrigens, Esther weiß alles. Ich habe ihr im Kerker erzählt, wie wir uns kennen gelernt haben, und das wir gemeinsam in Gizeh waren. So ganz hat sie mir mein Schweigen noch nicht verziehen. Aber sie weiß, dass du sie nie vergessen hast und auch, wie vergeblich du nach ihr gesucht hast. Ich schlage vor, dass ich eine Weile spazieren gehe. Ihr solltet euch aussprechen.“ Sanft strich sie Nevius über sein farbig schillerndes Auge. „Wie konnte das nur passieren?“


    Nevius erhob sich und seufzte. „Ein Missverständnis.“ Zoe fragte nicht weiter. Dafür musterte sie seine Gestalt von oben bis unten. „Ich muss schon sagen, die Uniform steht dir ausgezeichnet. Darin macht du eine andere Figur, als in den Gewändern die du sonst trägst.“ Nevius lachte. Das war Zoe wie er sie liebte. „Hast du zufällig etwas Essbares dabei? Ich sterbe vor Hunger.“ Er sah in den Satteltaschen nach. „Ein paar vertrocknete Äpfel kann ich dir anbieten“, sagte er bedauernd. Zoe zuckte mit den Schultern und nahm sie.


    Nevius ging auf Esther zu, die nahe der Quelle saß und ihr Gesicht in die Sonne hielt. Ihr Haar glänzte feucht und ihre Tunika war mit Wasserflecken übersät. Der strenge Kerkergeruch hatte sich davon nicht vertreiben lassen. Nevius wusste um die Bedeutung des Wassers bei den Essenern und wie sehr Esther die Reinlichkeit vermisst haben musste. Er reichte ihr seinen Umhang. Dankbar nahm sie ihn und schlang ihn über ihr schmutziges Gewand. Dann stand sie auf. Blass und abgekämpft blickte sie Nevius an. Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen, wenn eine innere Stimme sich nicht gemeldet und eine Warnung ausgesprochen hätte.


    „Ich danke dir“, sagte sie. „Ich hätte es keinen Tag länger darin ausgehalten. Wenn Zoe nicht gewesen wäre...“ Sie verstummte.


    „Dein Bruder war so klug, sich an mich zu wenden,“ entgegnete Nevius. Esther antwortete nicht, doch ihre Lippen umspielte ein Lächeln. Er konnte nicht anders. „Ich liebe dich“, sagte er mit rauer Stimme. Sie sah ihn an und seine Hände wurden feucht. Sein Herz flatterte. Doch er wartete. Esther ging zu einer kleinen Baumgruppe und setzte sich in den Schatten. Sie nahm ihr langes Haar und flocht es wieder zu einem Zopf. Nevius folgte ihr und setzte sich in einigem Abstand dazu.


    „Halte mich nicht für herzlos“, begann sie mit bebender Stimme. „Es verging kaum ein Tag, an dem ich nicht in Gedanken bei dir war. Nächtelang habe ich von dir geträumt. Doch ich bin verheiratet. Ich habe ein Kind. Ich bin Jüdin. Wie stellst du dir die Zukunft vor? Wir wären verdammt. Ich weiß, was du alles auf dich genommen hast um mich zu finden, und das macht alles noch viel schlimmer. Denn jetzt kann ich dir keine Schuld zuweisen. Ich muss einen anderen Weg finden, dich zu vergessen.“


    Tränen liefen über ihr Gesicht und Nevius fühlte sich innerlich leer. Doch dann dachte er an die Vision, die er in Ägypten gehabt hatte, und eine neue Zuversicht und Kraft durchströmte ihn. „Ich werde dich niemals aufgeben“, sprach er mit ruhiger Stimme. „Wir gehören zusammen. Ich liebe dich und du liebst mich. Wir werden fort gehen. Dahin, wo uns niemand kennt. Dein Mann wird niemals dein Mann sein. Weil ich es bin. Für immer und ewig.“


    Mit großen Augen sah Esther ihn an. „Für immer und ewig“, wiederholte sie monoton, als wenn sie gerade an etwas erinnert wurde, was sie längst vergessen hatte. Nevius hielt den Atem an, doch dann wandte Esther ihren Blick ab und schaute in die Ferne.


    „Da warst du all die Monate in Ägypten, während ich mich in Qumran aufhielt“, sagte sie, wie zu sich selbst. Und dann, nach einer Weile. „Es tut mir leid, dass ich dir einen falschen Namen nannte.“ Nevius schüttelte heftig den Kopf. „Du hast dich und deine Familie schützen wollen. Mir tut es leid, dass ich dich zu dem Maskenball überredet habe.“


    Esther hob den Kopf und sah Nevius schmerzvoll in die Augen. „Du bereust die Nacht?“ Nevius sprang auf und ließ sich auf Knien vor ihr nieder. Voller Leidenschaft ergriff er ihre Hände und zog sie an seine Lippen. „Wie kannst du das nur glauben? Diese Nacht war einzigartig.“


    Tränen stiegen in Esthers Augen. „Ich war wollüstig“, sagte sie voller Scham.


    „Du warst verzaubert“, rief Nevius beschwörend. „Ich habe einen großen Fehler begangen und dich zu der falschen Person gebracht. Elena hat dich in Aphrodisiaka gebadet und deinen Körper mit  besonderen Ölessenzen eingerieben. Diese haben sich in der Wärme entfaltet und Macht über deine Sinne bekommen, und damit auch über mich. Aber trotz dieser Hexerei, war es wunderschön und ich denke oft daran zurück. In Liebe. Nicht in Wollust.“


    Ungläubig schaute Esther ihn an. „Ist das wahr?“ Als Antwort sah er ihr tief in die Augen. Sie errötete und blickte scheu zu Boden. Nevius wartete. „Das hat meine Seele sehr belastet“, sprach sie endlich. „Ich war lange krank...“ Nevius sprang auf und zog sie mit. Er nahm sie in seine Arme und hielt sie fest. Erleichtert lehnte sie ihren Kopf an seine Brust. Ihre Schultern zuckten und Nevius spürte all ihr aufgestautes Leid. Ein leichter Wind strich um ihre Körper. Nevius genoss mit geschlossenen Augen die Wärme der Sonne, die Stille und Esthers Nähe. Und doch musste er ihr diese Frage stellen: „Warum hast du so schnell geheiratet? Ich hatte immer gehofft, du würdest warten. Auf mich warten.“


    Sie löste sich aus seinen Armen und ging ein paar Schritte. Dann drehte sie sich entschlossen um. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und musterte Nevius, der sich in seiner Uniform auf einmal schrecklich unwohl fühlte. Sie sagte: „Ich habe geheiratet, weil ich ein Kind erwartete. Ein Kind von dir, Nevius.“


    Nevius starrte sie an, konnte kaum glauben was er soeben vernommen hatte. „Du hast..., wir haben...“ Ein gequälter Laut entsprang seinen Lippen und er schlug die Hände vor das Gesicht. Heiße Scham stieg in ihm auf. Er spürte ihren Atem, als sie dicht vor ihm stand. Sanft löste sie seine Hände. Nevius wagte kaum sie anzusehen. „Er heißt Luca“, sagte sie leise, und er ist dir so ähnlich.“ „Was hast du durch gemacht“, flüsterte er heiser. „Wie konnte ich dich nur so früh aufgeben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nach Alexandria zu gehen war deine Bestimmung, so wie es meine war, nach Qumran zu gehen.“


    „Und dein Mann, weiß er...“ Nevius sprach nicht weiter. Esthers Gesicht verschloss sich. „Er weiß, dass das Kind von einem Andersgläubigen ist. Er hat mich trotzdem geehelicht und Luca als sein Kind angenommen.“ Nevius ließ seine Hände sinken und sah Esther verzweifelt an. In ihren Augen las er dieselbe Hilflosigkeit.


    „Esther, ich liebe dich mehr als mein Leben. Auch wenn ich für die heroische Tat deines Mannes dankbar bin, kann und will ich dich ihm nicht lassen. Oder liebst du ihn?“ Nevius Augen flackerten unsicher. Esther stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn. Dieser Kuss war so süß und sanft, dass Nevius Herz sich beruhigte. Wenn sie ihn noch liebte, würde alles gut, das spürte er. Und er erwiderte ihren Kuss, zunächst sanft und dann mit zunehmender Leidenschaft. Wie oft hatte er von diesem Augenblick geträumt. Wie oft sich seine Gefühle dabei ausgemalt. Nichts konnte die Wirklichkeit erreichen. Sie war da und er hielt sie in seinen Armen. Ein Pfiff ertönte und holte sie in die Wirklichkeit zurück. Zoe stand bei den Pferden und streichelte Nora. „Ich störe ungern, aber mein Magen erzählt mir die ganze Zeit was über seine Bedürfnisse, und ich würde auch gern ein Bad nehmen.“


    Sie traten verlegen auseinander, doch Zoe hatte sich schon wieder abgewandt und ließ sie die letzten Worte wechseln. Esthers Blick war ernst als sie zu Nevius sagte: „Samuel ist ein guter Mensch und ich will ihn nicht demütigen. Nach dem Passahfest will er mit Luca und mir nach Damaskus gehen. Er wird dort die Geschäfte seine Onkels übernehmen. Es gibt nur eine einzige Lösung. Ich muss mit ihm reden, und ihn dazu bringen, dass er mir den Scheidebrief überreicht. Nur so kann er seine Ehre bewahren. Wenn du dann zum Judentum übertrittst, könnten wir in einer anderen Stadt heiraten, denn eine verstoßene Frau nimmt keiner mehr. Willst du das?“ Überglücklich nahm Nevius sie in seine Arme. „Das fragst du noch“, flüsterte er in ihr Ohr. „Dann wird alles gut?“ Esther lächelte ihn an: „Was bleibt, ist die Hoffnung.“


    Nevius brachte Zoe und Esther an den Rand der ersten Stadtmauer. Sie hatten verabredet, dass sie  unauffällig im Menschengewühl untertauchen würden. Zoe wollte vorerst bei Esther bleiben und Nevius durch einen Boten über das weitere Geschehen informieren. Er sah ihnen nach, wie sie in Richtung des Stadttales liefen und verspürte einen Anflug von Angst. So glücklich Nevius auch darüber war, dass Esther ihm einen Sohn geschenkt hatte, und ihn immer noch liebte, so besorgt war er auch. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich ihr Mann, Samuel, nicht so einfach geschlagen geben würde. Nevius hatte in Esthers Gesicht denselben Zweifel gelesen. Er fragte sich, was nun geschehen würde.


    


    

  


  
    Kapitel 17


    In dieser Nacht hielten mich meine unruhigen Gedanken wach. Obwohl mein Körper unendlich müde war, fand mein Geist keine Ruhe. Die Ereignisse der letzten Tage hatten mir zugesetzt. Dank Zoe hatte ich die qualvolle Enge im Kerker unbeschadet überstanden. Ja, wir Frauen hatten versucht, uns gegenseitig zu unterstützen und anbetracht der Umstände nicht zu verzweifeln. Dann wurden meine Gebete erhört. Die Kerkertür ging knarrend auf. Nevius stand vor uns. Nevius. Ein warmes Gefühl lief durch meinen Körper. Er hatte mich - wieder mal - gerettet. Er würde mich immer retten. Bis an das Ende der Welt würde er mir folgen, hatte er mir zu geraunt, als wir uns trennen mussten.


    Ich lauschte Zoes regelmäßigen Atemzügen. Was sie mir in der Gefängniszelle erzählt hatte, konnte ich zunächst kaum glauben. Es fiel mir schwer, in der Gegenwart der anderen Frauen meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich war verletzt und eifersüchtig. Sie hatte die letzten Monate mit Nevius verbracht und mir nicht ein Wort davon gesagt. Zoe schwor mir, dass Luca ihr rein zufällig über den Weg gelaufen sei, als sie in der Karawanserei auf der Suche nach mir war. Dass dieses verlorene Kind ausgerechnet zu mir gehörte, sei ein Fingerzeig Gottes gewesen. Wie ich aussah, wusste sie aus Nevius schwärmerischen Beschreibungen. Sie wollte mich also finden und dann...?


    „Du musst das verstehen“, hatte sie in die Dunkelheit geflüstert. „Ich fühlte mich Nevius zutiefst verbunden. Wenn auch anders, als du es dir jetzt vorstellst. Ich konnte ihn nicht leiden sehen. Und ich verstand nicht, warum du seine Liebe mit Füßen trittst. Dass auch du deine Gründe hattest, wurde mir schnell klar. Lucas Ähnlichkeit mit Nevius war nicht zu übersehen. Deshalb wartete ich ab und zerbrach mir den Kopf über mein weiteres Vorgehen. Dann begegnete ich Jeshua und unser täglicher Gang in den Tempel wurde mir immer wichtiger. Meine Gefühle für David verwirrten mich zusätzlich und so verging die Zeit. Ich wollte dir alles beichten. Das musst du mir glauben.“


    Mein Zorn war verraucht und mein Stolz zerbrochen. Ich weinte in Zoes Armen um meine verlorene Liebe. Zoe hatte mich gehalten und beschworen, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken. „Ich müsste um dieser Liebe willen so vielen Menschen weh tun“, hatte ich ihr kaum hörbar geantwortet. „Habe ich das Recht dazu? Wenn ich mich für Nevius entscheide, bedeutet das auch, dass ich mich gegen alles stelle, was mich und mein Leben bisher ausgemacht hat. Ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu habe.“ Wir hielten einander umschlungen, bis die Zellentür sich öffnete.


    Nevius brachte es völlig aus der Fassung, als ich ihm eröffnete, dass er Vater eines Sohnes war. Nun erst verstand er meine Lage. Mit Tränen in den Augen nahm mich in die Arme und sagte:


    „Esther, es ist immer schwer, sein eigenes Glück auf dem Rücken anderer aufzubauen. Aber wir sind füreinander bestimmt und Luca ist mein Sohn. Man kann keinen Menschen gegen seinen Willen festhalten. Ich bin in Ägypten von einem weisen Mann unterrichtet worden. Von ihm habe ich viel gelernt. In der großen Pyramide durfte ich erfahren, dass die reine Liebe immer die Wahrheit spricht. Deine Familie, Samuel, die ganze Welt muss begreifen, dass uns nichts auseinander bringen kann. Weil es keine Trennung gibt. Weil wir alle Eins sind. Denn das ist es doch, was Jeshua Ben Joseph uns sagen will. Es gibt keine Trennung. Es gibt keinen Tod. Es gibt nur die Erkenntnis, dass das Leben unendlich ist. Die Menschen kommen alle aus derselben Quelle. Welch ein Frevel, sich zu bekämpfen. Welch ein Irrglaube. In der Geschichte der Menschheit gab es immer wenige Aufrichtige, die versuchten, das Leben anders zu begreifen. Die Denker und Dichter. Die griechischen Philosophen. Doch auch der einfache Bauer und mutige Frauen. Viele riskierten dabei ihr Leben. Aber sie taten es dennoch. Esther, lass uns dazugehören. Habe den Mut dazu.“


    Weit öffnete sich mein Herz, als ich seine Worte hörte. Ich strich über sein geschundenes Gesicht und meine Liebe zu ihm schien grenzenlos. Es war nicht mehr der unbedarfte Nevius von einst, der dieses zu mir sprach. Er war mehr als nur zum Mann gereift. Er hatte eine tiefe Erkenntnis gewonnen, und ich liebte ihn so sehr. Wir küssten uns und konnten nicht voneinander lassen. Doch Zoe drängte bei allem Verständnis für unsere Wiedervereinigung, auf den baldigen Aufbruch. Sie hatte recht. Meine Familie war in größter Sorge und Luca vermisste seine Mutter. Als ich Nevius ein letztes Mal umarmte, fragte ich ihn, ob er sich seine Blessuren auf der Suche nach uns eingehandelt hatte. Da wurde er verlegen.


    „Das ist etwas, was ich dir bei nächster Gelegenheit erzählen muss“, antwortete er.


    


    Als Zoe und ich unser Haus durch die Hinterpforte betraten, folgten wir dem Stimmengemurmel aus dem Garten. Unter einer schattigen Markise, vor neugierigen Blicken zum Hof hin geschützt, saßen meinen Eltern, David und Simon, sowie Ruth mit dem zappeligen Luca auf dem Schoß und.... „Dinah“, rief ich laut, und alle Köpfe wandten sich zu uns.


    „Esther“, meine Mutter sprang erleichtert auf. Ich hatte nur Augen für Luca, der mich unverwandt ansah und nach der ersten zögerlichen Scheu gar nicht mehr loslassen wollte. Doch bevor wir die Neugier meiner Familie über unseren Verbleib und die plötzliche Freilassung befriedigten, bestanden Zoe und ich auf ein Bad und saubere Kleidung. Hinterher verspeisten wir alles, was Ruth uns an Köstlichkeiten vorsetzte. Dinah war mit ihrem Mann Ari und der kleinen Rebecca gestern in Jerusalem angekommen. Wie freute ich mich, sie wiederzusehen. Ich machte große Augen über ihr verändertes Wesen. Umsichtig versorgte sie ihre niedliche Tochter, und mit dem verständnisvollen Ari schien sie das große Los gezogen zu haben. Samuel dagegen, war immer noch nicht eingetroffen. Aber da in drei Tagen das Passahfest stattfand, würde es sicher nicht mehr lange dauern. Ich hatte große Angst gehabt, ihm jetzt schon zu begegnen. Meine Gefühlswelt war im Augenblick völlig aus den Fugen geraten. Doch eine Frage gab es noch zu klären! Was hatte Simon den anderen erzählt? Ich gab ihm ein Zeichen, und so trafen wir uns nach meinem Bad in der kleinen Speisekammer. Obwohl ihm das sichtlich peinlich war, umarmte ich ihn fest, küsste ihn auf seine sprießenden Barthaare und dankte ihm bewegt für seinen mutigen Einsatz. Verlegen machte er sich los und sagte: „Ein Versuch war es wert. Ich hatte einfach Glück, dass ich den Römer auch antraf. Und er schien sich tatsächlich noch an dich zu erinnern. Auch ohne den Ring. Kaum zu glauben.“ Ich strich ihm über die Haare, und wir lachten voller Erleichterung.


    „Den anderen habe ich nichts gesagt“, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. „Ich war mir ja nicht sicher, ob der Römer auch helfen kann. Im übrigen flößte er mir nicht gerade Vertrauen ein, sein Gesicht sah ziemlich übel aus.“ Wieder umarmte ich ihn, und jetzt verbat er sich jeden weiteren Anfall von Zuneigung.


    David erzählte, dass er und Simon ebenfalls in eine Kohorte geraten waren. Einige Mitgefangene setzten sich jedoch vehement zur Wehr. Die Soldaten machten daraufhin kurzen Prozess und töteten einen der Unbeugsamen. In dem allgemeinen Durcheinander konnten die Brüder unbemerkt fliehen. Auf Umwegen liefen sie dann wieder in die Stadt zurück. Doch wir beiden Frauen waren wie vom Erdboden verschluckt. Zoe fasste sich kurz:


    „Mein Wegbegleiter und guter Freund hat uns aus der Festung geholt. Sein Vater arbeitet für Pontius Pilatus Wir haben uns in Alexandria kennen gelernt und sind dann gemeinsam hierher gereist. Kurz vor Jerusalem hatte ich dann Pläne, die nicht mit den seinen übereinstimmten, und ich schloss mich euch an. Durch einen Zufall erfuhr er jedoch von unserer Verhaftung. Er nutzte seine Kontakte und so kamen Esther und ich frei.“


    Ich bewunderte Zoe. Sie hatte die Wahrheit gesagt, ohne mich zu kompromittieren. Nach anfänglichem betretenen Schweigen bestürmten uns alle mit weiteren Fragen.


    Zoe antwortete geduldig: „Eine der Frauen im Kerker hat uns erzählt, dass sich immer mehr jüdische Männer zu den Zeloten in die Berge durchschlagen und sich ihnen anschließen. Die drückende Steuerlast lässt den meisten nicht genug zum Überleben. Sie geraten schnell in Rückstand mit den Zahlungen. Manche liehen sich Geld und konnten es dann nicht mehr zurückzahlen.“ Mit gerötetem Gesicht beugte sie sich vor. „Solche Fälle sind keine Einzelschicksale. Die Männer fliehen vor der drohenden Schuldhaft. Wenn es ihnen möglich ist, setzen sich ihre Angehörigen zu Verwandten außerhalb Judäas und Galiläas ab, denn die Schuldeintreiber sind erbarmungslos. Wenn nichts mehr für sie zu holen ist, verkaufen sie Frauen und Kinder in die Sklaverei. Die meisten lassen es nicht soweit kommen. Lieber tot als unfrei. Dann versucht der Steuereintreiber, sich an die nächsten Verwandten zu halten, bis hin zu dem entferntesten Cousin. Auf diese Weise entvölkern sie ganze Dörfer, weil die meisten dieser Verfolgten sich versteckt halten oder sich gleich den Rebellen anschließen. Diese Männer haben nichts mehr zu verlieren. Und die Festnahme des Anführers Barabbas scheint sie nur noch entschlossener zu machen. Die Menschen in den Bergen sind keine Banditen. Das sind Verzweifelte, die keinen Ausweg mehr wissen. Und dann kommt so ein Mensch wie Jeshua und predigt Gleichheit, Gerechtigkeit und den direkten Kontakt zu Jahwe. Dass sie sich ihm zuwenden, ist kein Wunder.“


    Meine Familie schaute sich an. Natürlich hatten sie von solchen Geschichten gehört. Dass es schon so weit gekommen war, überraschte sie. Wir Essäer mussten wie alle Steuern zahlen. Kam es bei einzelnen zu Engpässen, halfen wir einander. Unsere Gemeinschaft machte uns unabhängig und stark. Doch wenn es in der Bevölkerung so weiterging, steuerten wir auf etwas Schlimmes zu.


    „Dieser unbekannte Mann“, fragte David mit einem gepressten Unterton in der Stimme: „Wie ist denn sein Standpunkt in dieser ganzen Angelegenheit? Es ist ja schon ungewöhnlich, dass du mit einem der Besatzer verkehrst.“


    „David“, sagte mein Vater Isaak warnend. „Zoe ist unser Gast. Das geht dich nichts an. Der Römer hätte nicht das Risiko auf sich nehmen müssen, Zoe und Esther zu befreien. Diese Tat zeigt seine Gesinnung.“


    „Lass nur Isaak“, antwortete Zoe beherrscht. „Diese Frage ist berechtigt. Nur dass sie ein Mann stellt, der jeden Tag andächtig Jeshua zugehört hat, macht mich etwas stutzig.“ Unangenehme Stille breitete sich aus. Luca rettete unfreiwillig die Situation. Er war auf meinem Schoß eingeschlafen und richtete sich, noch ganz schlaftrunken, auf. Dabei stieß er gegen eine Tonflasche, die scheppernd auf dem Boden zerbrach. Seine schuldbewusste Miene brachte alle zum Schmunzeln und der Bann schien gebrochen. Es war schon spät und wir beschlossen zu Bett zu gehen. Dinah und Ari schliefen mit der kleinen Rebecca im Kräuterzimmer, so dass Zoe und ich wieder beisammen waren.


    „Was fällt diesem Hornochsen eigentlich ein“, entrüstete sie sich, als ich die Tür hinter uns schloss. „Anstatt froh zu sein, dass wir wohlbehalten wieder hier sind, stellt er Nevius Gesinnung in Frage!“ Ich legte Luca in sein Bettchen, der sich müde in seine Decke schmiegte. Dann drehte ich mich zu Zoe um, die mit glühenden Wangen vor mir stand. „Meine liebe Zoe“, sagte ich gelassen. „Jetzt stell dich nicht dümmer als du bist. David ist eifersüchtig.“ Sie sah mich so begriffsstutzig an, dass ich mich lachend auf mein Bett fallen ließ.


    Der nächste Morgen brachte Jerusalem den Regen und mir meinen Ehemann zurück. Ich bog mit Luca auf dem Arm um die Ecke und wäre fast mit Samuel zusammengestoßen, der plötzlich vor uns stand. „Esther“, rief er strahlend und ließ seinen Reisesack auf den Boden fallen. Er breitete die Arme aus, und Luca ließ sich freudestrahlend hineinfallen. Samuel hob ihn auf die Schultern und wandte sich mir erwartungsvoll zu. Pflichtbewusst gab ich ihm einen Kuss und lächelte dabei wie eine treue Ehefrau, die sich auf ihren Mann freut. Doch Samuel gab sich mit einem schnellen Kuss nicht zufrieden. Er packte meine Taille und zog mich eng an sich heran. Schnurrend vergrub er seine Nase in mein Haar und raunte: „Mm, ich hatte ganz vergessen, wie gut du duftest. Du glaubst nicht, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe. Er küsste mich erneut. Diesmal fordernder und mit einem starken Verlangen nach mehr. „Autsch.“ Empört ließ er mich los und holte Luca mit einer schnellen Drehung von seiner Schulter. „Der kleine Halunke hat an meinen Haaren gerissen“. Ich nahm meinen Sohn entgegen, der unschuldig dreinschaute, doch in seinem zusammengeballten Händchen entdeckte ich verräterische Strähnen. Wütend rieb sich Samuel die malträtierte Stelle und sah mich vorwurfsvoll an. „Er ist nur eifersüchtig“, wandte ich schnell ein. „Sei ihm nicht böse.“ Wie zur Bestätigung krähte Luca fröhlich und Samuel gab sich zufrieden.


    Beim gemeinsamen Mittagessen klärten wir Samuel über die Ereignisse der letzten Tage auf. Fassungslos sah er in die Runde. „Ihr wart wo?“, brachte er hervor. „Ich glaube, ich höre nicht recht. Wie konntet ihr nur erlauben, dass sich eure Tochter in solch eine Gefahr begibt?“, wandte er sich empört an meine Eltern, die sich betreten ansahen.


    „Beruhige dich“, mischte sich David ein.„Wir waren zu viert und außerdem konnte niemand damit rechnen, dass die Römer so übertrieben reagieren. Es ist ja nochmal gut gegangen.“


    Mit finsterem Blick sah Samuel mich an. „Ja, diesmal ist es gut gegangen. Doch wer weiß, was nicht alles hätte passieren können. Du hast ein Kind und eine Verantwortung“, maßregelte er mich vor aller Augen. „Bis zu unserer Abreise nach Damaskus verlässt du nicht mehr das Haus. Jerusalem ist zu gefährlich geworden. Der Mob ist unberechenbar und die Besatzer machen scheinbar keinen Unterschied mehr zwischen Männern und Frauen.“


    Zoe wollte etwas sagen, doch ich schob warnend meinen Fuß an den ihren. Schweigend beendeten wir unser Mahl. Da Samuel so zornig war, klärte ihn niemand über unseren Retter auf. Er ging scheinbar davon aus, dass wir schnell wieder freigelassen wurden.


    Den ganzen Nachmittag ging Samuel mit mir die Liste durch, die unseren Hausstand betraf. „Du hast dich ja um nichts gekümmert“, sagte er vorwurfsvoll. „Das Haus in Damaskus ist nur zum Teil möbliert. Es sind weder Geschirr noch Töpfe vorhanden.“


    Ich versuchte ihm zu erklären, dass uns die Geschehnisse um Jeshua in Atem gehalten hatten. Doch zu meinem Erstaunen wollte er davon nichts wissen. „In der Führungsriege von Qumran wird sein Verhalten mit Sorge gesehen“, sagte Samuel mit ernstem Ausdruck. „Er provoziert durch sein Verhalten diejenigen, mit denen wir uns nach jahrelangen Querelen endlich arrangiert haben. Kaiphas lässt sich nicht täuschen. Wenn er seine Macht bedroht sieht, schlägt er zurück. Dass nach ihm gesucht wird, hat sich Jeshua selber zuzuschreiben. Ich habe bei meiner Ankunft in Jerusalem gehört, dass er im Tempel gewalttätig wurde. Das ist völlig indiskutabel und wird von den ranghohen Essäern auch nicht toleriert.“


    Entgeistert sah ich Samuel an. „Das meinst du doch nicht im Ernst? Nie hat er provoziert. Die Szene im Tempel habe ich mit David und Zoe verfolgt. Allerorten wird es nun als brutale Gewalt ausgelegt, seine Gefährten als Unruhestifter gebrandmarkt. Nichts davon ist wahr. Die Gerüchte werden gezielt in Umlauf gebracht. Das muss dir doch klar sein?“


    „Esther, es geziemt sich nicht, dass du in so einem Ton mit mir sprichst. Ich gebe nur wieder, was die Ältesten sagen. Jeshua entfernt sich immer weiter von den Essäern. Er umgibt sich jetzt mit Sympathisanten der Zeloten. Das alles nimmt noch ein böses Ende. Und ich will nicht, dass du zwischen die Fronten gerätst.“


    Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Meine Güte, was bin ich diese Diskussion leid“, brüllte er mich an. „Ich wünschte, wir wären endlich in Damaskus. Seit wir in Jerusalem sind, bist du nicht mehr zu kontrollieren. Was hat David sich bloß dabei gedacht, euch mit in den Tempel zu nehmen. Es wird Zeit, dass du dich wie eine anständige Ehefrau aufführst.“


    Ich rannte weinend aus dem Zimmer und lief in den Garten, wo Zoe gerade die Rosen schnitt. Ich fiel ihr in die Arme und verwünschte die ganze Situation. „Was soll ich denn nun machen?“, rief ich verzweifelt. „Samuel ist wie verwandelt. Er will lieber heute als morgen abreisen.“


    Tröstend wischte mir Zoe die Tränen aus dem Gesicht. „Er hat Angst. Er ist ein sensibler Mann, der spürt, dass die Dinge sich geändert haben. Kannst du ihm das übel nehmen?“


    Ich schüttelte den Kopf. Dann sah ich Zoe entschlossen an: „Ich muss ihm alles sagen. Es geht nicht anders.“ Zoe nickte. Wie mir schien, ein wenig zögerlich. „Was hast du?“, drängte ich sie. Zoe schaute sich vorsichtig um und zog mich dann hinter einen Busch. Sie senkte ihre Stimme, als sie sagte: „Esther, Samuel ist dein Mann, mit allen Rechten und Pflichten. Auch wenn er dich gefesselt und geknebelt mit nach Damaskus nehmen würde. Jedes Gericht der Welt würde ihm recht geben. Offiziell ist er Lucas Vater. Er könnte ihn dir sogar wegnehmen.“


    „Das würde er nicht“, rief ich voller Angst. Zoe sah mich nur an, und ich war mir meines Vorhabens nicht mehr sicher.


    Ich hatte es geahnt. Samuel bestand nun auf unser Ehebett. Zoe wurde in Ruths Kammer umquartiert und Luca schlief diese Nacht bei meinen Eltern. Stocksteif lag ich im Bett, als Samuel sich sauber, mit frisch gestutztem Bart zu mir legte. Prüfend sah er mich an. „Was bedrückt dich?“, fragte er. „Seit ich wieder da bin, bist du völlig verändert.“


    „Wie kommst du darauf?“, antwortete ich nervös. „Die letzten Tage waren einfach anstrengend für mich, und ich fürchte mich vor der endgültigen Abreise. Ich muss meine Familie bald wieder verlassen und Damaskus ist mir fremd. Außerdem hat Dinah mir heute eröffnet, dass sie sich mit Ari wieder in Jerusalem niederlassen will. Nun, wo meine Schwester zurückkehrt, muss ich gehen.“


    Samuel nickte und spielte mit meinem Haar. „Du wirst dich schnell in Damaskus eingewöhnen“, sagte er. „Das Haus ist groß und geräumig. In dem Stadtteil wo wir wohnen werden, leben nur Essener. Die Gemeinschaft wird dich unterstützen. Und ich bin bei dir.“ Er küsste meinen Hals. „Außerdem werde ich dafür sorgen, dass wir bald ganz schnell Nachwuchs bekommen. Dann wirst du dich über Langeweile nicht beklagen.“


    Vorsichtig schob er mein Nachthemd hoch und streichelte die Innenseite meiner Schenkel. Ich rührte mich nicht. Er küsste mich voller Leidenschaft und säuselte mir ins Ohr. Ich lag wie zur Salzsäure erstarrt. Wagte kaum zu atmen. Er fühlte meinen Widerstand und wurde ungehalten. Er drängte meine Beine auseinander und wollte sein steifes Glied in mich einführen. Ich versuchte, mich zu widersetzen, doch unbarmherzig hielt er mich fest. Wie im Schraubstock war ich eingezwängt und bekam kaum noch Luft. Sein hartes Geschlecht stieß fest in mich hinein, ich stöhnte vor Schmerz. Mit einem Mal rollte eine Welle der Wut durch meinen Körper. „Nein“, mit ganzer Kraft stieß ich ihn von mir weg. „Fass mich nicht an, sonst schreie ich.“ Mit aschfahlem Gesicht sah Samuel mich an. Wortlos stand er auf, zog sich seine Tunika über und verließ das Zimmer. Ich rollte mich zusammen und presste mein heißes Gesicht in das Kissen. Meine Angst nahm zu. Was würde Samuel nun tun?


    Ich hatte mich die ganze Nacht schlaflos herum gewälzt. Samuel war zu meiner Erleichterung nicht wieder gekommen. Als ich müde in die Küche schlich, saß dort nur meine Mutter und fütterte Luca mit Brei, denn seit der Kerkerhaft war meine Milch versiegt. Fröhlich rief er: „Mama“, als er mich sah. Ich streichelte zärtlich seinen Kopf und setzte mich zu ihnen. Aufmerksam sah mich meine Mutter an. „Du siehst schlecht aus, Esther“, sagte sie mitfühlend. Hattest du Streit mit Samuel?“  „Wie kommst du darauf?“, fragte ich alarmiert. „Ich kenne dich lange genug. Außerdem hat Samuel heute Morgen sehr früh das Haus verlassen. In nicht gerade bester Stimmung. Er wollte sich um eine Karawane bemühen, die nach Damaskus geht. Aber ihr bleibt doch noch bis nach dem Passahfest? Oder ist etwas vorgefallen?“


    „Ich will nicht nach Damaskus“, brach es so heftig aus mir heraus, dass Luca mich erschrocken ansah. „In Qumran war alles anders. Die Siedlung war wie eine Zuflucht, in der ich mich wohl gefühlt habe. Aber Damaskus? Ich will Jerusalem nicht verlassen.“


    Meine Mutter schwieg. Luca drängte es zu mir. Ich nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest an mich. Sein süßer Kinderduft beruhigte mich.


    „Esther, ich bin nicht blind. Was verschweigst du mir?“, fragte meine Mutter besorgt. Ich zuckte mit den Schultern. „Ich will dir ja alles erklären, aber im Augenblick ist das nicht möglich. Ich muss gehen. Bitte, achte gut auf Luca.“


    Meine Mutter sah mich erschrocken an. „Du stellst dich gegen Samuel? Was ist denn nur geschehen?“ Ich stand entschlossen auf, reichte ihr den widerstrebenden Luca und sagte: „Was auch immer passiert. Luca darf dieses Haus nicht verlassen. Nicht bevor ich wiederkomme. Versprichst du mir das?“ Mit Tränen in den Augen tat sie es. Ich gab meinem Kind einen Kuss und hüllte mich in meinen Umhang. Noch einmal drehte ich mich um. „Frage Zoe. Sie wird dir alles erklären.“ Luca fing zu weinen an, doch ich verließ das Haus und rannte um mein Leben.


    


    Nevius hatte mir versichert, dass er täglich zu einem bestimmten Zeitpunkt am Tor der Schafe auf mich warten würde. Nicht am übervollen Haupteingang, sondern an der kleinen Pforte, neben dem Zöllnerhaus. Ich war nicht sicher gewesen, ob ich jemals kommen konnte. Nun war ich schneller da, als ich dachte. Atemlos, aber ohne weitere Zwischenfälle, erreichte ich das Zollhaus. Es war Sabbat, der Zöllner hatte seinen freien Tag, wie all die anderen Gläubigen. Der Marktplatz, sonst ein turbulenter Ort, war wie ausgestorben. Ich hatte nicht erwartet, dass Nevius schon da war. Doch als ich den Hang hinauf lief, sah ich ihn neben seiner Stute stehen. Er hielt schützend seine Hand vor Augen, denn die gleißende Sonne verbreitete schon am frühen Morgen ihre Kraft. Bewegungslos schaute er auf das vor ihm liegende Land, wie gewohnt in Tunika und Mantel gekleidet. Leisen Schrittes kam ich heran und stand fast hinter ihm, als er sich umdrehte. Sein strahlendes Lächeln ließ all meine Sorgen dahin schmelzen. Ich fiel in seine Arme, sog seinen Duft ein und drängte mich an seinen Körper. Dann brach ich unvermittelt in Tränen aus. Erschrocken sah er mich an.


    „Esther, was ist los?“ Ich versuchte mich zusammen zunehmen, erzählte stockend, was mir mit Samuel widerfahren war. Nevius Kiefer mahlten. Er legte seine Hand unter mein Kinn und sagte beschwörend: „Du kannst nicht mehr zu ihm zurück!“


    „Und was ist mit Luca?“, rief ich aufgebracht. „Ich lasse mein Kind doch nicht allein zurück.“


    „Glaubst du etwa, deine Familie überlässt ihn Samuel?“, sagte Nevius hilflos. „Ich bin mir nicht sicher, ob es ihm überhaupt um Luca geht. Wenn ihr in Damaskus seid, sollst du ihm seine Kinder zur Welt bringen, das hat er dir doch wortwörtlich gesagt. Wenn du jetzt zu ihm zurückkehrst, kann er dich zwingen, sofort abzureisen. Du musst dich ein paar Tage verborgen halten. Ohne dich verlässt er die Stadt nicht.“


    Müde ließ ich mich auf den Boden sinken. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Samuel hatte mich am Tage angeschrien und am Abend fast mit Gewalt genommen. Das war nicht mehr der Samuel den ich kannte. Nevius setzte sich zu mir und nahm mich tröstend in die Arme. Allein seine Nähe gab mir Kraft. „Du hast Recht“, sagte ich zu ihm. „Ich brauche Ruhe, um zu überlegen, was ich tun kann. Vielleicht sollte ich mich ein, zwei Tage von ihm fernhalten. Aber ich muss wissen, was zu Hause vor sich geht.“ Nevius nickte froh: „Ich werde einen Boten zu Zoe schicken.“


    Wir beschlossen, in die Umgebung zu reiten, damit sich meine Nerven beruhigten und wir die lang ersehnte Zweisamkeit genießen konnten. Leichten Fußes trabte Nora über die Hügel und Felder Judäas. Nevius wollte mich eine Nacht in seinem Zimmer verborgen halten, bis wir einen Plan für unser weiteres Vorgehen hatten. Ich hielt das für keine gute Idee, doch Nevius hatte wahrscheinlich recht, als er sagte: „Wer soll dich dort schon vermuten.“


    Wir ritten zu einem grünen Park außerhalb Jerusalems, der nahe am Jordan lag. Nevius hatte eine Decke und etwas Proviant dabei und ich war gerührt, weil es mich an unser damaliges Treffen  erinnerte. „Diesmal hoffentlich ohne Banditen“, sagte Nevius mit einem Augenzwinkern. Die Stelle, die er ausgesucht hatte, lag geschützt unter einer dichten Zeder. Ihr würziger Duft stieg in meine Nase und ließ mich tiefer durch atmen. Wir breiteten die Satteldecke aus und Nevius setzte sich mit dem Rücken an den Stamm. Ich flog in seine einladend ausgebreiteten Arme und schmiegte mich an ihn. Nevius strich zärtlich über mein Haar. Die wohltuende Stille störte nur ein ausgelassenes Vogelpaar. Ich schloss für einen Moment meine Augen.


    Als ich erwachte, stand Nevius am Fluss und hielt einen Stock mit langer Schnur ins Wasser. Ich ging zu ihm und zerzauste ihm sein dunkles Haar. Er sah mich glücklich an. „Keine Angst, das ist nur zum Zeitvertreib. Außerdem bin ich ein miserabler Fischer.“


    Neugierig sah ich nach, was in den Satteltaschen steckte. Er hatte Fladenbrot, Hartkäse und Feigen eingepackt. Nevius kam, setzte sich auf die Decke und sah mir beim Essen zu. „Ich hab noch nicht gefrühstückt“, sprach ich mit vollem Mund. Magst du nichts?“ Er winkte lächelnd ab. „Iss nur.“


    „Erzähle mir von deiner Zeit in Ägypten“, bat ich ihn. Nevius sah zum Jordan hinüber, der an dieser Stelle gurgelnd und plätschernd einen Weg über Felsbrocken und Steine suchte, um schließlich zu den Stromschnellen zu gelangen. Dort floss er schneller und im Gleichklang weiter. Nevius Stimme klang rau, als er sagte:


    „Ich hatte gehofft, von Jeshua etwas über deinen Verbleib zu erfahren. Er gehörte schließlich zu euch Essäern. Doch zu meinem Erstaunen bat er mich um einen Botendienst, den jeder andere hätte ausführen können. Ich verstehe heute noch nicht, wie er es damals geschafft hat, mich zu überzeugen, aber sein Blick besaß diese Kraft. Doch war es keine Macht, die mich zu irgendetwas zwang. Ich wusste plötzlich, tief in meinem Inneren, dass ich gehen musste.“


    Nevius blickte mich an, ein warmer Strahl drang in mein Herz, als ich sah, wie seine Augen glühten. „Also reiste ich nach Ägypten - wobei Reisen nicht unbedingt das richtige Wort ist - ich verdingte mich vielmehr als Matrose auf der Tutmoses und habe mir die Überfahrt hart erarbeiten müssen. In Alexandria dagegen wurde ich von Philo und seiner Familie freundlich empfangen. Mit Ausnahme von Zoe, die nicht immer so pflegeleicht war, wie du sie kennst.“


    Nevius grinste über meine fragende Miene. „Philo ließ sich mit seiner Antwort an Jeshua länger Zeit, als mir lieb war, und ehe ich mich versah, befand ich mich mit Zoe und ihren Brüdern auf dem Weg zu den Pyramiden von Gizeh. Als ich diesen Monumenten gegenüberstand, ihre Anziehungskraft spürte, da musste ich einfach bleiben. Die Zeit verrann, und je länger Ka-Rah uns unterrichtete, desto ruhiger wurde ich, ich war mir sicher, dass alles ein gutes Ende nehmen würde. Unsere schicksalhafte Begegnung in der Karawanserei zeigte mir dann, dass nicht alle Wege stromlinienförmig verlaufen. Doch nun bist du hier, bei mir, und ich hege die Hoffnung, dass auch du mich nie vergessen konntest.“


    Er nahm meine Hand. Sein hypnotischer Blick, der fest auf mir ruhte, rief einen wohligen Schauer in mir hervor. „Da bist du dir so sicher?“, spottete ich mit zitternder Stimme. Sein Gesicht schob sich langsam zu dem meinen. „Erzähl mir von deiner Zeit in Qumran“, flüsterte mir mein Geliebter ins Ohr. Statt einer Antwort küsste ich ihn.


    Es dämmerte bereits, als wir in die Oberstadt ritten. Es waren nur wenige Menschen unterwegs. Stumm sah ich auf die prachtvollen Villen mit den großzügigen Auffahrten. Bewaffnete Soldaten patrouillierten vor einigen Toreingängen.


    „Dort wohnen hochrangige Politiker und Militärs“, erklärte Nevius. „Die brauchen in diesen Tagen besonderen Schutz. Nirgendwo bist du im Augenblick so sicher wie in der Oberstadt.“


    Die Villa des Arrius Maximus lag im Dunkeln. Alles schien ruhig. Nevius lenkte Nora zu den Ställen, wo ein Junge herbei lief. Er hob mich von der Stute, und strich mir aufmunternd über die Wange, als er mein angespanntes Gesicht bemerkte. „Du brauchst dich nicht sorgen. Mein Vater ist sicher noch unterwegs und meine Schwester in ihrem Zimmer. Ich bin bei dir!“


    Wir liefen zum Haupthaus, wo uns bereits ein Diener erwartete. Er fragte nach unseren Wünschen und ob wir zu speisen gedenken. „Vielleicht später“, erwiderte Nevius. Er zog mich die breite Marmortreppe hoch, die in die oberen Stockwerke führte. Überall brannten kleine Lichter und erhellten die schöne Stuckfassade mit den eindrucksvollen Standbüsten.


    „Hast du beim letzten Mal nicht im ehemaligen Hühnerhaus gewohnt“, fragte ich neugierig und Nevius nickte. „Ja, das stimmt. Doch in meiner Abwesenheit ist es zu einer Rumpelkammer verkommen. Ich schlafe in der Villa. Das Zimmer ist wesentlich komfortabler und auch groß genug für uns beide.“ Er lief einen schmalen Gang entlang und öffnete mit Schwung die letzte Tür. „Bitte einzutreten, schöne Frau. Mein Reich ist Ihr Reich.“


    Das Zimmer lag im Dunkeln. Nevius nahm die Öllampe, die auf einem zierlichen Sekretär im Flur stand und ging hinein. Ich folgte ihm und sah mich um. Der Raum war behaglich eingerichtet und mit erlesenen Holzmöbeln ausgestattet, das sah ich als Tochter eines Tischlers sofort. Mein Auge glitt über das große Bett, das seinen Platz etwas versteckt hinter einer Säule hatte. Unvermittelt stieß ich einen Schrei aus und presste mir die Hand vor den Mund. In dem weißen Laken lag eine  junge, nackte Frau. Sie schlief. Ihr Arm hing locker über die Bettkante. Ihr blondes Haar war nachlässig über die Kissen verteilt. Nevius folgte meinem Blick und wurde blass. „Beim Jupiter“, stieß er hervor und sah die vor ihm Liegende entsetzt an. Ich erkannte Christina sofort. Sie öffnete verschlafen die Augen. Als sie uns erblickte, richtete sie sich schlaftrunken auf. Ihrer Nacktheit bewusst, zog sie sich die Decke bis unter das Kinn.


    „Was machst du hier?“, rief Nevius entgeistert und sie zuckte zusammen. Mit großen Augen sah sie von Nevius zu mir und erkannte die Situation. Dennoch reagierte sie gelassen und ruhig. Mit angespannter, kalter Stimme antwortete sie. „Ich hielt unseren Kuss für eine Einladung zu mehr. Wenn dem nicht so ist, habe ich mich wohl geirrt.“


    Ich starrte Nevius an und fragte innerlich vor Erregung zitternd. „Stimmt das?“


    Nevius wurde blass. Er schüttelte heftig den Kopf, um mir dann mit seinen Worten den Dolchstoß zu versetzen. „Ja, sie hat mich geküsst. Aber das war ein Missverständnis.“ Beschwörend sah er mich an. „Wie kannst du immer noch an mir zweifeln?“


    Er wollte nach mir greifen, doch ich trat schnell einen Schritt zurück, sodass er ins Leere fasste. Christina war unterdessen aufgestanden und hatte sich das Laken um den schmalen Körper gewickelt. Sie sah mich hasserfüllt an und sagte laut. „Ja, das ist Nevius. Dabei bin ich verlobt. Doch selbst die Prügel meines zukünftigen Mannes nahm er in Kauf.“


    Nevius wandte sich ihr zu und schrie sie an. Ich hörte seinen Worten gar nicht mehr zu. Langsam tat ich rückwärts einen Schritt vor den nächsten. An der Tür drehte ich mich um und floh den Gang entlang. Noch immer hallte die erregte Stimme von Nevius hinter mir her. Ich stürzte die Treppe hinunter und rannte über den Hof. Irgendwie bekam ich die kleine Pforte neben dem Tor auf und lief auf die Straße. Ich vernahm, wie der Wächter seinen Posten verließ und nach mir rief. Ich rannte und rannte und versteckte mich schließlich zitternd hinter einer Baumgruppe. Nach einer Weile hörte ich ein Pferd in der Dunkelheit davon galoppieren. Nevius. Ich rutschte langsam den Stamm herunter. Dann verlor ich das Bewusstsein.


    Kapitel 18


    Nevius suchte verzweifelt nach einer Spur von Esther. Weit konnte sie zu Fuß nicht gekommen sein, doch Schlupfwinkel gab es viele. Er verfluchte den Kuss Christinas. Was war nur in seine Stiefschwester gefahren, sich nackt in sein Bett zu legen? Nevius zermarterte sich den Schädel. Wie konnte Christina nach all der Zeit des Schweigens nur annehmen, dass er sie wollte? Ihr Anblick musste entsetzlich für Esther gewesen sein. Wütend gab er Wind die Sporen. Das alles war seine Schuld. Seine Amme Maja hatte ihn gedrängt sich mit Christina auszusprechen. Und er wollte dies auch tun. Aber dann kam die Nachricht von Esthers Bruder Simon und er war mir den weiteren Ereignissen beschäftigt gewesen. Glücklich beschäftigt. Seine Suche nach Esther blieb in der dunklen Nacht erfolglos und so kehrte Nevius in der bereits aufgehenden Morgensonne zur Villa zurück. Er übergab den erschöpften Hengst einem Burschen, der es einigermaßen mit ihm aufnehmen konnte und lief ins Haus. Er wollte nachholen, was er schon längst hätte tun sollen. Er nahm die Treppenstufen in großen Schritten und durchquerte den langen Gang, der zu den Schlafräumen führte. Er rechnete mit einer verschlossenen Tür, doch zu seiner Überraschung gab sie sofort nach. Christina stand barfüßig am Fenster und sah in den Garten hinaus. Sie war noch nicht angekleidet und hielt sich ein dunkles Wolltuch um die Schultern. Sie drehte sich nicht um, als sie sagte: „Ich wusste, dass du kommst.“ Nevius schwieg. „Glaube nicht, dass ich mich bei dir entschuldige“, sagte sie schneidend.


    „Nein, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich bin nie ehrlich zu dir gewesen. Habe jahrelang die Augen verschlossen, weil ich nicht sehen wollte, was du wirklich für mich empfindest. Ich habe deine Liebe missbraucht und das ist dass allerschlimmste Vergehen. Was kann ich mehr tun, als dich um Verzeihung zu bitten? Ich liebe Esther. Auch wenn dich das erneut verletzt. Ich liebe sie und nicht dich.“ Christina wandte sich ihm zu. In ihren blanken Augen glänzten Tränen. Sie zischte: „Verschwinde. Raus aus meinem Zimmer.“


    Nevius tat, was sie verlangte. Er rief nach Mirco, und beauftragte ihn, eine Nachricht ins Stadttal zu bringen. Schnell schrieb er ein paar Zeilen an Zoe und bat sie um ein Treffen. Dann wusch er sich und wechselte die Kleider. Während er ungeduldig auf seinen Diener wartete, aß er seiner alten Amme zuliebe ein Stück vom frischen Ofenbrot. Mirco kam überraschend schnell zurück und brachte die Antwort gleich mit. Voller Hoffnung machte sich Nevius auf den Weg zum Aquädukt.


    Vor der Kreuzung zum Stadttal empfing ihn Zoe mit sorgenvoller Miene und Nevius ahnte schlimmes. „Wo ist Esther?“, riefen beide fast gleichzeitig.


    Nevius sprang vom Pferd und sah Zoe bestürzt an. „Ich dachte, sie wäre längst zu Hause angekommen?“ Zoe schüttelte den Kopf. „Sie wollte doch zu dir. Was ist denn geschehen?“


    Mit schamrotem Kopf berichtete Nevius ihr das Vorgefallene. Zoe starrte ihn ungläubig an.


    „Deine Stiefschwester ist in dich verliebt? Und ihr Verlobter hat dich so zugerichtet? Warum hast du das Esther nicht schon längst gesagt?“


    Nevius schaute gequält auf die aufgebrachte Zoe: „Ich habe es nicht ernst genommen. Dass das ein Fehler war, ist mir nun auch bewusst.“


    Zoe seufzte. „Warum muss die Liebe immer so kompliziert sein?“ Sie packte Nevius am Arm. „Wo kann sie nur stecken? Vielleicht ist sie wieder einer Streife in die Hände gefallen. Oder einem der selbst ernannten Sittenwächter. Eine junge Frau, nachts allein auf den Straßen. Alles ist möglich!“ Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht. „Ich darf gar nicht weiter denken.“


    Nevius schlug das Herz bis zum Hals. Er hatte fest gehofft, dass Esther wieder zu Hause war. Wenn ihr was passiert war... er würde seines Lebens nicht mehr froh werden! Zoe lief auf und ab. „Einige Essener aus Qumran sind über das Passahfest in Jerusalem. Diese Josie. Sie schien mit Esther sehr vertraut. Vielleicht ist sie dort. Ich muss zurück und das heraus finden.“


    Sie blieb stehen und sah Nevius unruhig an. „Nachdem Esther das Haus verlassen hatte, kam ihre Mutter Rebecca völlig aufgelöst zu mir. Ich konnte nicht länger schweigen und so habe ich ihr die ganze Geschichte erzählt. Wir haben lange miteinander geredet. Sie ist eine kluge Frau. Stell dir vor. Esthers Bruder David wusste schon seit langem, dass Luca nicht von Samuel, sondern von einem unbekannten Römer stammt. Was er nicht wusste, war, dass dieser Nevius Maximus mein Begleiter nach Jerusalem war. Ich steckte ganz schön in Erklärungsnöten, das kannst du mir glauben. Und schließlich stellte sich heraus, dass ihr jüngerer Bruder Simon mehr über die ganze Geschichte wusste, als wir alle zusammen.“


    Sie verstummte, doch Nevius drängte. „Und weiter?“


    „Esthers Vater Isaak hat Ware ausgeliefert, und wir waren froh, dass er von den Ereignissen nichts mitbekam. Rebecca meinte, wir sollten abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Sie hatte bei der überstürzten Hochzeit von Esther und Samuel gleich ein ungutes Gefühl. Isaak wischte damals ihre Einwände beiseite. Sie macht sich nun große Vorwürfe, dass sie Esthers Not nicht bemerkte. Am späten Mittag kehrte dann Samuel zurück und fragte nach Esther. Er hat tatsächlich eine Karawane griechischer Kaufleute gefunden, die noch am Abend nach Damaskus abreisen wollte. David versuchte, ihn davon abzubringen, doch Samuel war wie von Sinnen. David wollte seine Schwester beschützen und warf Samuel vor, seine Rechte als Ehemann zu missbrauchen. Die ganze Diskussion schaukelte sich hoch und endete fast in einer handfesten Auseinandersetzung. Rebecca ging dazwischen und unterrichtete Samuel, dass Esther sich vor ihm versteckt hält. Sie appellierte an sein Gewissen. Dass man mit Zwang bei Frauen, und ganz besonders bei Esther, doch nichts erreichen würde. Er sollte jetzt nichts überstürzen. Daraufhin verließ er wortlos das Haus. Und jetzt ist Esther wirklich verschwunden.“


    Nevius ließ sich erschöpft auf den Boden sinken und hielt die Hände an den Kopf gepresst. „Was habe ich da nur angerichtet.“


    Zoe legte ihm ihre Hand auf die Schulter. „Deine Vorwürfe bringen uns im Augenblick nicht weiter. Du musst einen klaren Kopf bewahren. Ich gehe nun und bitte David um Hilfe. Er kennt die Essäer Gemeinde am besten. Hast du den Weg von der oberen Stadt bis ins Tal wirklich gut abgesucht?“ Nevius nickte. „Ich war die ganze Nacht unterwegs und bin mehrmals die Hauptstrecke und sämtliche Nebenwege entlang geritten. So gut das in der Dunkelheit eben möglich war. Soll ich es nochmal versuchen? Mirco und einige der anderen Diener können mir dabei helfen.“


    Zoe überlegte, dann nickte sie. „Ein Versuch wäre es wert. Vielleicht ist sie gestürzt und liegt hilflos im Gebüsch. Bevor du nur herum läufst und in Selbstmitleid badest, kannst du lieber was Sinnvolles tun. Jetzt schau nicht so. Die Dummheit der Männer ist wirklich sprichwörtlich. Wir treffen uns am frühen Abend wieder hier an der selben Stelle. Sollte etwas dazwischen kommen, schicke ich dir eine Nachricht.“


    Nevius organisierte einen Suchtrupp aus sechs Bediensteten. Er teilte jedem ein Areal zu, und damit sie auch wirklich suchten, und nicht in der Sonne die Zeit vertrödelten, versprach er demjenigen eine stattliche Geldsumme, der erfolgreich war. Mit dem Ergebnis, dass einer der Männer, ein sich heftig wehrendes Mädchen hinter sich herzog und behauptete sie hieße Esther. Es war zum Verzweifeln. Umso mehr setzte Nevius all seine Hoffnung auf Zoe. Er ritt nach Hause und gönnte seinem erschöpften Körper ein heißes Bad. Sein Magen verlangte nach Nahrung und er verschlang im Stehen eine kräftige Linsensuppe. Als er so gestärkt zu den Ställen herüber lief, kam ihm Arrius entgegen. Nevius hatte seinen Vater seit ihrer letzten Begegnung bei Kaiphas nicht wieder gesehen. Sie sahen sich wortlos an. „Ich muss dringend weg“, brach Nevius das Schweigen.


    „Immer wenn ich dich zufällig treffe, musst du weg. Bist du auf der Flucht?“ Nevius schüttelte den Kopf. „Nein, wieder Mal auf der Suche.“


    Arrius seufzte. „Das ist auch nichts neues. Warst du mit den Entlassungspapieren für dieses Mädchen erfolgreich? Wenn du Hilfe brauchst... ich tue, was mir möglich ist.“


    Nevius erwiderte gerührt: „Das weiß ich. Aber im Augenblick bin ich auf die Hilfe anderer angewiesen.“ Sein Vater musterte ihn eingehend. „Da du in Eile bist, kann ich dir nur Glück wünschen. Aber mich würde schon interessieren, wieso Christina heute zu einer Freundin gezogen ist. Ist wieder etwas vorgefallen?“


    Nevius schloss erschöpft die Augen. „Vater, ich muss jetzt wirklich los.“ Arrius hielt ihn am Arm fest. „Übrigens, ich komme gerade von Pilatus. Kaiphas und einige andere aus dem Sanhedrin waren auch zugegen... dieser Prediger.“ Unwirsch schüttelte Nevius ihn ab. „Vater, bitte lass uns später über alles reden.“


    Der Bursche hielt Wind an den Zügeln, der schon aufgeregt mit den Hufen scharrte. „Der braucht wirklich immerzu Bewegung, Herr“, rief er mit einem breiten Grinsen. Nevius saß auf und ritt die Auffahrt hinunter. Im schnellen Galopp nahm er den Weg durch das hölzerne Essäer-Tor zum Aquädukt. Die Straßen waren wieder mal verstopft, so dass er viel Zeit verlor. „In zwei Tagen ist der ganze Spuk vorbei und in Jerusalem geht alles wieder seinen gewohnten Gang“, dachte Nevius. Dieses jährliche religiöse Großereignis brachte Jerusalems Tempel zwar einen immensen Gewinn, doch die Tage vor dem großen Tag verlangten allen Bewohnern viel Geduld ab.


    Das Aquädukt von Jerusalem war mit den prächtigen Wasserbögen in Rom nicht zu vergleichen. Diese primitive Leitung aus Stein war nur knapp zwei Meter hoch und einen halben Meter breit. Allerdings brachte es über eine Gesamtlänge von 15 Kilometern aus dem hochgelegenem Gebirge das Wasser nach Jerusalem. In letzter Zeit war es oft beschädigt worden. Ein Werk der Zeloten? Ständig mussten Soldaten und Tagelöhner Ausbesserungsarbeiten daran vornehmen. Der Weg, der ins Stadttal führte, gabelte sich am Aquädukt. Hier war es weitaus ruhiger. Ein Schäfer trieb seine Herde gelassen unter der Steinmauer hindurch. Einzelne Gestalten begaben sich müde schlurfend nach Hause. Von Zoe war nichts zu sehen. Nervös lief er hin und her. Sein Kopf fing wieder zu schmerzen an. Maja, die seine Seelenpein kaum mit ansehen konnte, hatte ihm diesen fürchterlichen Tee fast mit Gewalt eingeflößt. Unruhig hockte sich Nevius hin und löschte seinen Durst mit einem Schluck aus dem Wasserschlauch. Dann strich er mit den nassen Händen sein Haar straff nach hinten. Es war schon wieder viel zu lang. Resigniert fuhr er über die unrasierten Wangen und befühlte sein Gesicht. Die Schwellungen waren zurück gegangen. Nur ein blaues Auge und eine Schramme über der Augenbraue erinnerten an Claudius Schläge. Wo dieser bloß steckte? Ob Christina mit ihm in Kontakt stand? Jetzt war auch sie geflüchtet. Nevius stand auf und lief unruhig hin und her. Er fröstelte und zog seinen Mantel enger. Hoffentlich ging es Esther gut. Wind gab einen warnenden Laut von sich und Nevius wirbelte herum. Ein Mann im weißen Gewand stand vor ihm, der ihn unverhohlen musterte. Groß und schlank gewachsen, besaß er langes, braunes Haar, das ihm in sanften Wellen über die Schultern fiel. Er war von strenger Schönheit und strahlte etwas aus, das Nevius mit Worten nicht beschreiben konnte. „Was wollt ihr von mir?“, fragte er beunruhigt.


    „Mir den Mann ansehen, der meine Schwester verführt hat“, entgegnete der Unbekannte mit klarer Stimme. Nevius zuckte angesichts der harten Worte zusammen. Der Mann konnte nur David sein. Er sah Esther insofern ähnlich, als dass er ihre schmalen Gesichtszüge besaß. Seine Augen bestachen durch ein dunkles Grün, das Nevius an gestrandete Meeresalgen erinnerte.


    „Was ist mit Esther?“, fragte er, und versuchte seine Nervosität zu verbergen. David ging zu Wind und streichelte ihm über die Flanke. Zu Nevius Erstaunen blieb der Hengst ruhig stehen und ließ ihn gewähren. „Ein schönes Tier“, sagte David. „Ein stolzes Tier.“


    „Du kennst dich mit Pferden aus?“ fragte Nevius, weil ihm nichts anderes einfiel. „Nein“, erwiderte David. Dann drehte er sich um. „Esther steckt in großen Schwierigkeiten. Das ist dir bewusst?“


    Nevius nickte. „Was kann ich nur tun?“ David kam näher und sah ihm fest in die Augen.


    „Du kannst gar nichts tun. Das ist allein Esthers Entscheidung. Und wenn Zoe mich nicht darum gebeten hätte, wäre ich auch nicht gekommen. Aber sie hat mir versichert, dass das in Esthers Sinn sei.“


    „Was ist mit Esther?“, fragte Nevius erneut, im Tonfall eine Spur schärfer. Davids Augen blitzten. „Esther geht es gut. Um sie musst du dir, zumindest im Augenblick, keine Sorgen machen. Sie bleibt bei uns, die Familie wird sich um sie kümmern. Bis zum Passahfest werden keine Entscheidungen getroffen. Doch wir haben im Augenblick weit größere Probleme. Da du ihn kennst, kann ich es dir ja sagen. Jeshua Ben Joseph schwebt in großer Gefahr. Wir wissen, dass es einen Spitzel in seinem engeren Umfeld gibt. Was Zoe betrifft, sie lässt dich grüßen und dir ausrichten, dass sie bei Esther bleiben will. Sie wird sich zu gegebener Zeit bei dir melden.“


    Davids Mission schien für ihn beendet. Mit einem Mal erinnerte sich Nevius an die Worte seines Vaters. „Warte“, rief er David hinterher. „Ich könnte da vielleicht mehr als ihr herausfinden.“ David kam zurück. Er wartete. „Mein Vater arbeitet eng mit Pilatus zusammen. Als ich ihn vorhin traf, hat er so eine Andeutung gemacht, wegen Jeshua Ben Joseph.“


    David antwortete ohne große Gefühlsregung: „Pilatus mischt sich nicht in die Rechtssprechung des Sanhedrin ein. Unsere Gerichtsbarkeit für die religiösen Belange interessiert ihn nicht, solange es sich nicht um Straftaten handelt, die sich gegen Rom richten.“


    Nevius schüttelte den Kopf. „Das ist es ja. Kaiphas und einige andere aus dem Hohen Rat waren auch dabei.“ David sah ihn misstrauisch an. „Bist du sicher?“


    „Sonst würde ich es nicht sagen.“ David dachte einen Augenblick nach. Dann hob er entschlossen den Kopf. „Also gut. Wenn du etwas erfährst, was Licht in das Dunkel bringen könnte, komme am Abend zum Tor an der ersten Stadtmauer. Es wird dort jemand auf dich warten.“


    Nevius nickte und schwang sich auf Wind. David sah zu ihm hinauf, legte die rechte Hand auf sein Herz und senkte seinen Kopf. Dann sagte er: „Friede sei mit dir.“


    Nevius tat es ihm nach und erwiderte: „Friede sei mit dir.“


    Nachdenklich kehrte Nevius zur Villa zurück. Ein Stein war ihm vom Herzen gefallen. Esther war wohlauf. Alles andere zählte im Augenblick nicht. Ihr Bruder David war ein charismatischer Mann. Waren alle Essener so? Sie schienen mit sich im reinen, denn sie kannten die Gesetze. Nicht die weltlichen, sondern die der Natur und des Geistes. Schon Ka-Rah hatte immer mit dem höchsten Respekt von ihnen gesprochen. „Sie sind die wahren Adepten“, hatte er zu Nevius gesagt. „Kein Wunder, dass aus ihrer Mitte ein so hoher Geist wie Jeshua geboren wurde. Hier fand er die besten Voraussetzungen für sein Leben und seine Aufgabe.“


    Arrius Maximus saß allein in seinem geliebten Lehnstuhl vor dem Kamin, ein Glas Rotwein in der Hand und starrte in die Flammen. Nevius blieb für einen Moment an der Tür stehen und sah traurig auf dieses Bild. Er hatte seinen Vater enttäuscht, das spürte er ganz deutlich. Doch welches Leben lebte er? Seines oder das des Vaters? Er gab sich einen Ruck und trat ein. Arrius sah überrascht hoch. „Du bist schon wieder da?“


    Nevius setzte sich zu ihm und atmete tief durch. Ein Diener kam und wollte ihm Wein einschenken, doch Nevius schüttelte den Kopf. Er brauchte heute noch einen klaren Kopf, auch wenn ihn mit einem Mal die Müdigkeit übermannte. „Du wolltest mir doch etwas mitteilen, über den Prediger, wie du ihn nennst.“ Arrius lehnte sich zurück und nahm einen weiteren Schluck Wein. Er sah Nevius nicht an, als er antwortete: „Sein Schicksal ist besiegelt. Er wird heute Nacht verhaftet.“


    „Was?“ Nevius beugte sich bestürzt vor. „Mit welcher Begründung?“ Arrius sagte gedehnt: „Volksverhetzung und Gotteslästerung.“ „Volksverhetzung“, wiederholte Nevius. „Der Mann hetzt niemanden auf. Ganz im Gegenteil. Und dann auch noch Gotteslästerung? Das fällt doch gar nicht in Pilatus Bereich. Da steckt wer ganz anderes dahinter.“


    Müde sah Arrius zu ihm hinüber. „Ich kenne deine Meinung über diesen Mann. Du hast sie mir oft genug mitgeteilt. Doch die Entscheidung darüber liegt nicht bei mir. Kaiphas wollte seinen Kopf und Pilatus tat ihm den Gefallen. Den Zeloten Barabbas haben sie schon. Nun fehlt noch der lästige Prediger. Doch du machst dir völlig unnötig Sorgen. Heute Abend noch tritt der Sanhedrin zusammen und bespricht die Einzelheiten. Vielleicht passiert auch nichts. Dieser Jeshua Ben Joseph hat nicht nur Feinde. Josef von Arimatäa und auch Nikodemus sind ihm wohlgesonnen. Er wird festgenommen und befragt. Wenn er sich schuldig bekennt und kooperativ verhält, wird er zur Bestrafung ausgepeitscht und über die Grenzen verjagt. Seine Anhänger können ihm dann gerne folgen. Je mehr, umso besser. Kaiphas will keinen zusätzlichen Ärger an Passah. Er will nur diesen Unruhestifter loswerden. Die Leute sagen, er hält sich von ihrem Gott gesandt. Er wäre der neue König der Juden. Ein Messias. Was auch immer das sein soll. Das ist Volksverhetzung. Und dann seine Nähe zu den Zeloten! Pilatus reagiert äußerst allergisch auf die Rebellen in den Bergen. Gerüchten zu Folge gehen die schon in die Tausende. Er kann sich keine Schwäche erlauben.“


    Nevius hatte den Worten seines Vaters mit wachsender Besorgnis zugehört.


    „Soweit ich weiß, hält Jeshua sich aber versteckt“, sagte er nun wie beiläufig. „Seine Anhänger bringen ihn von einem Ort zum anderen. Es wird schwer für euch sein, ihn zu erwischen.“


    Arrius winkte ab. „Er wurde Kaiphas auf dem Silbertablett serviert. Einer seiner Anhänger hat sich beim Sanhedrin gemeldet. Sobald die Gelegenheit günstig ist, wird man zuschlagen.“


    Arrius lehrte sein Glas in einem Zug und ließ sich sogleich nach schenken. Nevius Gedanken jagten einander. Vorsichtig sagte er: „Ich bin entsetzt, dass es einen Verräter gibt. Bist du sicher, dass es einer von seinen engsten Begleitern ist?“


    Maximus lachte auf. „Nevius, Nevius. Du kommst ganz nach deiner Mutter. Glaubst immer an das Gute im Menschen. Aber so ist es nun mal. Intrigen und Verrat gibt es überall. Dieser Verräter ist  nur ein Mittel zum Zweck für Kaiphas. Er lässt den Prediger schon lange beschatten. Er hätte mehr als einmal die Gelegenheit gehabt, ihn zu verhaften. Doch hier wird genauso Politik gemacht wie in Rom. Der richtige Zeitpunkt ist entscheidend.“


    „Wer ist der Verräter?“, fragte Nevius gerade heraus. Misstrauisch schaute sein Vater zu ihm herüber. „Wieso willst du das wissen?“ Offen sah Nevius ihm in die Augen. „Dann kann ich Jeshua warnen.“ Der Senator lachte kehlig und fuhr sich durch sein Haar.


    „Bei den Göttern, das würdest du auch wirklich tun.“ Dann wurde er ernst. „Warum willst du mich in Schwierigkeiten bringen? Wie oft ich es schon bereut habe, mit euch in diese verfluchte Provinz zu kommen, kannst du gar nicht ermessen.“ Erneut tat er einen tiefen Zug und starrte ins Leere. Nevius stand auf. Er wandte sich bereits zum Gehen, als sein Vater ihm mit schwerer Stimme nach rief. „Judahs. Er heißt Judahs Iskariot und nennt sich sein Jünger.“


    Bevor Nevius ihm danken konnte, warf Arrius sein Weinglas mit voller Wucht in den Kamin.


    


    Der zunehmende Mond sorgte für ein mattes Licht, als Nevius zur ersten Mauer unweit des Palastes der Hasmonäer ritt. Er war angespannt. Bei dem Gespräch mit seinem Vater war Nevius klar geworden, wie weit sie sich mittlerweile voneinander entfernt hatten. Er sprang vom Pferd und sah sich um. Etliche Menschen mit Bündeln auf dem Rücken liefen Richtung Palast. Sie richteten sich im Schutze der Mauer darauf ein, die Nacht hier zu verbringen. Nevius musste nicht lange warten. Ein dunkel gekleideter Mann mit olivfarbener Haut stand unerwartet vor ihm und musterte ihn scharf.


    „Bist du Nevius?“, fragte er in einem schlechten Griechisch. „Ich bin es und du kannst aramäisch sprechen“, gab Nevius zurück. Der Mann bedeutete ihm, zu folgen. Nevius nahm Nora an die Zügel und ging ihm nach. Sie liefen am Palast vorbei und näherten sich dem Tempel. Nora hasste es, am Halfter gezogen zu werden und blieb bockig stehen. „Ist es noch weit?“ fragte Nevius. Der Mann hielt an und deutete nach links. „Sie warten im Garten Getsemani auf dich“


    Er sah auf die sich sträubende Stute und grinste. „Du bist schneller, wenn du reitest.“ Mit diesen Worten verschwand er. Nevius sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Der Garten war groß und in der Passahzeit wurde den Pilgern dort kostenlose Unterkunft geboten. Wie sollte er in der Dunkelheit David und wen auch immer ausfindig machen? Nevius gab Nora in einen Mietstall und lief den Hauptweg hoch, als ein Pfiff ertönte. Er drehte sich um und sah Esthers Bruder Simon auf sich zukommen. Ganz anders als sein älterer Bruder lächelte er Nevius freundlich an.


    „Gut, dass du da bist. Ich hatte schon gedacht, dass ich mir die halbe Nacht um die Ohren schlagen müsste. Bringst du Neuigkeiten mit?“ Nevius nickte zögerlich. Simon wedelte mit der Hand. „Keine Sorge, ich will dich nicht ausfragen. Aber ich kann dir einen Hinweis geben, der dir gefallen wird. Deine Angebetete ist auch hier. Ich meine Esther, obwohl Zoe auch nicht zu verachten ist, doch da könnte ich wohl Ärger mit meinem großen Bruder bekommen.“


    Angesichts dieses unbekümmerten Redeschwalls sah Nevius Simon erstaunt an. Wie konnten mehrere Mitglieder einer Familie bloß so unterschiedlich sein? Doch interessant zu erfahren, dass Zoe wohl nicht nur wegen Esther im Hause Salomon weilte. Erst jetzt erfasste er den Sinn von Simons Aussage. „Esther ist hier?“ Aufgeregt fasste er ihn am Arm. „Wo finde ich sie?“ Simon lachte unbekümmert. „Keine Sorge. Ich führe dich hin. Aber erst müssen wir aus dieser Menschenmenge heraus. Es gibt einige Stellen hier im Garten, die nicht so bekannt sind. Dort ist es ruhiger. Bleib dicht hinter mir.“ Der Weg erwies sich zunächst als unzugänglich, doch allmählich ging er in einen breiteren Pfad über. Nevius wurde immer langsamer. Wie würde Esther auf ihn reagieren? Und die anderen? Er gehörte doch eigentlich nicht hierher. Simon drehte sich um und wartete. Er schien zu ahnen, was in ihm vorging. „Mach dir keine Sorgen“, sagte er. „Du bist nicht unser Feind.“ Dann grinste er. „Ist auch von Vorteil, dass du nicht wie ein Römer gekleidet bist.


    Nevius nickte dankbar und folgte ihm schneller. Als sie eine breite Lichtung erreichten, sah Nevius eine Handvoll Menschen, die in ein leises Gespräch vertieft waren. Sie musterten ihn mit ernstem Ausdruck, doch keiner schien sich zu wundern, dass er da war und seine Anspannung ließ etwas nach. Zoe stand so plötzlich vor ihm, dass er erschrak. Sie umarmte ihn und sah ihm prüfend ins Gesicht.


    „Ist mit dir alles in Ordnung?“ Nevius versuchte ein Lächeln. „Es ging mir schon mal besser.“ „Komm mit.“ Sie nahm Nevius an die Hand und zog ihn hinter sich her. Kurz darauf fand er sich abseits der Lichtung wieder. Zoe verschwand, und er blieb allein und verwirrt in der Dunkelheit zurück. Ein Rascheln. Nevius drehte sich um und fühlte die Nähe seiner Geliebten. Seine Augen brannten. Er flüsterte: „Ich liebe dich. Vergib mir.“ Eine zarte Hand schob sich über seine Wange. Er ergriff sie und küsste sie mit wilder Verzweiflung. Esther nahm in seinen Armen Zuflucht und ihre Lippen fanden sich.


    „Wo warst du nur?“, fragte er erleichtert. Esther antwortete: „Ich bin in dieser Nacht völlig kopflos zu Judith geflüchtet, die ich aus Qumran kannte. Ich war von dem Anblick Christinas einfach überfordert. Du hättest mir von ihren Gefühlen für dich erzählen müssen.“ Sie stockte. „Eigentlich ahnte ich schon beim Maskenball, was in ihr vorging.“


    Nevius sog ihren Geruch ein. „Kannst du mir verzeihen?“ Esther fuhr unbeirrt fort. „Ich traf Jeshua bei Judith, bevor er zum Abendmahl mit seinen engsten Jüngern aufbrach. Er wird bereits überall gesucht. Später wollen sie in den Garten kommen, um hier zu nächtigen. Ich erkläre dir später alles in Ruhe, wir müssen jetzt zu den anderen zurück. Aber du darfst mich unter keinen Umständen berühren. “


    Sie gingen auf die Lichtung, wo David, Zoe und drei weitere Männer auf ihn warteten. David sah Nevius fragend an, und der sagte gerade heraus: „ Judahs Ben Iskariot.“


    Die Umstehenden sogen die Luft ein. David schaute ungläubig. „Das kann nicht sein. Du musst dich irren.“ Nevius schüttelte bedauernd den Kopf. „Jeshua wird schon länger von Kaiphas beschattet. Wenn er tatsächlich hierher kommt, wird er verhaftet. Im Garten lagern nur fremde Pilger und keine Einheimischen, die Probleme machen könnten. Für den Sanhedrin ist es wichtig, dass Jeshua von einem engen Vertrauten verraten wird. Es soll den Menschen zeigen, dass nicht mal mehr seine Anhänger an ihn glauben. Ja, ihn für einen Scharlatan halten. Das ist alles ein politisches Ränkespiel.“


    „Und doch ist es zu spät“, antwortete David resigniert. „Jeshua hat so entschieden. Er will heute Nacht hier im Garten sein. Und wir können nicht mehr tun, als auf ihn warten und ihm beistehen.“ David gab Nevius einen Wink, und mit einem unsicheren Blick auf Esther, die ihn ermutigend zulächelte, folgte er ihm.


    „Ich danke dir“, begann David. „Auch wenn ich diese Nachricht kaum glauben kann.“ Nachdenklich blickte er Nevius an. „Esther hat sich für dich entschieden. Mit ihrem ganzen Herzen. Hast du das auch getan?“ Nevius schüttelte den Kopf. „Nach all dem, zweifelst du immer noch an mir?“ David ging auf und ab. „Wie du siehst, kann man auch denen nicht trauen, die man zu kennen scheint. Was auch immer Judahs Beweggründe waren, Jeshua hat es kommen sehen. Deshalb können wir nichts anderes tun, als die Ereignisse abzuwarten.“


    Er blieb stehen. „Was dich und Esther betrifft. Noch weiß ihr Mann Samuel nicht von deiner Existenz. Es gibt nur eine Möglichkeit, dass er Esther den Scheidebrief übergibt.“ Nevius antwortete gepresst. „Und wenn er das nicht tut? Gibt es keine andere Möglichkeit?“ David ging wieder ein paar Schritte. „Ihr könntet ins Ausland fliehen. Doch dazu benötigt ihr Geld.“ Nevius nickte. „Ich habe das Erbe meiner verstorbenen Mutter, das in Wertpapieren und Schmuck angelegt ist. Da ist auch noch ein Grundstück außerhalb Roms. Mein Vater verwaltet es für mich. Ich könnte es einfordern. Das aber beansprucht Zeit.“


    David schien das Thema nicht weiter verfolgen zu wollen. Stattdessen sagte er: „Ich will offen mit dir sprechen. Dass du in Esthers Leben getreten bist, hat uns alle in große Schwierigkeiten gebracht. Wir müssen äußerst umsichtig vorgehen.“


    Nevius hatte dem nichts entgegenzusetzen und schwieg. David verschränkte die Arme vor der Brust und schien einen Augenblick nachzudenken. Überraschend lächelte er Nevius an. Das gab seinem verschlossenem Gesicht einen veränderten, sanften Ausdruck, und Nevius verstand, wieso Zoe sich von diesem Mann so angezogen fühlte.


    David sagte. „Zoe hat nur wenig über eure Zeit in Ägypten berichtet. Doch was sie erzählte, hat mich beeindruckt. Sich in den Sarkophag zu legen bedeutet Kraft, Mut und Willensstärke. Zoe spricht in den höchsten Tönen von dir, und ich gebe viel auf ihre Meinung. Dann ist da noch Luca, dein Sohn. Ein sehr außergewöhnliches Kind, das zu seinem wahren Vater gehört.“


    „Ich habe ihn noch nicht kennen lernen dürfen“, antwortete Nevius bedrückt.


    „Das wirst du auch vorerst nicht.“ Nevius wollte aufbegehren, doch David hob die Hand.


    „Lass mich ausreden. Samuel hat sich bereit erklärt, dass sie, wie geplant, in Jerusalem bleiben. Unter der Bedingung, dass Esther sich zusammennimmt. Noch glaubt er, dass es sich nur um ihren Unwillen, nach Damaskus zu ziehen, handelt. Vielleicht kann sie die Zeit nutzen, ihn davon zu überzeugen, dass sie keine gemeinsame Zukunft haben. Verstehst du das?“ Nevius blickte starr vor sich hin. David fuhr fort. „Es wird ihr nichts geschehen. Samuel ist kein Unmensch, sondern ein Familienmitglied.“


    David nickte, als wäre alles gesagt und ging zu den Männern, die abseits auf ihn gewartet hatten. Esther kam zögerlich, mit Zoe als ihrem Schatten. Er fragte getroffen: „Wieso hat Samuel dir erlaubt, die Nacht außer Haus zu verbringen?“ Esther seufzte. „Er ist um Schadensbegrenzung bemüht. Judith hat mich nach Hause begleitet, und er hat nicht gewagt, mich vor ihr zu tadeln. Sie ist eine angesehene Person innerhalb der Essäerbewegung. Außerdem weiß er, wie sehr wir uns um Jeshua sorgen. Er hat eine andere Meinung über ihn, deshalb ist er auch nicht hier. Doch mit Gewalt konnte und wollte er mich nicht festhalten.“


    Traurig sah sie Nevius an. „Ist es wirklich Judahs? Was wird nur geschehen?“ Nevius berührte unauffällig ihre Hand. „Wir tun das, was David sagt. Wir warten ab.“


    Als Jeshua erschien, wirkte er blass und entkräftet. Er wollte mit niemanden reden, sondern verschwand mit seinen Begleitern in einen noch abgelegeneren Teil des Gartens. Die Essäer hielten sich im Hintergrund. Nevius und Esther hatten sich zwischen zwei Bäumen gesetzt, die mit ihrem fülligen Laub ein schützendes Dach über sie bildeten, und beobachteten Jeshuas Ankunft. „Warum warnt ihn David nicht?“, grübelte Nevius. „Judahs ist nicht bei ihnen. Das ist doch der letzte Beweis, noch könnte er fliehen.“


    Esthers Stimme klang resigniert. „Er will doch nichts hören.“ Nevius konnte mit einem Mal nicht mehr klar denken. Die Anstrengungen der letzten zwei Tage hatten ihn gefordert. Er legte sich auf den nackten Boden, wollte nur einen Augenblick ausruhen und schlief ein.


    Nevius hob lauschend den Kopf. Der Garten lag in Dunkelheit und Ruhe. Esther schlief, in ihren Mantel gewickelt, neben ihm. David, Simon und Zoe hatten sich in unmittelbarer Nähe niedergelassen. Nevius fragte sich, wo die anderen Essäer geblieben waren. Er legte sich wieder hin und lauschte Esthers tiefen Atemzügen. Unruhe hatte ihn gepackt. Plötzlich vernahm er leises Klirren. Nevius Nackenhaare stellten sich auf. Dass das Waffenlärm war, erkannte er sofort.


    „Esther“, flüsterte er und pfiff leise zu David und Zoe hinüber. Alle sprangen fast gleichzeitig auf. Jetzt hörte man es deutlich. Laute Stimmen, Waffengeklirr und Lärm. Nevius rannte los. Die anderen folgten ihm. Die Geräusche kamen aus dem Teil des Gartens, in dem Jeshua und seine Mannen nächtigten. Sie kamen zu spät. Im Lichtschein kräftiger Fackeln hatten sie Jeshua bereits gefesselt. Die Soldaten der Tempelwache bewachten ihn. Judahs Iskariot stand wortlos im Hintergrund. Auf seinem Gesicht lag ein verwirrter Ausdruck.


    „Judahs“, rief David laut. Als dieser herüber sah wurde er blass. Einige Jünger riefen: „Verräter, Brudermörder“, und spuckten aus. Simons Schwert lag auf dem Boden. Er wurde ebenfalls von Soldaten in Schach gehalten. Man sah Blut im Gras. Ein Soldat schien am Ohr verletzt. Hinter Nevius stöhnte Esther auf. „Da sind ja noch mehr von den Ratten“, rief der Hauptmann verächtlich. „Wir brauchen Verstärkung.“


    Jeshua sprach mit klarer Stimme. „Lasst die anderen gehen. Ich bin der, den ihr sucht.“ Die Soldaten waren von seinen Worten nicht im geringsten beeindruckt. Sie wollten die Jünger ergreifen, die sich jedoch blitzschnell in alle Winde zerstreuten. Nevius drehte sich um, ergriff Esthers Arm und warf einen schnellen Blick zu David.


    „Wir können hier nichts tun. Lasst uns verschwinden.“ David nickte und lief los. Wie ein Hase schlug er Haken und alle anderen folgten ihm. Zwei der Tempelwachen nahmen die Verfolgung auf, doch irgendwann gaben sie es auf. Sie gelangten, von Dornen zerkratzt und völlig außer Atem, in den Teil des Gartens, wo viele Pilger nächtigten. Vereinzelt brannten kleine Fackeln, nur wenige Menschen saßen still am Feuer und sahen sie verwundert an. Keiner schien hier etwas gemerkt zu haben. Erschöpft blieben sie stehen.


    „Wir wollten ihm doch beistehen“, rief Zoe verzweifelt. Esther hielt David umklammert, dieser blickte stumm auf den Boden. „Wir konnten nichts tun“, sagte Nevius, als einziger gefasst. „Das wollte Jeshua auch nicht“, habt ihr das nicht gehört. Seine Jünger sind ja auch geflohen. Er hatte seine Verhaftung erwartet.“ David nickte und straffte seinen Rücken. „Alles weitere liegt in Gottes Hand. Wir gehen nach Hause. Morgen werden wir erfahren, was mit ihm geschehen wird.“


    „Wenn er kooperiert, nicht viel“, sagte Nevius. Sie schauten ihn an. „Es liegt an Jeshua, was er dem Hohen Rat antwortet. Nur wenn er bestätigt, dass er der Messias und der Sohn Gottes ist. kommt er in Schwierigkeiten.“ Nevius sprach nicht weiter, aber alle wussten, was das bedeutete.


    Der Abschied von Esther war kurz und umso schmerzvoller für Nevius. „Ich schicke dir eine Nachricht“, flüsterte sie. Zoe umarmte ihn wortlos und David nickte ihm zu. Dann verschwanden  sie in der Dunkelheit. Nevius sah ihren schwindenden Schatten mit einem unguten Gefühl nach.


    


    

  


  
    Kapitel 19


    Kaum ein Wort verließ unsere Lippen, als wir in der rabenschwarzen Dunkelheit den Weg ins Stadttal einschlugen. Jeder schien auf seine Weise mit den nächtlichen Ereignissen beschäftigt. Ich war erleichtert, dass sich Christinas wahnwitziges Verhalten als das erhoffte Missverständnis herausgestellt hatte, und dachte nur an Nevius. Meine Mutter stand vor der Haustür. Sie hatte, in ein wärmendes Schultertuch gehüllt, die halbe Nacht auf uns gewartet. Die Nachricht von der Verhaftung Jeshuas nahm sie ohne große Regung auf. Sie war nur froh, dass ihre Kinder wieder heil bei ihr angekommen waren. Samuel indessen schlief tief und fest. Seine gleichmäßigen Atemzüge trugen mich zu meiner letzten Begegnung mit Jeshua zurück:


    Als ich wieder zu mir kam, über mir die dunklen Wipfel einer Pinie, bereute ich meine überstürzte Flucht. Nevius verletzter Gesichtsausdruck verfolgte mich. Ich erinnerte mich an den Maskenball zurück, wo Christina mir unverhohlen ihre Eifersucht gezeigt hatte.


    Blindlinks war ich schließlich los gelaufen, und fand mich vor Judiths Bleibe wieder, wo auch Josie ihre Unterkunft hatte. Ihr Erstaunen, als ich zitternd vor der Tür stand, dauerte nicht lang. Sie zog mich wortlos ins Haus und flößte mir ein heißes, beruhigendes Getränk ein. Dass sich Jeshua mit der Ägypterin Magdalena, seiner Mutter Maria und Tante Martha auch dort aufhielt, brachte mich zusätzlich durcheinander. Ich hatte gedacht, dass er sich längst in den Bergen versteckt hielt. Keiner stellte unliebsame Fragen. Man nahm mich auf und gab mir Obdach. Nach einer schlaflosen Nacht stellte ich am Morgen fest, dass meine Probleme angesichts der Bedrohung Jeshuas unwichtig waren. Die Stimmung war bedrückend. Jeshua wollt sich am Abend mit seinen engsten Gefährten treffen. Ohne seine Gefährtin. Das schien sie mitzunehmen. Sie aß kaum und sprach nur wenig. Ein Obsthändler kam wie zufällig vorbei und brachte ein Bündel Papyrus mit. Nachrichten für Jeshua, die er aufmerksam studierte und dann verbrannte.


    „Ihr solltet euch in der nächsten Zeit von mir fern halten“, sprach er, trotz unseres sofortigen Protestes. „Ich kann für eure Sicherheit nicht garantieren. Ihr Frauen und viele andere aus der Bruderschaft habt bedingungslos an mich geglaubt und tut es noch. Doch es nutzt niemandem, wenn ihr euch mit mir in Gefahr begebt.“ Die folgenden Worte erschreckten uns noch mehr.


    „Tragt unauffällige Gewänder und bedeckt euer Haar. Gebt euch nicht unnötig als Essäer zu erkennen. Sagt dies auch den Männern.“ Und dann: „Verlasst Jerusalem. Nehmt eure Brüder und Schwestern und geht in die Welt hinaus. Hier wird nach einer Zeit trügerischer Ruhe bald kein Stein mehr auf dem anderen bleiben. Der Tempel ist dem Untergang geweiht.“


    Mit Tränen in den Augen wandte ich mich ihm zu. „Aber du wirst doch mit uns gehen?“ Jeshua sah mich an. Seine Augen waren längst nicht mehr so durchdringend und strahlend. Die Kraft schien sich in ihn zurückgezogen zu haben, als wenn er sie noch für etwas anderes benötigen würde. Er sagte: „Esther, wo ich hingehe, wird mir zunächst keiner folgen können.“


    Wir saßen auf dem Boden, unter uns wärmende Matten, über uns eine schützende Markise. Sechs Frauen und Jeshua. Er lächelte in unsere blassen Gesichter, als er zu uns sprach.


    „Ich bin gekommen, das Leben in eurer Welt voranzubringen. Nichts entwickelt sich rückwärts, alles verfährt nach einem bestimmten, göttlichen Plan und der heißt Entwicklung. Alle zweitausend Jahre gerät die Erde mit all ihren Bewohnern in ein höheres Schwingungsfeld. Jedes Mal bringt dies mehr Bewusstheit, nicht nur für den Planeten Erde, sondern auch für die Menschen, die die Veränderung für sich zulassen. Das alles geschieht, damit wir unseren Brüdern und Schwestern von den Sternen ähnlicher werden. Damit wir uns irgendwann vereinigen mit dem namenlosen Vater, den ihr Gott nennt. Ich bin gekommen, euch den Weg zu bereiten. Gehen müsst ihr ihn allein.“


    Jeshua sprach mit uns ein Gebet, das mich tief berührte, und das ich für immer in meinem Herzen bewahren würde. Er meditierte. Ich spürte, wie er sich auf etwas vorbereitete, was nur er sehen konnte. Dann sprach er lange mit seiner Mutter und zog sich anschließend mit Magdalena zurück. Die rot verweinten Augen der beiden Frauen machten mein Herz schwer. Am späten Mittag wurde Jeshua von zweien seiner Jünger abgeholt, dem überaus freundlichen Johannes und dem wortkargen Matthäus. Als Jeshua sich von mir verabschiedete, nahm er meine Hände in die seinen. „Liebe Esther, habe keine Furcht vor dem, was kommen wird. Denke an meine Worte, die da lauten: Ich suchte den Herrn, da erhörte er mich und machte mich frei von allen meinen Ängsten.“ Er trug über seinem weißen Gewand einen dunklen Mantel mit Kapuze, als er mit den Männern das Haus verließ. Stumm und voller Furcht sahen wir Frauen ihm nach. Jede auf ihre Weise mit dem Meister untrennbar verbunden.


    Judith und Josie begleiteten mich nach Hause. Ich war froh über Lucas Anblick und schloss ihn  erleichtert in meine Arme. Samuel war natürlich erzürnt über mein eigenmächtiges Verschwinden. Doch er beherrschte sich, denn Judiths Anwesenheit und die der ersten Passah-Gäste hielten ihn davon ab, mich zu schelten. Er teilte mir sogar großmütig mit, dass wir nicht sofort abreisen würden. Ich nickte stumm, innerlich brannte ich jedoch darauf, mit Zoe zu sprechen, der ich ansah, dass es Neuigkeiten gab.


    „Ich habe mich mit Nevius getroffen“, flüsterte sie mir zu. „Er ist in großer Sorge und wartet ungeduldig auf eine Nachricht. Doch fällt es auf, wenn ich so spät noch allein das Haus verlasse. David hat versprochen, Nevius mitzuteilen, dass du wohlauf bist. „Außerdem“, sie zwinkerte mir zu, „glaube ich, dass er darauf brennt, ihn sich selbst anzusehen.“ Ich konnte meine Gefühle kaum verbergen, denn Zoe bestätigte mir, dass Nevius von Christinas nacktem Anblick genauso überfordert gewesen war, wie ich.


    David traf sich tatsächlich am Abend mit Nevius. Er sagte nicht, worüber sie gesprochen hatten, doch nickte er mir wohlwollend zu, als wir im Kreise der Verwandten zu Abend aßen. Dann erfuhren wir, dass Jeshua und seine Jünger im Garten Gethsemane nächtigen wollten und wir beschlossen, dorthin zu gehen, denn es gab schon seit Tagen das Gerücht, dass nicht alle in Jeshuas Umfeld voll und ganz hinter ihm standen. Wir sprachen es nicht aus, doch das Wort Verräter hing in der Luft. Als die Gelegenheit günstig war, passte ich David ab.


    „Was hat er gesagt?“, flüsterte ich gespannt. David zog mich in eine Ecke und seufzte. „Diese Heimlichtuerei liegt mir nicht. Ich kann Samuel kaum in die Augen sehen.“ Er zögerte. „Und doch muss ich sagen, dass der Römer mir gefällt. Er scheint Rückgrat zu besitzen. Wir werden sehen, ob er seinen Worten Taten folgen lässt.“


    Samuel davon zu überzeugen, dass ich mich wiederholt in Dinge einmischte, die seiner Meinung nach Frauen nichts angingen, war schon schwieriger.


    „Es sind einige Älteste aus dem Karmel eingetroffen und ein Verbindungsmann aus Jeshuas Zeit in Indien“, sagte er erzürnt zu mir. „Überlasse es diesen Leuten, in Kontakt mit Jeshua zu treten und ihn zu begleiten. Du hast ja keine Ahnung, auf was du dich da einlässt. Da spielen Kräfte mit, die du nicht im geringsten verstehst. David müsste es eigentlich besser wissen.“


    Anklagend sah er in dessen Richtung. „Wir haben nicht vor, uns in Gefahr zu begeben“, entgegnete mein Bruder mit ruhiger Stimme. „Jeshua selbst hat uns angewiesen, ihm nicht zu folgen. Wir bleiben nur in seiner Nähe. Es ist auch nicht gesagt, dass überhaupt etwas geschieht. In zwei Tagen beginnt das Passahfest. Da will doch keiner von der Obrigkeit eine Revolte riskieren. Du weißt selbst, dass seit Beginn seiner Lehren in Judäa eine göttliche Allmacht namens Christus aus Jeshua spricht. Diese Kraft hat ihm noch nicht gesagt, was genau geschehen wird. Er muss Vertrauen haben. Und dieses hat Jeshua nicht den Ältesten und Weisen gesagt. Es waren Frauen, unter denen auch die Deine war.“ Samuel gab auf. Er wusste, dass er mich nicht würde aufhalten können. Nicht hier in Jerusalem. Wir taten vor den Verwandten, als gingen wir in die Synagoge, stattdessen verließen David, Zoe, Simon und ich das Haus Richtung Gethsemane. Bevor wir gingen, sprach David mit Mutter. „Jeshua hat die Frauen gewarnt. Er sagt, dass Jerusalem nicht mehr sicher sein wird in der kommenden Zeit. Wir müssen in Erwägung ziehen, Judäa zu verlassen.“


    Entsetzt schlug sie die Hand vor dem Mund. „Aber wohin sollen wir denn?“ David ergriff ihre schmalen Hände. „Zoe hat vorgeschlagen, zunächst zu ihrer Familie nach Alexandria zu gehen.“  Müde sah meine Mutter ihn an. „Das wird euer Vater niemals tun. Sein Herz schlägt für die heilige Stadt.“ Schweigend standen wir beieinander. Und schweigend begaben wir uns nach Gethsemane.


    Samuel bewegte sich, und ich erstarrte, als er seine Hand auf meine Schulter legte. „Du bist wieder da“, murmelte er erleichtert. „Was ist geschehen?“ „Sie haben Jeshua verhaftet“, erwiderte ich. „Wir konnten nichts tun.“ Samuel schwieg in die Dunkelheit hinein. Dann sagte er: „Damit habe ich gerechnet. Sie werden ihm den Prozess machen.“ Ich antwortete nicht. Was konnte ich auch sagen? Ich befürchtete es ja selbst.


    


    Obwohl am nächsten Morgen alles seinen normalen Gang ging, waren wir in gedrückter Stimmung. Mutter half Ruth Beeren, aus dem Garten einzulegen und Luca saß mit rot verschmierten Mund fröhlich mittendrin. Samuel war in die Haushaltsliste vertieft. Da ich mich ja nicht kümmerte, nahm er dies nun in die Hand. Vater versuchte, Simon beizubringen, wie man brauchbare Scharniere herstellt. David ging mit Zoe im Garten umher. Sie gingen vertraut miteinander um, was mir einen leichten Stich versetzte. Früher hätte David alles mit mir besprochen. Andreas, ein Freund Davids, kam überraschend vorbei und brachte weitere Hiobsbotschaften. Die Jünger Jeshuas waren in alle Winde verstreut. „Sie haben Angst“, dachte ich. Konnte man es ihnen verübeln?


    „Sie haben den Meister zu Kaiphas und dem Hohen Rat gebracht“, wusste Andreas zu berichten. „Einer der Bediensteten des Sanhedrin ist ein Verwandter von mir. Er hat erzählt, dass Kaiphas bei der nächtlichen Anhörung seinen Mantel zerrissen hat. Jeshua scheint bestätigt zu haben, dass er Gottes Sohn ist.“


    Wir sogen erschrocken den Atem ein und starrten auf den zurückhaltenden Andreas, der sich im Mittelpunkt des Interesses sichtlich unwohl fühlte. Er fuhr fort. „Vom Sanhedrin aus wurde Jeshua zu Pontius Pilatus gebracht. Nach einer kurzen Unterredung schickte der Statthalter ihn zu Herodes in den Palast. Was er dort sollte, weiß ich auch nicht. Herodes macht in der Regel, was der Sanhedrin ihm vorschlägt. Und so ging es auch wieder zurück zu Pilatus, der im Augenblick in der Festung Antonia weilt. Einer der Sklaven hat sich bestechen lassen. Er erzählte mir, dass der Präfekt Jeshua den Soldaten überlassen hat. Nur Johannes ist in seiner Nähe geblieben.“


    Wir sahen uns bestürzt an. David sprach aus, was wir dachten: „Ist das alles? Wird er danach freigelassen? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich Kaiphas damit zufrieden gibt.“ Andreas nickte betrübt. „Ich weiß nur, dass Jeshua im Anbau der Prätoriumshalle festgehalten wird. Aber Pilatus wird das Urteil sicher bald sprechen. Morgen ist Passah.“


    „Wir gehen hin“, sagte Zoe entschlossen, und wir nickten zustimmend. Doch es kam noch schlimmer. „Ich komme mit“, verkündete Samuel, als wir unsere Mäntel überzogen. Mit großen Augen sah ich ihn an. „Aber du hast doch gesagt“... stotterte ich. Er unterbrach mich sofort. „Ich bin dein Mann und lasse dich in diesem Hexenkessel nicht allein. Ich habe die letzten Tage nichts gesagt, weil David dabei war, aber heute ist das was anderes. Die Römer sind daran beteiligt und es kann Blut fließen. Wenn ich dich schon nicht von diesem Wahnsinn abhalten kann, so will ich dich wenigstens beschützen.“


    Samuel hatte den Arm um mich gelegt und zog mich halb durch die Menge. Allerorten standen dicht gedrängt die Pilger und versperrten den Weg. Die Gerüche der Garküchen, die Ausdünstungen der Tiere und die vielen ungewaschenen Leiber setzten mir wie immer zu. Darüber hing, wie eine Dunstglocke, der intensive Duft von Weihrauch und Myrre. Zoe war so blass, dass ihre Sommersprossen stärker als sonst hervortraten. Immer wieder sah David mich prüfend von der Seite an. Als wir den Platz erreichten, an dem die Urteile verkündet wurden, war die Präsenz der Römer überdeutlich. An den Seiten waren berittene Soldaten aufgezogen, die mit gezogenen Schwertern in die streitlustige Masse schauten. Ängstlich übersah ich den überfüllten Versammlungsplatz der Juden, der ohne Genehmigung schon lange keiner mehr sein durfte. Wir fanden eine Nische zwischen zwei Säulen und warteten ab. Ganz weit vorn stand ein noch leeres Podium. Samuel sah mit gerunzelter Stirn, dass immer mehr Menschen auf den Platz drängten. „Das gefällt mir gar nicht“, sagte er. „Seht euch die Neuankömmlinge an.“


    Es hatten sich überwiegend Männer eingefunden, die dunkel gekleidet und mit grimmiger Miene zwischen dem übrigen Volk standen. David antwortete: „Das sind Zeloten. Ich erkenne einen ehemaligen Nachbarn, der mit seinen Söhnen in die Berge geflüchtet ist.“


    Nun wurden wir von den Geschehnissen auf dem Podest abgelenkt. Ein klein gewachsener Mann  mit spärlichem Haupthaar traf in Begleitung von weiteren Römern ein. Er trug eine auffällige Toga. Ich kniff die Augen zusammen, um ihn aus der Entfernung besser zu sehen. „Das muss Pilatus sein“, murmelte ich. Dann machte mein Herz einen Satz. Arrius Maximus stand mit dabei. Nevius Vater! Legionäre führten zwei Gefangene hinzu. Ein Mann mit wildem Haarschopf und dunklem Bart und... „Jeshua“, flüsterte ich. Die anderen folgten meinem Blick. „Oh, mein Gott“, rief Zoe entsetzt. Ich kletterte auf einen Vorsprung an der Säule, und hielt mich an dem hellen Sandstein fest, scherte mich nicht um Samuels Protest. David hingegen stützte mich von unten mit seinen Schultern. Von hier hatte ich einen viel besseren Überblick. Doch was ich sah, ließ mich erschauern. Jeshuas weißes Gewand war blutverschmiert. Er wankte unter offensichtlichen Folterspuren. Sein Gesicht war eingefallen. Man hatte ihm eine eiserne Dornenhaube auf den Kopf gedrückt, das eingetrocknete Blut hatte seine Spuren hinterlassen. Es war so barbarisch, dass ich aufstöhnte. Die ersten mitleidigen Stimmen waren zu vernehmen, doch die Zeloten übertönen sie ihrerseits mit schrillen Rufen und Pfiffen. Was gesprochen wurde, war kaum zu verstehen.


    „Was ist?“, rief Zoe ungeduldig und ich antwortete: „Pilatus sagt irgendetwas über Schuld und Unschuld. Er stellt dem Volk die Frage, wen er freilassen soll. Jeshua oder Barabbas.“


    Weiter konnte ich nicht sprechen, denn da brach der Tumult los. Sprechchöre bildeten den Namen: Barabbas, Barabbas. Die wenigen, die sich für Jeshua einsetzten, wurden nieder gebrüllt und geschlagen. Samuel zog mich totenbleich von der Säule und sagte gepresst: „Das sind alles Zeloten, die ihre späte Rache wollen. Die Hoffnung auf Jeshua haben sie hiermit begraben. Sie setzen wieder auf Barabbas. Lasst uns von hier verschwinden.“


    Zoe weinte in Davids Armen. Ich war wie betäubt, sah immer noch starr nach vorn, um das weitere Geschehen in mich aufzunehmen. Die Soldaten führten Jeshua ab. Andere lösten Barabbas die Fesseln und stießen ihn vom Podium. Er wurde von seinen Anhängern johlend in Empfang genommen. Ich sah, wie Pilatus sich die Hände wusch und einige Worte sprach. Dann begannen die Soldaten, die Menschen auseinander zu treiben. Das Spektakel war vorüber. Ich packte Samuel erregt an seinen Mantel und rief: „Was geschieht nun mit ihm?“ Samuel sah mich an wie ein begriffsstutziges Kind. „Du hast Pilatus doch gehört. Die Anklage lautet auf Widerstand gegen Rom. Er wird gekreuzigt.“


    Willenlos ließ ich mich von Samuel aus der Menge führen. Ich sah einige Essäer und andere Einwohner Jerusalems, die wie wir wenig gegen die aggressiven Zeloten hatten ausrichten können. Mit niedergeschlagenen Gesichtern verließen sie den Schauplatz. Josef von Arimatäa stand indessen ganz vorn am Podium und sprach mit einem Mann mit dunklen Locken. Nevius. Etwas löste sich in meinem Herzen. Ich riss mich von Samuel los und stemmte mich gegen die Entgegenkommenden. Samuel rief wütend meinen Namen, doch ich schob mich unbeirrt immer weiter durch den Pulk. Fast hatte ich es geschafft, als Nevius seinem Vater, der auf dem Podest auf ihn gewartet hatte, folgten wollte. Verzweifelt rief ich seinen Namen. Nach mehrmaligem Rufen wandte sich mein Geliebter endlich um und sah mich eingekeilt in der Menge stehen. Er sprang herunter und bahnte sich einen Weg zu mir. Schluchzend fiel ich ihm in die Arme.


    „Bring mich fort von hier“, rief ich wie von Sinnen. „Bring mich fort von hier.“ Nevius Vater gab einem Rekruten einen Befehl und der sorgte mit seinem Schwert für eine schnelle Flucht. Ich warf einen Blick zurück und sah Samuel in der Menge stehen. Sein verletzter, fassungsloser Gesichtsausdruck war das letzte, was ich sah.


    


    Außerhalb der Stadttore hatte Nevius eine geschützte Stelle gefunden. Ich lag in seinen Armen und konnte nicht aufhören zu weinen. Er hielt mich fest und schwieg. Mit welchen Worten hätte er mich auch trösten können? Alle Bemühungen um Jeshua waren gescheitert. Und Samuel wusste nun auf eine Art und Weise Bescheid, die ich ihm gern erspart hätte. Sanft strich Nevius über mein Haar.


    „Was soll nur aus uns werden?“, flüsterte ich verzweifelt. „Ich war so kopflos. Mit dieser Aktion habe ich alles verdorben.“ Nevius zog meinen Kopf zu sich und küsste mich leicht. „Wir lieben uns. Nur das zählt. Nur das.“ Ich lächelte tapfer. Nevius stand auf und zog mich hoch. Dann schaute er mich ernst an. „Esther, Jeshua wird bald hingerichtet werden. Wenn wir ihm Beistand leisten wollen, müssen wir jetzt gehen.“


    Mit Macht kam die Erinnerung zurück. An den Tag unserer ersten Begegnung. Die grauenhafte Kreuzigung auf dem Golgatha. Ich schüttelte entsetzt den Kopf. Nevius bemerkte, was in mir vorging. Er sagte eindringlich. „Josef von Arimatäa sprach vorhin mit meinem Vater. Der hat ihm eine Audienz bei Pilatus verschafft. Josef ersucht vom Präfekten die Erlaubnis, den Körper Jeshuas nach der Kreuzigung sofort abzunehmen, damit er ihn salben und in seinem eigenen Grab aufbahren kann.“


    Verständnislos sah ich Nevius an. „Wird das möglich sein?“ Nevius nahm mein Gesicht in seine Hände. „Wir müssen mit aller Kraft daran glauben, Esther. Viele Leute versuchen, Jeshua zu retten. Sein Tod wäre ein unnötiges Opfer. Er hat schon jetzt unsäglich gelitten. Die Soldaten haben ihn nicht geschont. Wenn er nur ein paar Stunden durchhält, kann er es schaffen. Josef ist ein reicher Mann und der Präfekt dem Geld nicht abgeneigt. Jeshua wird gekreuzigt, doch ob er dies überlebt oder nicht, ist Pilatus egal. Der richtige Zeitpunkt ist entscheidend. Darum braucht Jeshua jeden erdenklichen Beistand.“ Mit aufgerissenen Augen sah ich Nevius an, konnte kaum glauben, was ich da aus seinem Munde vernahm. Es gab also einen kleinen Funken Hoffnung.


    Ich klammerte mich an Nevius Hüften, als der seinem Hengst ein schnelleres Kommando gab. Das Licht der Sonne hatte sich verändert. Es war eine diffuse Strahlung, die es einem fast unmöglich machte, klar zu sehen. Als die engen Gassen immer mehr verstopften, gab Nevius Wind in einen überfüllten Mietstall, der Wucherpreise verlangte. Er nahm meine Hand und zog mich hinter sich her. Die Luft war so stickig und schwer, dass es mir den Atem nahm. Feucht klebte meine Tunika am Körper.


    Die Verurteilten nahmen zur Abschreckung der Bevölkerung immer denselben Weg. Nachdem sie den schweren Holzbalken selbst schultern mussten, wurden sie mitten durch die westliche Altstadt und das Damaskustor getrieben. Dann ging es durch das Fußgängertor der äußeren Stadtmauer, den schmalen Pfad zum Hügel des Golgatha hinauf. Unterwegs waren sie den Schmähungen der Menge und der Willkür der Soldaten ausgeliefert. Nevius und mir begegneten immer mehr Menschen aus meiner Gemeinde, die mich grüßten, und Nevius verstohlen musterten. Es hatte sich unter den Essäern wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass Jeshua hingerichtet werden sollte. Die meisten konnten es kaum glauben. Esra hielt mich an. Er war ein ranghoher Prediger im Heliostempel. Sein graues Haar war würdevoll in der Mitte gescheitelt, trotz seines hohen Alters hielt er sich in dieser fürchterlichen Hitze aufrecht. Er fragte nach David. Ich entgegnete, dass das Chaos in der Stadt uns auseinander gerissen hätte. Esra schüttelte betrübt den Kopf.


    „Die Bevölkerung, die überhaupt von dem Urteil Kenntnis hat, ist entsetzt. Weißt du, wer dahinter steckt?“ Ich warf einen Blick auf Nevius, der ungeduldig wartete und antwortete schnell. „Es war ein Volksentscheid.“ Der Graue schüttelte betrübt seinen Kopf. „Wie kann das sein? Es wusste doch niemand von seiner Verhaftung. Wer hat denn seine Hinrichtung gefordert?“


    Nevius zog mich weiter, doch es war einfach unmöglich, in die Altstadt zu gelangen. Er strich fahrig seine feuchten Locken aus der Stirn, als er sagte: „Hier ist kein Durchkommen möglich, wir gehen direkt zum Golgatha.“


    Das war leichter gesagt als getan. Die Massen strömten zum Tempel und verhinderten so jeden erdenklichen Schleichweg. Wertvolle Zeit verstrich.


    „Werden sie uns denn überhaupt auf den Hügel lassen?“, fragte ich Nevius mit glühenden Wangen. „Etliche Menschen werden ihm vielleicht folgen wollen und die Ebene dort ist nicht sehr groß. Sicher dürfen nur die engsten Familienmitglieder dabei sein.“


    Nevius antwortete mit düsterer Miene: „Wir müssen es trotzdem versuchen.“


    Er zog ein gefaltetes Papier aus seinem Mantel, das schon arg mitgenommen aussah. „Hier ist der Freibrief für fast jeden Ort in Jerusalem.“


    Wir umgingen die innere Stadt, liefen außerhalb der Mauer herum, durch vorbeiziehende Schafherden und unruhige Kamele mit ihren krummbeinigen Treibern. Unterwegs löschten wir unseren Durst an einem Brunnen. „Diese Hitze ist nicht normal“, stöhnte Nevius und blinzelte nach oben. „Dieser merkwürdige Lichterkranz um die Sonne herum bereitet mir fürchterliche Kopfschmerzen. Ka-Rah, mein Lehrer in Ägypten, hat uns einmal von diesem Phänomen berichtet. Das sind alles Merkmale einer bevorstehenden Sonnenfinsternis.“


    Erregt packte ich Nevius Arm. „Das ist ein Zeichen. Ein Zeichen für den Beginn eines neuen Zeitalters. Wir Essäer nennen es auch eine Umwandlung der kosmischen Ordnung. Das ganze Universum ist in Aufruhr.“ Nevius umfasste meine Schultern so fest, dass es schmerzte. „Esther, dass es so weit hat kommen können, werde ich nie begreifen. Doch was auch immer heute auf dem Hügel geschieht, Jeshuas Opfer darf nicht umsonst gewesen sein.“ Meine Augen brannten, als ich antwortete: „Die Essäer werden gemeinsam für Jeshua beten. Sie versuchen, ihre Kräfte zu bündeln, die Macht der Gedanken ist groß.“


    Nevius hob die Hand und strich behutsam über mein Gesicht. Mut erfüllte mein Herz. Ich nahm seine Hand und gemeinsam liefen wir den unebenen Pfad zum Golgatha hinauf.


    Wir kamen zu spät.


    Eine Handbreit über dem Erdboden standen die drei Holzbalken, die mit den angenagelten Leibern ein großes T bildeten. In der Mitte hing Jeshua. Rechts und links von ihm zwei bärtige, ausgemergelte Männer. Soldaten standen vor dem Plateau und wehrten die Menschen ab, die neugierig einen Blick erhaschen wollten. „Da kommen ja immer mehr“, rief einer junger Rekrut. Tatsächlich war uns ein Strom von Menschen gefolgt. „Was ist denn das heute für ein Volksauflauf?“ fragte ein anderer verärgert. Breitbeinig stellte sich ein beleibter Soldat vor uns hin und knurrte. „Ihr könnt auch gleich wieder kehrtmachen.“


    Ängstlich sah ich Nevius an, doch der ließ sich nicht von den harschen Worten beirren, zog sein Papier hervor und hielt es dem Soldaten hin. Der warf nur einen kurzen Blick drauf, stattdessen sah er sich Nevius genauer an, der mit den verblassten Kampfspuren im Gesicht und dem mit Staub überzogenen Gewand schwer atmend vor ihm stand.


    „Wem hast du das denn geklaut?“, fragte er mit einem verschlagenen Grinsen. Doch Nevius herrschte sein Gegenüber in einem so makellosen Gelehrtenlatein an, dass sein Vorgesetzter, ein bulliger Hauptmann, auf die Szenerie aufmerksam wurde. Er kam, nahm das Papier und besah es sich aufmerksam. Mit dem Satz. „Nicht alle können hier lesen“, ließ er uns passieren und wir durften die Schädelstätte betreten. Mein Herz zog sich zusammen, als ich die Mutter Jeshuas, Maria, mit der Ägypterin und zwei weiteren Frauen sah. Johannes stützte Maria, die sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie standen unter einer abgestorbenen Baumgruppe und wandten den Blick nicht von Jeshua ab. Ich suchte Magdalenas Blick und nickte der Ägypterin tröstend zu, die mich mit bleichem Antlitz kaum beachtete. Einige mir unbekannte Gesichter hielten sich bei ihnen im Hintergrund auf. Ich kannte nur Johannes. Nevius und ich gesellten uns mit einigem Abstand zu ihnen. Nun wagte ich einen ersten Blick und wäre fast zusammen gesackt, hätte Nevius mich nicht geistesgegenwärtig aufgefangen. Ich sah meine Vision überdeutlich vor mir. Jeshuas Leib war blutüberströmt. Die Dornenhaube hatten sie ihm abgenommen, aber sie hatte schreckliche Kopfwunden gerissen. Der Körper zeigte unzählige Spuren von Gewalt, die nur zügellose Peitschenhiebe hervorrufen konnten. Jeshua hielt seine Augen geschlossen. Das ließ mich hoffen, dass er in gnädiger Bewusstlosigkeit lag. Mehrere Soldaten in ihren vulgären, kurzen Tuniken und rostroten Brustpanzern standen gelangweilt herum. Einige unterhielten sich in ihrer Landessprache miteinander, einem Kauderwelsch, das einem in den Ohren weh tat. Nun, da ich den ersten Blick gewagt hatte, konnte ich ihn kaum abwenden. Die Hand- und Fußwurzeln der Verurteilten waren mit Nägeln durchbohrt, von denen unablässig das Blut tropfte. Die Körper wurden mit fleckigen Seilen gehalten. Ein Querholz schien ihnen auf halber Höhe etwas Halt zu geben. Von Nevius wusste ich, dass dies ihr Leiden nur verlängerte. Sie konnten dadurch den Körper immer wieder abstützen, was ihr Ersticken nur verzögerte. Ein Soldat stieg gemächlich auf eine Trittleiter und nagelte ein Brett über Jeshuas Kopf. Durch einen Tränenschleier las ich den letzten Gruß seiner Feinde. In Griechisch, Hebräisch und Latein stand dort: König der Juden.


    Dann passierte lange nichts. Das Licht auf dem Hügel wurde immer gleißender, je später der Tag voran schritt. Die ersten Neugierigen der Umgebung verließen den Ort des Schreckens. Es kam zu keinem Einwand Gottes über den gewaltsamen Tod seines Sohnes. Jeshua stieg nicht vom Kreuz und keine himmlischen Heerscharen nahmen Rache. Er starb mit jeder vorgerückten Stunde ein bisschen mehr, und die wenigen, die bei ihm blieben, konnten nur beten, dass sein Leiden ein schnelles Ende nahm. Während die anderen beiden Gekreuzigten bei Bewusstsein waren, verharrte Jeshua regungslos. Doch er wurde immer schwächer, sein stark zusammengezogener Brustkorb zeugte von seinen Qualen. Ein Soldat näherte sich unvermittelt und brach dem erstem Mann am Kreuz mit einem schnellen Schlag seines Holzknüppels die Beine. Das Geräusch war so grauenhaft, dass einige Umstehende mit dem Unglücklichen laut aufschrien. Der Soldat verrichtete sein grausames Werk auch an dem anderen Verurteilten. Dieses Vorgehen galt als menschlich, denn der Tod trat danach umso schneller ein. Die Soldaten waren bestechlich, was dieses anging.


    „Wenn sie dies Jeshua antun, ist es vorbei“, flüsterte Nevius leichenblass. Doch die Soldaten ignorierten ihn und wir atmeten auf. Ich bemerkte, dass sich das Licht veränderte und machte Nevius darauf aufmerksam. Aufmerksam studierten wir den Himmel. Er nahm nun eine gräuliche Färbung an, durchsetzt von weißen Wolkenschleiern. Ein leichter Wind kam auf. Es waren jetzt schon Stunden vergangen, außer der Familie, einigen Umstehenden und den Soldaten war niemand mehr zugegen. Der Wind wurde stärker und zerrte an unseren Gewändern. Da kam Jeshua zu sich. Er öffnete mühsam seine Augen und versuchte Worte zu formen. Ein Soldat hielt ihm einen in starken Weinessig und betäubenden Kräutern getauchten Schwamm hin. Jeshua ließ sich die Lippen benetzen und saugte mit schwachen Bewegungen. Ermattet von dieser Anstrengung sank sein Kopf wieder auf die Brust.


    „Wann ist das nur zu Ende?“, flüsterte ich voller Schmerz. Nevius sah angespannt zum Hügelaufgang hin. Ich folgte seinem Blick und sah Josef von Arimatäa heran eilen. Er ging zu Maria und ihren Angehörigen und sprach mit ihnen. Voller Schmerz sah er zu Jeshua hin und verharrte eine Weile im Gebet. Dann entdeckte Josef unsere Anwesenheit. Mit einer knappen Bewegung seiner Kopfes grüßte er und sagte mit gedämpfter Stimme: „Pilatus hat sich darauf eingelassen. Ich danke dir und deinem Vater für die Vermittlung.“ Nevius erwiderte. „Einer der Hauptwachen ist eingeweiht. Das ist der große, pockennarbige Mann, der sich neben Jeshua postiert hat.“ Besorgt sagte Josef. „Ich hoffe, er weiß was zu tun ist. Jeshua hat nicht endlos Kraft.“ Dieser blieb nun bei Bewusstsein, obwohl er kaum Luft zum Atmen bekam.


    „Vater“, rief er mühsam. „Vater, warum nur hast du mich verlassen?“ Es wurde totenstill. Mein Herz zog sich zusammen und ich sah mit großer Trauer, wie seine Mutter lautlos weinte. Donnergrollen ertönte. Die Soldaten sahen besorgt zum Himmel. Das Firmament hatte sich in rasender Geschwindigkeit verdunkelt. Jeshua hob den Kopf und schaute in die tiefschwarzen  Wolken. Ein einzelner Lichtstrahl erschien und legte sich direkt auf sein Gesicht. Fasziniert sahen alle Anwesenden auf diese berührende Schauspiel. Die ersten Tropfen fielen über seinen nackten Leib, vermischten sich mit Dreck und Blut und tränkten den Boden unter ihm. Ein letzter Schrei entstieg seinem gemarterten Körper. Dann sackte sein Kopf auf die Brust. Ich sah wie Josef und Nevius einen Blick wechselten. Jetzt, jetzt musste es sein. Als hätte er auf diese unsichtbare Aufforderung gewartet, drehte sich der Centurio um und stieß die Spitze seiner Lanze blitzschnell in Jeshuas Brust. Jeshua rührte sich nicht. Nur ein dünner Streifen hellroten Blutes quoll aus der frischen Wunde. Ich wollte protestieren, doch Nevius stieß mich warnend an. Josef ging zum Hauptmann der Wache herüber. Er reichte ihm ein amtlich aussehendes Papier. Zusätzlich wechselten ein paar Geldstücke den Besitzer.


    Mit einem Mal wurde es so dunkel wie die schwärzeste Nacht. Aus dem Platzregen schien sich ein regelrechter Sturm zu entwickeln. Die Soldaten begannen Jeshua vom Balken zu holen. Sie lösten die Seile, zogen die Nägel aus dem Holz und legten ihn auf den Boden ab. Sie beeilten sich mit ihrer Arbeit und zogen sich anschließend hastig zurück. Josef, Johannes und zwei weitere Männer falteten ein weißes Leinentuch auseinander und legten Jeshua vorsichtig hinein. Das Tuch wirkte steif. Sie wickelten ihn darin ein und verschnürten ihn gut. Ich erinnerte mich daran, dass David mir von diesen besonderen Tüchern erzählt hatte. Sie waren mit einer geheimnisvollen  Flüssigkeit getränkt, die geschwächte Körper eine Zeitlang stabilisieren konnte. Die Männer hoben Jeshuas Körper an und trugen ihn dann eiligst den Hügel hinunter. Die Soldaten hatten sich vor dem peitschenden Regen unter eine provisorische Plane geflüchtet. In wenigen Augenblicken war die Schädelstätte verwaist. Wir machten uns ebenfalls auf den Weg, als plötzlich die Erde erbebte. Ich schrie erschrocken auf und klammerte mich an Nevius. Ein zweites und ein drittes Mal zitterte der Boden unter uns.


    „Was ist das?“, rief ich voller Angst. „Wir müssen hier weg“, rief Nevius in den aufkommenden  Sturm hinein. Wir sahen kaum die Hand vor Augen, als wir den Golgatha hinunter liefen. Der prasselnde Regen schnitt in mein Gesicht und brannte wie Feuer. Ich wusste nicht wie, aber Nevius brachte mich in eine der unzähligen Berghöhlen der Umgebung. Hirten hatten Feuerholz hinterlassen, und mit zitternden Händen entfachte Nevius die Glut. Bald flackerte es behaglich auf und wir breiteten unsere Mäntel zum Trocknen aus. Dicht aneinander gedrängt saßen wir am wärmenden Feuerschein, während draußen der Sturm unvermindert weiter tobte. Die Dunkelheit wollte nicht weichen. Das laute Donnern hinterließ einen hämmernden Klang in meinen Ohren. Es schien, als würde die Welt untergehen. Ich sah in Nevius abgespanntes Gesicht, dass vom flackernden Feuer erhellt wurde. „Glaubst du, dass Jeshua es schaffen wird?“, brachte ich mühsam hervor. Statt einer Antwort nahm er mich fest in den Arm. Ich versuchte, normal zu atmen und meinen zitternden Körper unter Kontrolle zu bekommen.


    Ich erwachte von einem scharrenden Geräusch, das Nevius verursachte, als er im nachlassenden Feuer herum stocherte. Schlaftrunken rappelte ich mich auf und lauschte. „Der Sturm hat sich verzogen“, sagte Nevius. „Es ist kaum zu glauben, aber draußen scheint die Sonne.“


    Ächzend stand ich auf und reckte meinen schmerzenden Rücken. Meine Tunika war noch klamm, aber der Mantel inzwischen getrocknet. Ich warf ihn mir über und trat vor die Höhle. Es war früh am Morgen. Ich musste Stunden geschlafen haben. Die hügelige Landschaft vor mir leuchtete in einem so satten Grün, dass ich unvermittelt lächelte. Nevius trat hinter mich und legte seine Arme um mich. Er küsste meinen Nacken und fragte verhalten. „Willst du wirklich zu ihm zurück?“


    „Was bleibt mir anderes übrig. Ich muss zu Luca. Wieder habe ich eine Nacht außer Haus verbracht und nun weiß Samuel auch mit wem. Ich muss mit ihm reden. Bete, das er einsieht, dass an eine Fortsetzung unserer Ehe nicht zu denken ist. Ich kann nur hoffen.“ Abrupt drehte ich mich um und vergrub meinen Kopf an seine Brust. Wie ich diesen Mann liebte. „Schickst du mir eine Nachricht, wenn du in Erfahrung gebracht hast, was mit Jeshua geschehen ist?“


    Er versprach es.


    


    Nevius ritt auf Wind nach Hause. Der Araberhengst hatte sich im Sturm losgerissen, doch wundersamerweise in der Nähe des Mietstalls auf seinen Herrn gewartet. Jerusalem sah verwüstet aus. Zelte und herrenlose Gepäckstücke lagen überall herum. Schafe, Ziegen und Kleinvieh rannten blökend durch die Gassen. Die Menschen liefen verstört umher. Genauso wie die Dienerschaft in der Villa waren sie verwirrt. Das Erdbeben und die plötzliche Finsternis hatte alle geängstigt.


    „Das war ja wie ein Weltuntergang, Herr“, begrüßte ihn Mirco aufgeregt. „Wir haben uns Sorgen um euch gemacht.“ „Ist mein Vater da?“, fragte Nevius knapp. Sein Diener schüttelte den Kopf. „Er hat kurz vor eurem Eintreffen das Haus verlassen. Aber er hat eine Nachricht für euch hinterlegt.“


    Arrius schrieb in kurzen Worten, das Kaiphas äußerst aufgebracht darüber war, dass der Leichnam Jeshuas innerhalb weniger Stunden verschwunden war. Er verlangte Aufklärung und Pilatus hatte dies seinem Senator überlassen. Jetzt war Vorsicht vonnöten. Nevius rief ungeduldig nach den Sklaven. Er war erschöpft und wollte seinen müden Gliedern ein heißes Bad gönnen. In seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Er sorgte sich um Esther, die ihm versprochen hatte, noch heute mit Samuel zu sprechen. Dass er der geliebten Frau dabei nicht zur Seite stehen konnte nagte an ihm. Und er hoffte inständig, dass Jeshua seine Tortur überleben würde. Josef von Arimatäa wollte den Leib in seine eigene Grabhöhle bringen lassen. Doch wie lange konnte er ihn dort verstecken? Nach dem Bad legte sich Nevius auf einen Diwan und genoss die wunderbare, klare Luft und den milden Frühlingswind auf der Terrasse. Mirco brachte ihm leichte Speisen und er aß mit Appetit. Dabei dachte Nevius an den letzten Tag vor der Kreuzigung zurück:


    Josef von Arimatäa war überraschend nach der Verhaftung Jeshuas im Garten Gethsemane in der Villa des Senators aufgetaucht. „Für den Fall, dass er nach römischen Recht verurteilt wird“, hatte er kühl zu Maximus Sohn gesagt, da sein Vater nicht zu Hause war, „möchte ich um seinen Leib bitten. Pilatus wird im Augenblick der Verurteilung beschäftigt sein, ich bräuchte einen neutralen Vermittler.“


    Nevius hatte sich daraufhin als Anhänger zu erkennen gegeben


    „Dies ehrt dich, Sohn des Arrius“, sagte Josef, und hatte ihn aus seinen grauen Augen ruhig angesehen. „In der Stunde der Not ist es erstaunlich, wie viele Fürsprecher Jeshua hat. Selbst die Frau von Pilatus, Claudia, hat um seine Verschonung gebeten, was den Prokurator mehr irritiert hat, als die Vehemenz mit der seine Feinde seinen Tod fordern. Ich habe soeben eine Nachricht vom Hohen Rat erhalten. Es gibt eine nächtliche Anhörung Jeshuas. Kaiphas wird seinen Kopf fordern, wenn er nicht einlenkt. Doch kennt Kaiphas auch seine Landsleute. Der Messias, wie Jeshua im Volk genannt wird, genießt hohes Ansehen. Doch warten wir ab, was geschehen wird. Erst dann können wir handeln. Es ist gut, dass wir auf dich zählen können. Doch was ist mit deinem Vater?“


    Nevius nickte ohne Zögern. Er musste seinen Vater einfach überzeugen. Durch seine Spione war der Senator über die Geschehnisse in allen Winkeln Jerusalems auf dem laufenden. Dass hier eine unliebsame Person aus dem Weg geräumt werden sollte, war so offensichtlich, dass er in Wut ausbrach.


    „Keiner will sich die Hände schmutzig machen“, schrie er den verduzten Nevius an, als er nach Hause kam. „Was für eine Schmierenkomödie. Morgen früh soll das Volk entscheiden, ohne große Vorankündigung. Es ist angeblich Sitte, kurz vor dem Passahfest einen Gefangenen freizulassen. Pilatus macht es sich einfach. Doch wenn dieser Prediger nicht genug Fürsprecher hat, sehe ich kaum eine Möglichkeit, ihn zu retten.“


    Nevius berichtete von Josefs Bitte und Arrius versprach, allein schon wegen dieser offensichtlichen Ungerechtigkeit, zu helfen.


    Nevius Gedanken wurden unsanft unterbrochen, als Mirco zu ihm trat. „Herr, es ist eine Nachricht für euch gekommen.“ Benommen rappelte Nevius sich hoch. Er brach das Siegel, rollte das Papyrus auf und las mit gerunzelter Stirn, was ihm sein Vater mitzuteilen hatte. Danach ließ er sich kaltes Wasser über Gesicht und Hände laufen, zog einen wärmenden Mantel über und ließ Nora satteln. Bislang hatte er keine Nachricht von Esther erhalten. Er war unruhig und seine Hilflosigkeit machte ihn schier wahnsinnig. Er beschloss, mit den neuen Nachrichten zu Josefs von Arimatäa zu reiten.


    Am Tor der Villa wurde ihm mitgeteilt, dass der Hausherr nicht anwesend war. Nevius wusste, das sich irgendwo in der Nähe seine Grabhöhle befinden musste. Er ließ Nora unter einem dichten Maulbeerbaum zurück und erkundete die Umgebung zu Fuß. Der Ratsherr besaß ein riesiges Anwesen, doch die Höhle fand Nevius nicht allzu weit vom Haus entfernt. Ein großer Steinbrocken war, wie es allgemein üblich war, vor den Eingang der Höhle gerollt worden. Niemand war zu sehen. Zahlreiche Fußabdrücke auf dem feuchten, lehmigen Boden zeugten jedoch von kürzlichem Besuch. Wenn Jeshua hier aufgebahrt war, weilte er nicht mehr unter den Lebenden. Nevius wollte gerade gehen, als sich zwei Soldaten näherten. Verdutzt musterten sie sich gegenseitig.


    „Was wollt ihr denn hier? Das ist Privatbesitz“, sagte Nevius, die Hand schon auf seinem wertvollen Passierschein. Doch die Soldaten zuckten nur gleichmütig mit den Schultern. Der eine murmelte: „Befehl ist Befehl.“ Dann hockte er sich auf einen Stein und holte ein Tuch hervor, das er bedächtig aufschlug. Mit Appetit biss er in eine Hammelkeule, während der andere es sich auf dem nackten Boden gemütlich machte. Nevius fragte nicht weiter sondern schlug den Weg zurück zum Haus ein. Er war sich sicher, dass Josef zu Hause war. Seine Hausangestellten hatten sichtlich nervös gewirkt. Als sich Nevius der Auffahrt näherte, trat ihm ein junger Mann mit klaren Zügen und misstrauischem Blick entgegen.


    „Du hast hier nichts verloren“, sagte dieser ruhig. „Geh wieder, oder brauchst du eine besondere Aufforderung?“ Nevius erwiderte: „Ich bin Nevius Maximus und muss mit Josef sprechen. Ich glaube nicht, dass er weiß, dass mittlerweile römische Soldaten das Grab bewachen.“


    Die Augen seines Gegenübers weiteten sich und er schien zu überlegen. „Komm mit“, sagte er schließlich knapp und Nevius folgte ihm. Der Jüngling führte Nevius zu einem Anbau am hinteren Teil des Hauses. Er klopfte eine bestimmte Reihenfolge und die Tür öffnete sich. Ein dunkler Lockenkopf schob sich in den Spalt und musterte sie. „Lass uns rein“, sagte sein Begleiter bestimmend. „Er hat Nachrichten für Vater.“


    Nevius folgte den beiden durch ein Gewirr von Türen. Es wurde immer kühler und Nevius bemerkte zu seinem Erstaunen, dass sie sich in einem steinernen Tunnel befanden. Mit wachsender Erregung stellte er fest, dass dies ein Hintereingang zur Grabhöhle war. Er hatte sich bereits gewundert. Den riesigen Felsbrocken konnte man nicht so einfach hin und her manövrieren. Da war der Einsatz von mehreren, kräftigen Männern mit Hebeln und Seilen erforderlich. Diesen Hintereingang vermutete niemand. Es war genial und gefährlich zugleich. Der Eingang zum Grab war mit dicken Tüchern verhängt. Fackeln erleuchteten die Szenerie. Nevius sah die Schatten einiger Gestalten hinter dem als Vorhang gespannten Tuch.


    „Warte hier“, flüsterte sein junger Begleiter. Nevius atmete nervös ein und aus. Die Atmosphäre  hier war mehr als ungewöhnlich. Nevius konnte sie am ehesten mit der Aura in der Königskammer der großen Pyramide vergleichen. Es roch nach Weihrauch, Myrrhe und etwas anderem nicht Greifbaren. Nevius begriff mit einem Mal, wie viele Menschen an der Rettung Jeshuas beteiligt waren. Was war auf dem Golgatha wirklich geschehen? Er musste sich eingestehen, dass er nichts begriffen hatte. Josef stand plötzlich vor ihm. Nevius nickte dem Ratsmitglied zu und dieser lotste ihn in einen der unzähligen verzweigten Seitenarme der Höhle.


    „Das ist unglaublich“, sagte Nevius. „Wie lange habt ihr an diesem Tunnel gebaut?“ Josef zeigte den Ansatz eines Lächelns. „Die Höhle gibt es schon seit Jahrhunderten. Ich habe mein Haus vor langer Zeit so errichtet, dass dieser geheime Zugang möglich war. Hier konnten wir Essäer unsere Zusammenkünfte gefahrlos abhalten.“


    Nevius fragte gespannt: „Was ist mit Jeshua? Hat er es geschafft?“ Josef strich sich langsam über den Bart. Seine Antwort ließ Nevius Herzschlag einen Augenblick aussetzen.


    „Die Heiler haben ihn zunächst stabilisieren können. Doch sein Körper war bereits zu geschwächt. Er wird gerade gesalbt und für die Aufbahrung vorbereitet.“


    Nevius war wie betäubt. Sollte nun alles zu Ende sein? Alle Gebete, guten Gedanken und die Hilfe so vieler Menschen. Alles umsonst? Müde holte er den Brief aus der Tasche und sagte: „Kaiphas will den Leichnam sehen. Doch das ist noch nicht alles. Soldaten bewachen die Grabhöhle und dieser Mann, der Jeshua verraten hat, Judahs Ben Iskariot, hat Selbstmord begangen. Sie fanden ihn in einem Hain am Rande des Tempels. Er hat sich erhängt.“


    Im tanzenden Licht der Fackeln sah Nevius, dass Josefs Gesichtszüge erstarrten. Er murmelte etwas auf Hebräisch, was Nevius nicht verstand. Dann sah er Nevius an. „Wir haben nichts zu verbergen.“


    


    

  


  
    Kapitel 20


    Es war der 15. Nisan, als mein letztes Passahfest in Jerusalem begann.


    Ich war nicht beim traditionellen Familiengottesdienst anwesend und auch nicht beim  gemeinsamen Abendmahl am Vorabend zu den Festlichkeiten. Vor einem Jahr hatte ich Passah mit Samuel und Luca in Qumran gefeiert. Luca war damals noch ein Säugling und fieberte darüber hinaus. Wir wollten den Weg nach Jerusalem nicht wagen. Und davor das Jahr... Mein Herz klopfte. Da war ich Nevius zum ersten Mal begegnet. Hätte ich es nicht getan, wie wäre mein Leben dann verlaufen?


    Ich stand vor der Tür und lauschte ängstlich auf die vertrauten Geräusche im Haus. Ich wusste nicht, was meine Eltern den Verwandten über meine wiederholte Abwesenheit erzählt hatten. Vielleicht die Wahrheit: Dass ich mit einem der Besatzer Hals über Kopf weggelaufen war. In meinem Kopf drehte sich alles, als ich zaghaft eintrat. Ich schlich über die Türschwelle und lief  direkt meiner Tante Rachel in die Arme, die mich aus ihrem gutmütigen, runden Gesicht erfreut ansah.


    „Esther, da bist du ja endlich“, rief sie. „Hast du das Unwetter gut überstanden? Warst du wieder bei Judith? Wir haben es alle gehofft. Weißt du schon von dem Schrecklichen, was sie dem Rabbi angetan haben?“


    Ich antwortete nicht und ließ mich ins Haus ziehen. Meine Cousinen kamen herbei gelaufen, Dinah mit dem Baby - und Zoe, die erleichtert auflachte. Sie bestürmten mich mit Fragen, doch ich brachte nur ein. „Wo ist Luca?“, hervor. Zoe umarmte mich und raunte mir dabei zu. „Er ist hier. Samuel auch. Er hat seit deiner Flucht mit Nevius kein Wort mehr mit David gesprochen, aber vor den Verwandten lässt er sich nichts anmerken.“


    Ich tat entsetzt, als man mich über Jeshuas Schicksal aufklärte, doch David kannte mich besser. Mutter sah mich traurig an. Mein Vater war allein auf dem Weg in den Heliostempel, denn die meisten unserer Angehörigen bevorzugten am ersten Tag des Passahfestes die Synagoge. Isaak hatte man scheinbar irgendeine Ausrede über meine Abwesenheit aufgetischt. David dagegen bugsierte mich in die kleine Speisekammer und schloss die Tür. Zornig fuhr er mich an: „Esther, um Himmels Willen. Was hast du dir dabei nur gedacht?“ Ich fiel ihm um den Hals und brach in Tränen aus. Doch diesmal tröstete er mich nicht. Er schob mich von sich fort und sagte mit schneidender Stimme: „Denkst du vielleicht auch einmal an deine Familie und an dein Kind? Du machst, was du willst, und glaubst, die anderen werden es schon richten.“


    Seine Worte trafen direkt in mein Herz. Ich erwiderte seinen Blick und sagte tonlos. „Ich war mit Nevius bei Jeshuas Kreuzigung.“ David erbleichte und trat einen Schritt zurück. „Josef von Arimatäa hat seinen halbtoten Körper mitgenommen. Die Heiler aus Ägypten versuchen gerade ihr möglichstes.“


    Noch bevor David etwas erwidern konnte, wurde die Tür aufgerissen und Onkel Mordechai stand misstrauisch davor. „Was sind denn das für Heimlichkeiten? Das ist ja das reinste Tollhaus bei euch. Jeder scheint zu kommen und zu gehen, wie es ihm Spaß macht. David, ich suche deinen Vater. Er wollte uns doch in die Synagoge begleiten?“


    Ich wusch mich ausgiebig, wechselte meine Kleidung und flocht mein Haar. Zoe hatte mir gesagt, dass Samuel mit Luca im Garten sei. Vor meiner Ankunft hatte er mit einigen der männlichen Verwandten auf der kleinen Wiese Stockball gespielt. Ich lief in den Garten und sah mich suchend um. Die grüne Oase lag im Augenblick in tiefer Ruhe. Ich entdeckte Samuel, der allein mit dem Rücken an einem Granatapfelbaum lehnte und in die Ferne sah. Ich straffte meine Schultern und ging zu ihm.


    „Wo ist Luca?“, fragte ich statt einer Begrüßung. Samuel schaute mich an. „Eine deiner zahlreichen Cousinen hat deine Mutterpflichten übernommen“, erwiderte er. „Oder hast du etwa angenommen, ich hätte ihn schon verschleppt?“


    Seine Stimme war so kalt wie sein Blick und mir lief ein Schauer über den Rücken. „Samuel“, begann ich zögernd. „Es tut mir so leid was geschehen ist. Wir hätten niemals heiraten dürfen. Ich habe nie aufgehört den Vater von Luca zu lieben. Ja, er ist keiner von uns, aber das interessiert die Liebe nicht. Wir gehören zusammen. Bitte, gib mir den Scheidungsbrief und lass mich meiner Wege gehen. Ich verlasse das Land. Keiner wird je etwas von dem anderen Mann erfahren. Du kannst dich neu vermählen, eigene Söhne zeugen und ein erfülltes Leben führen. Mit mir wirst du niemals glücklich sein.“


    Ich rang die Hände und sah Samuel flehend an. Er hatte seinen Blick während meiner Worte nicht von mir gelassen. Doch keinem seiner in Stein gemeißelten Gesichtszüge konnte ich entnehmen, was in ihm vorging. Er sagte nichts. Mein Herz pochte so wild, dass ich glaubte, es würde zerspringen.


    „Samuel“, rief ich verzweifelt und legte meine Hand auf seinen Arm. „Bitte sag etwas.“ Er packte mich so fest, dass ich aufschrie. Sein Klammergriff zog mich unbarmherzig zu ihm hin. „Ich werde mit dir vielleicht nicht glücklich“, spie er mir voller Hass ins Gesicht. „Aber du wirst es auch nicht sein. Oh, nein Esther, du gehörst mir und du wirst meine Kinder in die Welt setzen.


    Solltest du versuchen, zu fliehen, sei dir gewiss, dass ich dich finden werde. Selbst wenn du mit deinem Liebhaber bis an das Ende der Welt flüchtest, würde ich nicht eher ruhen, bis ich euch gefunden habe. Ich weiß nun, dass er der Sohn von Senator Arrius Maximus ist“.


    Verächtlich spuckte er den Namen aus. „Die Behörden wird das interessieren. Denk an Luca. Ich nehme ihn mit nach Damaskus. Mit oder ohne dich.“ Dann presste er seine Lippen so hart auf die meinen, bis ich Blut schmeckte. Abrupt ließ er mich los und ich taumelte zurück. Tränen der Verzweiflung schossen mir ins Gesicht. „Das wirst du nicht tun“, flüsterte ich. Samuel verzog den Mund spöttisch. „Du kannst es gerne darauf ankommen lassen. Wenn dieser Skandal öffentlich wird, kann dein Bruder David seinen Aufstieg in der Bruderschaft vergessen. Dein Vater wird keine Aufträge mehr bekommen, eure gesamte Verwandtschaft und die Gesellschaft wird euch ächten.“


    „Bitte, Samuel“, sagte ich demütig. „Das bist nicht du? Warum tust du uns das an?“ Er wandte sich ab. „Ich habe eine Karawane gebucht. In drei Tagen reisen wir nach Damaskus ab. Bis dahin wirst du mir eine folgsame Ehefrau sein.“ Ein letzter Blick traf mich. „In jeder Hinsicht.“


    Blind vor Tränen lief ich in meine Kammer. Überall standen Gepäckstücke herum. Ich warf mich auf mein Bett und zitterte am ganzen Körper. Das war das Ende. Wie konnte Samuel nur solche Dinge sagen. Unser weiteres Leben würde von nun an durch Leid und Schmerz geprägt sein. Ich hörte kaum, wie die Tür aufging. Eine Hand strich zart über meinen Rücken und Zoes Stimme sagte leise: „Gib die Hoffnung nicht auf. Samuel hat sein Herz verschlossen und handelt aus verletztem Stolz.“


    „Da gibt es keine Hoffnung mehr“, stammelte ich. „Du hättest ihn hören sollen. Er hasst mich und doch gibt er mich nicht frei. Ich hätte nicht mit Nevius gehen dürfen. Es war ein Fehler, ein Fehler. Jetzt kann mir keiner mehr helfen.“


    Ich schluchzte so laut, dass meine Schultern bebten. Wieder öffnete sich die Tür und ich vernahm eine zweite, flüsternde Stimme. „Esther“, hörte ich meine Mutter sagen. „Bitte beruhige dich. Du musst jetzt stark sein. Für deinen Sohn. Du kannst dich nicht deinem Leid hingeben. Die Andacht im Tempel ist zu Ende, das Haus wieder voller Leute. Du musst den Schein wahren. Samuel ist dein Mann und da er nicht gewillt ist, dich freizugeben, musst du dich ihm fügen. Es gibt keinen anderen Weg.“


    Aber ich wollte mich nicht fügen. Ich war so verzweifelt, dass ich den ganzen Abend mein Zimmer nicht verließ. Mutter sagte den besorgten Verwandten, dass es mir nicht gut ginge und ich den heutigen Abend Ruhe brauchte. Und so feierte die Familie das Passahfest ohne mich. Ich hörte ihre unbekümmerten, fröhlichen Stimmen, während sie die ungesäuerten Brote miteinander teilten, lauschte den traditionellen Gesängen und Tänzen und weinte und weinte. In dieser Nacht litt ich Höllenqualen. Ich lauschte auf die Bewegungen und Atemzüge meiner Tanten und Cousinen, die die enge Kammer mit mir teilten und verging vor Angst und Sorge. Was sollte ich nur tun? Ich sehnte mich so nach Nevius, dass es weh tat. Ich zweifelte keinen Moment an Samuels Aussagen. Irgendwann fiel ich in einem unruhigen Schlaf voll schlimmer Träume und bösen Vorahnungen.


    


    Der nächste Morgen brachte der Natur starken Regen und dem Haus viel Unruhe. Unsere Gäste konnten nicht in Hof und Garten ausweichen und hockten daher aufeinander.


    Und so begannen die unvermeidlichen, politischen Diskussionen und Auseinandersetzungen, in deren Verlauf sich Onkel Mordechai wie immer tatkräftig hervor tat. Ich flüchtete in den Garten, hielt meinen Umhang fest um mich gewickelt und starrte in den grauen Himmel. Der Regen tropfte mir unablässig ins Gesicht und vermischte sich mit meinen Tränen. Ein Geräusch ließ mich zusammenfahren. Ich drehte mich um und sah in Davids mitfühlendes Gesicht. „Wenn du gekommen bist um mir zu sagen, dass es keinen anderen Weg gibt, kannst du gleich wieder gehen“, sagte ich kühl.


    „Esther“, erwiderte David tonlos. „Ich wünschte ich könnte dir helfen, doch Samuel lässt nicht mit sich reden.“ Ich wandte mich ab und sagte nichts. David nahm mich in den Arm und hielt mich trotz meiner anfänglichen Gegenwehr fest. Der Frühlingsregen ran über unsere Körper. Es war unangenehm und wohltuend zugleich. Nach einer Weile der Stille räusperte sich David. „Ein Bote hat eine Nachricht von Nevius gebracht.“ Ich wirbelte herum. „Was ist geschehen?“


    „Jeshua ist tot. Die Heiler aus Ägypten haben es nicht geschafft, ihn zu retten. Dennoch wurde die Grabhöhle offen und leer gefunden. Das hat sich wie eine Lauffeuer herumgesprochen, die ersten Mythen beginnen sich im Volk zu bilden.“


    „Nein“, flüsterte ich heiser. „Dann war alles umsonst?“ „Nichts ist umsonst“, erwiderte David leise. „Nicht einmal der Tod.“ Er senkte seinen Blick und ich umarmte ihn stumm. Der Regen ließ langsam nach. Wir hörten wie die Tür zum Garten geöffnet wurde und die Kinder heraus stürmten. Ich packte Davids Arm und sagte mit fester Stimme: „Ich möchte Nevius noch einmal sehen.“ David seufzte und wandte sich ab. Ich hielt ihn fest und wiederholte meine Forderung. „Wie stellst du dir das vor?“, antwortete David. „Samuel wird dich vor eurer Abreise nicht mehr aus den Augen lassen.“ „Dann musst du dir was einfallen lassen“, entgegnete ich kühl.


    In den nächsten Tagen war ich von früh bis spät auf den Beinen und spielte die brave Ehefrau und Mutter. Stets half ich bei der Bewirtung der Gäste, währenddessen ein verbindliches Lächeln meine Lippen nur selten verließ. Meine Verwandten beglückwünschten Samuel zu seiner fleißigen Frau, und der nahm es wohlwollend zur Kenntnis. Nur um mich anschließend misstrauisch von der Seite zu beäugen. Meine Familie kannte meine Seelenqualen. Sie halfen mir durch manch liebes Wort, eine stumme Umarmung und einen warmen Blick zur rechten Zeit. Zoe dagegen schnitt Samuel. Als er sie am Abend ansprach, antwortete sie so mürrisch, dass die Verwandten sich bereits Blicke zuwarfen. „Mach das nicht“, sagte ich in einer stillen Minute zu ihr. „Es wirft ein schlechtes Bild auf David. Schließlich giltst du als seine zukünftige Frau.“


    Zoe schüttelte ihr Haar, das sich mittlerweile nicht mehr ganz so störrisch gebärdete. „Ich kann ihn einfach nicht verstehen“, erwiderte sie voller Zorn. „Ich lernte Samuel als verständnisvollen Mann kennen. Doch nun scheint er sich völlig verändert zu haben. Wie er dich ansieht, wenn er glaubt, es bemerkt keiner. Er scheint wie besessen von dir. Wenn Jeshua doch noch leben würde. Er könnte Samuels Verirrung heilen.“


    Ich wagte dies zu bezweifeln, nickte jedoch zustimmend. Jede Menge Gerüchte über Jeshua kursierten in den Gassen Jerusalems. Er wurde nun auch offiziell für tot erklärt, gestorben am Kreuz, auch wenn sein Leichnam verschwunden war. Kaum einer wusste etwas genaues, doch jeder steuerte seine Meinung über die Geschehnisse hinzu. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht zum Märtyrer stilisiert wurde.


    Endlich reisten sämtliche Verwandten ab und somit näherte sich auch unaufhaltsam der Tag meines Abschieds. Mutter, Simon und David begleiteten Onkel Mordechai und seine Angehörigen zum Karawanentreffpunkt. Samuel hatte widerstrebend zugestimmt, dass ich mit Luca mitgehen durfte. Zunächst wollte er es mir verweigern. Doch da schalt Mordechai mit ihm: „Wie kannst du nur so streng mit Esther sein“, tadelte er ihn. „Dein Benehmen ihr gegenüber ist mir schon die ganze Zeit aufgefallen. Was soll denn passieren? Sie ist doch in Begleitung ihrer Familie. Man muss seiner Ehefrau auch einen gewissen Freiraum zubilligen, sonst wird sie unzufrieden.“


    Samuel wurde rot und gab mir unwillig seine Erlaubnis. Onkel Mordechai, als ältester Bruder meines Vaters und damit Oberhaupt unserer Sippe, wollte er keinesfalls verärgern. Morgen würden wir ohnehin nach Damaskus abreisen. Es war alles gepackt und vorbereitet. Zoe hingegen wollte in den nächsten Tagen nach Alexandria zurückkehren. Zunächst ohne David. Doch war ihre Zuneigung so groß, dass er bald nachkommen wollte. Es war an der Zeit, ihre Familie kennen zu lernen. Ich beneidete sie glühend. Ihre Liebe war stetig gewachsen und auch wenn sie es nicht jedem zeigten, ihre Herzen schlugen im Gleichtakt.


    „Du kannst mit Luca mit mir gehen“, bedrängte mich Zoe. „Nevius kann später nachkommen. Wir finden einen Weg.“ Doch ich schüttelte resigniert den Kopf. Simon hatte zufällig beobachtet, wie sich zwei Männer vor unserem Haus herum trieben. Grobe Kerle, denen alles zuzutrauen war. „Ich sah wie Samuel mit einem von ihnen sprach“, sagte Simon am Abend aufgeregt zu mir. „Er gab ihnen einen Beutel und sie gingen dann wieder.“ Ich war wie vor dem Kopf gestoßen. Würde er es fertig bringen? War ich in Gefahr? Oder Nevius? Zoe und David waren genauso hilflos wie ich.


    


    Am Karawanentreffpunkt ging es hoch her. Luca war begeistert von den vielen Menschen in ihren farbigen Gewändern und riesigen Turbanen. Die großen Kamele, mit ihrem dunklen Wimpernschlag über den sanften, braunen Augen und den samtigen Schnauzen zogen ihn besonders in den Bann. Er qengelte so lange, bis David ihn für einen Schekel auf eines der kleineren Tiere setzte. Dort saß er stolz, stemmte seine Beinchen in die Flanken des Tieres und strahlte über dass ganze Gesicht. Es lag Aufbruchstimmung in der Luft. Als Mordechai und seine Familie mit vielen Küssen und guten Wünschen endlich verabschiedet war, drängte meine Mutter zum Aufbruch. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, um ihre Vorräte auf dem Markt aufzufüllen. Ich schüttelte den Kopf.


    „Geh ruhig schon mit Simon vor. Ich bleibe mit David und Luca noch eine Weile. Es gefällt ihm hier so gut. Und dann weiß er auch schon, was morgen auf ihn zukommt.“


    Wir machten einen Treffpunkt aus, um später gemeinsam nach Hause zu gehen. Samuel sollte nicht misstrauisch werden. David hatte sich mehrmals umgesehen, doch niemand war ihm verdächtig aufgefallen. Er nickte mir zu. „Er wartet am Tor der Schafe auf dich“, sagte er leise. Ich nickte, zog den protestierenden Luca vom Kamel und lief los.


    Das Tor der Schafe schien mein Schicksal zu sein. Die letzten Meter war ich in Schweiß gebadet. Luca lag schwer in meinen Armen. Er quengelte, weil er unbedingt allein laufen wollte. Ich stellte ihn seufzend auf den Boden und nahm seine Hand, als ich Nevius entdeckte. Er saß auf einem Findling und sah dem Treiben der abreisenden Pilger zu. Sein Profil war so wild und schön, dass es mein Herz zerriss. Ich blieb stehen und bannte seine Gestalt in mein Herz. Ich musste nun stark bleiben. Nevius wandte seinen Kopf und sah mich. Sein Blick fiel auf Luca. Er stand auf und kam uns langsam entgegen. Er ging in die Hocke und sah Luca mit ungläubigem Staunen an. Der versteckte sein Gesicht in meinem Mantel und zeigte sich schüchtern.


    Nevius griff in seine Tasche und holte einen Stein hervor, der von ausgesuchter Schönheit war. Seine hellblaue Färbung leuchtete in allen Schattierungen. Nevius hatte ihn aus Ägypten mitgebracht, er hütete ihn wie seinen Augapfel. Luca trat vorsichtig einen Schritt nach vorn und streckte seine kleine Hand danach aus. Nevius legte ihn hinein und sah glücklich auf seinen Sohn, der verträumt in das blaue Licht schaute. Vorsichtig hob Nevius ihn hoch und drückte ihn an sich. Luca, der solche Übergriffe eigentlich nicht mochte, hielt ganz still. Schloss seine Faust um den Stein und schmiegte sich vertrauensvoll an Nevius. Ich schluckte meine Tränen hinunter. Für einen Augenblick war ich unsagbar glücklich. Wir gingen ein paar Schritte und entfernten uns von dem allgemeinen Trubel. Nevius ergriff meine Hand und zog sie an seine Lippen.


    „Das ist das größte Geschenk was du mir machen konntest“, sagte er mit leuchtenden Augen. „Er ist so vollkommen. Immer wieder habe ich mir vorgestellt, wie mein Sohn wohl aussehen würde. Jetzt halte ich ihn endlich in meinen Armen.“ Stolz sah er auf Luca, der versonnen den Stein betrachtete. Dann setzte er ihn vorsichtig ab und zog mich in seine Arme. „Ich habe mich nach dir gesehnt“, raunte er. „ Wieso hat David sich nicht eher gemeldet?“


    „Du weißt nicht, was in den letzten Tagen bei uns los war“, entgegnete ich betont heiter. „Samuel passt auf wie ein Schießhund. Ich kann nicht kommen und gehen wie ich es will.“ „Was sagt er denn?“, drängte Nevius. „Gibt er dich endlich frei?“


    „Das ist nicht so einfach“, erwiderte ich ausweichend. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Nevius mich an. Ich hob Luca hoch, der es sich auf dem staubigen Boden gemütlich gemacht hatte und antwortete leichthin: „Es gab bisher keine Gelegenheit für eine Aussprache. Aber nun sind die letzten Verwandten abgereist und es ist Ruhe eingekehrt. Es wird sicher alles gut werden. Doch bevor ich es vergesse. Ich soll dir von Zoe ausrichten, dass sie bald nach Alexandria abreist. Sie will dich vorher noch unbedingt sehen.“


    Nevius ließ nicht locker. „Aber Samuel muss doch zumindest eine Andeutung gemacht haben. David hat doch einen guten Einfluss auf ihn. Kann er nicht mit ihm reden?“ Ich sagte ihm nicht, dass Samuel sich von niemanden mehr etwas sagen ließ. Das mein Mann zum äußersten entschlossen war, sollte ich ihn tatsächlich verlassen. Stattdessen versprach ich Nevius, bald eine Aussprache herbei zu führen. Dann erzählte Nevius von seinem Besuch bei Joseph von Arimathäa und der schlimmen Nachricht die er dort erhielt. „Doch all das ist merkwürdig“, sinnierte er. „Du hast sicher von den Gerüchten gehört. Jeshua ist angeblich gesehen worden. Von Maria aus Magdala und einer anderen Frau.“


    „Glaubst du daran?“ zweifelte ich. Nevius zog die Schultern hoch. „Wahnvorstellungen einer verzweifelten Frau oder Tatsache. Wir werden es wohl nie erfahren. Allerdings trifft Josef Reisevorbereitungen. So wie es heißt, will er mit einigen Essäern Jerusalem verlassen.“ Ich staunte nicht schlecht. Diese Nachrichten waren für neu für mich.


    … und mittlerweile ist Pilatus wieder nach Caesaria abgereist und alles geht seinen gewohnten Gang,“ hörte ich wie aus weiter Ferne die Stimme meines Geliebten. Ich sagte nichts. Nevius sah mich prüfend an. „Du hast doch was.“ Statt einer Antwort küsste ich ihn, ohne mich um eventuelle Sittenwächter in der Nähe zu scheren. Doch die Zeit verging unerbittlich und ich musste zurück. Luca wollte den Stein nicht wieder hergeben und hielt seine Hand versteckt auf dem Rücken. Nevius lachte. „Na dann behalte ihn. Beim nächsten Mal gibst du ihn mir wieder.“


    Während Nevius mich hielt und Zukunftspläne schmiedete, wurde mein Schmerz so stark, dass ich mich innerlich verschloss und aus meinem Körper trat. Ich beobachtete mich selbst von außen, wie ich mit Nevius redete, ihn umarmte und in dem Glauben ließ, dass wir uns bald wiedersehen würden. Als wir uns endgültig trennten, fühlte ich mich so kalt und leer, dass Luca auf dem Rückweg zu weinen anfing und sich gar nicht mehr beruhigen konnte. David wartete auf mich und sah besorgt in mein wachsbleiches Gesicht.


    „Esther“, sagte er mitfühlend. Ich hob meine Hand und David verstummte. Er nahm mir den weinenden Luca ab. Schweigend gingen wir nebeneinander her, um Mutter und Simon zu treffen.


    


    Ich lag in der Dunkelheit und lauschte auf den schweren Atem von Samuel. Als wir zu Bett gegangen waren, hatte er ohne Umschweife mein Nachthemd hoch geschoben, sich auf mich gelegt und sein hartes Geschlecht so lange in mich hinein gestoßen, bis er sich ergoss. Anschließend drehte er sich um und schlief ein, ohne ein Wort gesprochen zu haben. Als ich sicher sein konnte, stand ich auf, schlüpfte in meinen Mantel und hob den schlafenden Luca aus seinem Bett. Schlaff lag er in meinen Armen. Der Schlafmohn tat seine Wirkung. Ich zog ein kleines Bündel hinter der Truhe hervor und verließ das Haus, ohne mich noch einmal umzusehen. Am Ende des Stadttals lag die Schmiede von Schlomo. Er besaß einen kleinen Gatterwagen, den er oft achtlos vor der Tür stehen ließ. Und ich hatte Glück. Ich legte den schlafenden Luca hinein und zog den Wagen durch die sternenklare Nacht. Außer ein paar räudigen Hunden, die in den Gassen auf Nahrungssuche waren und verschlafenen Bettlern in Hauseingängen traf ich kaum eine Menschenseele. Ich war darauf gefasst, auf Soldaten oder Straßenräuber zu treffen. Doch nur ein vermummter Leprakranker kam mir entgegen, der sich wohl verbotenerweise aus dem Tal der Aussätzigen entfernt hatte. Er schlug warnend seine Holzrassel und wich mir in einem großen Bogen aus. Das Schicksal meinte es gut mit mir, denn unbehelligt gelangte ich an mein Ziel. Der Morgen graute bereits, als ich erschöpft an die windschiefe Tür klopfte. Niemand öffnete. Ich versuchte es noch einmal etwas forscher, doch nichts geschah. Ich rutschte an der Hauswand entlang und schloss meine Augen. So schlafend fand mich Bruder Orestes, als er die Tür öffnete um sich frische Eier aus dem Hühnerstall zu holen.


    Luca ließ sich den Getreidebrei schmecken. Ich dagen bekam keinen Bissen herunter und starrte in meinen dampfenden Kräutertee. Meine Hände zitterten. Orestes betrachtete mich aufmerksam. „So hast du damals nicht auf meinen Rat gehört“, stellte er fest.


    „Kann ich trotzdem hier bleiben?“, fragte ich ihn mit bangem Blick. „Zumindest für die nächsten Tage?“ Orestes nickte und antwortete: „Das wird ein schönes Versteckspiel geben. Ich muss mir die Witwe vom Leib halten, die bei mir nach dem Rechten sieht. Ansonsten ist es gut, dass ich hier einsam wohne und nur selten Besuch bekomme.“


    Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass mein alter Lehrer noch lebte. Hätte David nicht zufällig  erwähnt, dass es Orestes nach einer schwerer Krankheit wieder erstaunlich gut ging, wäre ich jetzt  schon auf dem Weg nach Damaskus.


    „Du musst aber Nachsicht üben“, holte mich Orestes aus meinen Gedanken zurück. „Ich bin nach wie vor sehr vergesslich. An manchen Tagen werde ich vielleicht nicht wissen, wer du bist und dich und deinen Sohn aus dem Haus werfen wollen. Dann musst du streng mit mir sein.“ Ich lächelte ihn an und legte meine Hand auf die seine.


    Mit geschlossenen Augen und auf der Brust gefalteten Händen hatte Bruder Orestes mir am Abend zuvor geduldig zugehört. Ich erzählte ihm alles. Auch, warum ich in letzter Sekunde die Entscheidung getroffen hatte, mit Luca zu verschwinden. Ich durfte Nevius nicht lieben und Samuel konnte ich nicht lieben. Meine Familie war unfähig, mir zu helfen, also musste ich es selber tun. Und ich brauchte Ruhe. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Das kleinste Geräusch brachte mich zum zittern. Ich übertrug meine Überspanntheit auch auf Luca, der bei der kleinsten Ermahnung in Tränen ausbrach.


    In den nächsten Tagen schaffte ich Ordnung in Orestes bescheidener Behausung, bereitete uns einfache Mahlzeiten zu, versorgte die Hühnerschar und melkte die beiden Ziegen. Zwischendurch harkte ich das verwaiste Gemüsebeet und kochte das Fallobst ein. Der Zustand von Haus und Hof war mehr als unzureichend. Ich fragte mich, was die Witwe, die den alten Griechen versorgte, überhaupt hier getan hatte? Nachts schlief ich mit Luca auf einer Strohmatte, die ich mit weichen Decken ausgepolstert hatte so gut wie schon lange nicht mehr. Es kam mir vor, als würde ich aus einer tiefen Starre erwachen. Wenn Orestes seinen schlechten Tag hatte, war er oft maulig und bestand auf seine Ruhe. Dann ging ich mit Luca in den geschützten, kleinen Garten, und wir spielten mit der Katze, die Orestes zugelaufen war. Luca passte sich den beengten Verhältnissen schnell an. Er lernte sich ruhig zu verhalten, wenn ungebetener Besuch vor der Tür stand. Und er versteckte sich, wenn Orestes von den fahrenden Händlern Getreide, Öl und Datteln einkaufte. Trotzdem war ich ständig auf der Hut. Die Witwe wollte ihre sichere Einnahmequelle nicht verlieren und kam oft unvermittelt vorbei. Bis Orestes eines Tages der Kragen platzte und er sie ziemlich rüde vom Hof warf. Während Luca seinen Mittagsschlaf hielt, bestand Orestes auf die Weiterführung unserer griechischen Lektionen. Voller Freude übersetzte ich am Tage Plato und Sokrates. Und am Abend, wenn das Feuer im Herd brannte, diskutierten wir wie in alten Zeiten über ihre Lehren. Dieses einfache Leben ohne nennenswerte Überraschungen rettete mich. Ich dachte nicht an die Zukunft. Obwohl ich Nevius und meine Familie schrecklich vermisste und wusste, dass sie sich große Sorgen machen würden. Ich lebte nur im Augenblick und versuchte die Vergangenheit auszublenden.


    Eines Morgens verließ Orestes unerwartet das Haus. Gekleidet in seinen weißen, von mir geflickten Mantel und einer großen Ledertasche, stützte er sich mühsam auf einen knorrigen Stock und wollte mir nicht verraten, wohin er ging. Völlig erschöpft kam er zurück und klagte am Abend über Schmerzen im Oberbauch.


    „Was hast du nur getrieben“, schimpfte ich mit ihm. „Diese Anstrengungen kannst du dir nicht mehr erlauben. Frage doch die Nachbarn am Ende der Gasse, wenn du etwas benötigst.“ Er winkte ab und am nächsten Tag ging es ihm besser. Doch die Schmerzen kamen wieder. Sie wurden so stark, dass er sein Bett bald gar nicht mehr verließ. Ich konnte es nicht mit ansehen und erbot mich, einen bekannten Heiler zu holen. Doch er verneinte dies störrisch. Und so kochte ich ihm einen Tee aus schmerzlindernden Kräutern und hielt seine fiebrige Hand. Der alte Grieche sah mich liebevoll an und sagte. „Mein Kind, du kannst dich nicht ewig hier verstecken.“


    Tränen stiegen in meine Augen und ich wandte den Kopf zur Seite. Orestes räusperte sich mehrmals. Dann sprach er mit rauer Stimme. „Ich hatte eigentlich gedacht, dass meine Zeit hier auf Erden schon im Frühjahr zu Ende gehen würde. Doch ganz plötzlich fühlte ich mich wieder besser. Ich wusste damals nicht, was ich davon halten sollte. Jetzt weiß ich es. Esther, du musst mir versprechen, nach meinem Tod nicht zu verzagen. Gott sorgt für die Seinen.“


    Dann deutete er auf die große, dunkle Truhe, die in der Ecke stand. „Dieser Inhalt gehört dir. Dir und Luca. Kümmere dich nicht um meine leblose Hülle wenn ich gegangen bin. Wenn deine Tränen noch nicht getrocknet sind, werde ich bereits in meiner wahren Heimat sein. Und ich freue mich darauf, mehr als ich dir sagen kann.“ Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und schluchzte. Luca kam herbei gelaufen und schmiegte sich eng an mich. Orestes lebte noch drei Tage, wobei er meist vor sich hindämmerte. Doch hatte er einen lichten Moment, sprach er ganz klar, erzählte von seiner Kindheit und wie er seine Familie doch all die Jahre vermisst hatte.


    Der Hahn riss mich unsanft aus meinem Schlaf. Ich sah zu Luca, der mit dem Daumen im Mund  noch friedlich schlummerte und stand auf. Orestes lag starr auf seinem Bett. Er war von einem beinahe überirdischen Glanz umgeben und lächelte sanft. Ich wusch und kämmte ihn, dabei sprach ich die rituellen Gebete, die seiner Seele eine gute Reise wünschten. Ich wusste, dass sein Schutzengel bei ihm war, und ihn sicher durch die himmlischen Gefilde lotste. Im Garten pflückte ich Wildblumen, die ich liebevoll um Orestes herum drapierte, und setzte mich still neben ihn, um die Totenwache zu halten.


    Als Luca erwachte, kam er zu mir. Mit großen Augen betrachtete er Orestes und stupste ihn vorsichtig an die Nase. Die Katze tapste herein und miaute kläglich. Ich gab ihr ein wenig Ziegenmilch und beobachtete Luca, wie er sie streichelte und leise dabei summte. Später ging ich zur Truhe und öffnete sie. Außer ein paar Kleidungsstücken, die modrig rochen, fand ich nichts. Orestes kostbarster Besitz, seine Papyrusrollen, waren ständig im Gebrauch gewesen. Bedeckten sie doch meist den großen Tisch und ich schob sie von einer zur anderen Seite, wenn wir Platz brauchten. Ratlos räumte ich die Truhe ganz aus. Was hatte Orestes nur gemeint? Da war doch nichts. Das lose Brett fiel mir nur zufällig auf. Ich hob es an. Eine Ledermappe und ein unscheinbarer Leinenbeutel kamen zum Vorschein. Er war schwer und mein Herz fing zu pochen an. Ich zerrte an der Schnur und öffnete den Beutel. Laut schrie ich auf. Luca kam und sah neugierig hinein. Staunend blickte er auf die goldenen Dukaten, die das Antlitz des Kaisers trugen. „Mama“, rief er begeistert. Ich gab ihm eine Münze und er besah sie sich voller Freude. So etwas glänzendes hatte er noch nie besessen. Die war ja fast so schön wie sein blauer Stein. Ich öffnete die Mappe und sah gespannt auf die Schriftstücke vor mir. Es war Orestes Testament. Alles war mit Brief und Siegel beglaubigt. Ich las es Seite für Seite und ließ mich auf den Boden sinken. Das konnte doch nicht wahr sein. Ich las es wieder und wieder. Dann lachte ich so unbeherrscht, dass es mich schüttelte. Erschrocken sah mich Luca an. Sein Gesicht verzog sich weinerlich. Schnell nahm ich ihn in den Arm. „Keine Angst“, flüsterte ich. „Deine Mama ist nicht verrückt geworden. Ich halte nur gerade unsere Zukunft in den Händen.“


    Ich nähte mir einen Geldgürtel, den ich eng um meinen Körper band und verließ noch in derselben Nacht mit Luca das Haus. Ich musste es wagen, obwohl mein Ziel in einer gefährlichen Gegend lag. Ich hatte mir alles sehr genau überlegt. Wenn ich Jerusalem verlassen wollte, brauchte ich Hilfe. Geld hatte ich nun mehr als genug. Doch wer würde das Risiko auf sich nehmen, einer Frau zu helfen, die bestimmt überall gesucht wurde? Mir fiel nur eine Person ein...


    Schläfrig lag Luca in meinen Armen, als ich mich der Tür näherte. Die beiden dunkelhäutigen Torwächter, die ihre muskelbepackten Arme über der Brust gekreuzt hielten, sahen misstrauisch zu mir hinüber. „Was willst du?“, herrschte mich der eine an. „Ich möchte Elena sprechen“, antwortete ich mit so fester Stimme wie möglich. „Wir dulden hier keine Bittsteller, also verschwinde.“ Statt einer Antwort hielt ich ihm eine goldene Münze unter die Nase. Er riss die Augen auf und warf einen Blick auf seinen Nebenmann. Der nickte und betätigte den schweren Türklopfer, während er mir mit einer flinken Bewegung die Münze aus der Hand riss. Die Tür öffnete sich und ein junges Mädchen schob sich in die schmale Öffnung. „Die hier will zu Elena“, raunte ihr der Türwächter zu. „Aber sei diskret. Ich will keinen Ärger.“


    Ich folgte dem Mädchen durch die mir noch vertrauten Gänge. Hinter den Türen hörte man laute Stimmen und Gelächter. Das Zimmer, in das sie mich führte, war klein, aber behaglich eingerichtet. Ein wuchtiger Schreibtisch nahm fast den ganzen Raum ein. Ich legte den schlafenden Luca auf einen Diwan und setzte mich neben ihn. Sacht strich ich über seine rosigen Wangen. Was mutete ich ihm nur alles zu? Wie ruhig und friedlich war sein Leben doch in Qumran gewesen. Die Tür ging auf und die üppige Gestalt von Elena trat ein. Sie trug ein dunkelrotes Gewand, das ihren goldenen Schmuck auffällig hervor treten ließ. Das schwarze Haar hatte sie hoch gesteckt. Bei jedem ihrer Schritte baumelten ihre riesigen Ohrreifen hin und her. Ich stand auf und versuchte, meine Unsicherheit zu verbergen. Sie musterte mich scharf. Ich sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Dann hellten sich ihre Gesichtszüge auf. Sie warf einen Blick auf den schlafenden Luca, stemmte die Hände in ihre ausladenden Hüften und grinste.


    „Du kommst ein bisschen spät. Die ganze Geschichte hätte man viel eher regeln können oder ist das nächste schon unterwegs?“ Ich wurde rot. „Es ist nicht so wie du denkst. Ich brauche deine Hilfe in anderer Art und Weise. Und ich kann dafür bezahlen.“


    Elena nickte. Sie setzte sich an den Schreibtisch und holte eine silberne Dose aus der Schublade. Mit einer flinken Bewegung öffnete sie sie und streute ein braunes Pulver auf ihren Handrücken. Dicht beugte sie sich darüber und sog die Substanz mit dem rechten Nasenloch ein. Dasselbe tat sie mit dem linken. Mit einen tiefem Seufzer lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und atmete schwer. Nach einer Zeit der Stille fuhr sie hoch und rief nach ihrer Dienerin, die so schnell eintrat, als hätte sie vor der Tür gewartet. In den Händen hielt das Mädchen ein Tablett. Darauf standen eine Karaffe und zwei geschliffene Gläser in denen eine dunkelrote Flüssigkeit schwamm. Das Mädchen reichte mir ein Glas. Der schwere Duft eines gehaltvollen Rotweins stieg hoch und unwillkürlich verzog ich das Gesicht. Elena lachte. „Stell dich nicht so an und nimm einen Schluck. Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.“ Sie selbst kippte den Wein in einem Zug herunter und das Mädchen beeilte sich, ihr nachzuschenken. Elena lehnte sich zurück, betrachtete mich aus halb geschlossenen Augen und sagte: „Von der Mondgöttin ist nicht mehr viel übrig geblieben.


    Hat dein Galan dich mittlerweile verlassen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich möchte dir die Einzelheiten ersparen. Kannst du mir helfen, das Land so schnell wie möglich zu verlassen? Ich zahle auch gut.“ Elena Gesichtszüge wurden hart: „Dann kommen wir jetzt zum Geschäft.“


    


    Das Boot warf sich von einer Seite auf die andere. Ich hing über dem stinkenden Zuber und würgte Galle hervor. Noch nie in meinem Leben war mir so schlecht gewesen. Kaum hatte das Schiff abgelegt, drehte sich mir auch schon der Magen um. Luca klammerte sich an meine Beine und rief immerfort: „Mama. Mama. Nicht spucken.“


    „Hier unten bei all dem Vieh und Gestank wird es auch nicht besser“, sagte einer der Seeleute mitleidig zu mir. „Du musst an die frische Luft und dich den Schiffsbewegungen anpassen.“ Doch der Hafen von Caesaria war noch in Sichtweite. Und an Deck konnte ich mich in meinem Zustand nicht um Luca kümmern. So ergab ich mich der Seekrankheit, wie man diese ständige Übelkeit nannte und betete, dass es doch bald vergehen möge.


    Elena hatte Luca und mich in einer Karawane untergebracht, die von drei bewaffneten Männern und einem äußerst zwielichtigen Gesellen namens Wasid geführt wurde. Er hätte Kerims ältester Bruder sein könne, so sehr erinnerte er mich an den brutalen Karawanenführer. Ich war nicht die einzige Frau, die mitten in der Nacht auf den Weg nach Caesarea geschickt wurde. Wir waren zu acht und ich erfuhr, dass die gute Elena einen schwungvollen Handel mit käuflichen Mädchen betrieb. Die Frauen waren blutjung. Obwohl Wasid uns das Reden verboten hatte, erzählten sie mir im Laufe unserer gemeinsamen Reise einiges von ihrem Schicksal. Die Mädchen hatten alle ihre Zukunft verloren. Das, was sie einte, war ihre erlesene Schönheit und damit waren sie für Elena interessant. Unsere kleine Gruppe reiste in einem verhüllten Pritschenwagen, der von kräftigen Ochsen gezogen wurde. Nur selten machten wir Rast. Wir mussten regelrecht betteln, wollten wir uns erleichtern. Schweren Herzens gab ich Luca kleine Dosen Schlafmohn. War er aus seiner Schläfrigkeit einmal erwacht, stritten sich die Frauen darum, ihn zu liebkosen und mit Süßigkeiten zu füttern. Die Soldaten an den Stadttoren und die Zöllner an den Stationen bekamen ihren Anteil und ließen uns anstandslos passieren. Wir galten als Sklavinnen, die in Caesarea verkauft werden sollten und so kamen wir drei Tage später ohne nennenswerte Probleme in der Hafenstadt an. Unter großer Anteilnahme verabschiedete ich mich von den jungen Frauen. Sie wurden nun auf die Bordelle der Stadt verteilt. Ich hatte große Angst, dass Elena nicht Wort halten würde, doch als verblühte Schönheit mit Anhang war ich für die Bordellbesitzer nicht von Wert. Und so schleuste mich Wasid unter dem Mantel der Dunkelheit auf das griechische Lastschiff, das im Morgengrauen ablegte.


    Am nächsten Tag ging es mir besser, und so kletterte ich mit wackligen Beinen die schmale Schiffsluke hinauf und wagte mich zu den anderen Passagieren an Deck. Luca lebte sichtlich auf. Begeistert sah er zu den weißen Segeln hoch, die im beständigen Wind flatterten. Kreischend umflogen Seevögel das Schiff und versuchten ihr Glück bei den Reisenden. Die Sonne schien so hell, dass es mich fast blendete. Der blaue Himmel und die salzige Luft ließen mich tief durch atmen. Fest hielt ich Luca in den Armen und wir genossen die unendliche Weite des Meeres. Nachdem ich vorsichtig etwas Fladenbrot zu mir genommen hatte, fühlte ich mich kräftiger und besah neugierig meine Umgebung. Das Lastenschiff war aus solidem Eichenholz gezimmert. Es war fast zwanzig Meter lang und drei Meter breit. Es transportierte Tiere, Steine, Brenn- und Bauholz. Außer der Schiffsbesatzung waren noch etwa zehn Passagiere an Bord. Luca hatte bereits Freundschaft mit einem der Ruderer geschlossen. Dieser zeigte meinem neugierigen Sohn, wie ihm die Seevögel im Flug kleine Brotkrumen aus der Hand rissen und Luca lachte lauthals auf vor Freude. Am Bug des Schiffes fiel mir ein Mann auf, der, in einen dunklen Kapuzenumhang gehüllt, auf das wogende Meer schaute. Er wirkte so verloren und einsam, dass ich immer wieder zu ihm herüber sah. Seine Ausstrahlung auf mich war so stark, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte und froh war, als Luca am Abend endlich einschlief. Nachdem sich die meisten meiner Mitreisenden in ihre Mäntel verkrochen und ein Plätzchen zum Schlafen gesucht hatten, ging ich zu ihm. Er stand mit dem Rücken vor mir und blickte in die dunkle Nacht.


    „Wir hielten dich für tot“, sprach ich leise. Jeshua drehte sich um. Er war kaum wiederzuerkennen. Sein Gesicht war blass und ausgemergelt. Kleine, rötliche Narben zierten Gesicht und Haaransatz und in seinem Bart zeigten sich weiße Strähnen. Doch als er mich ansah, wärmte seine Liebe mein angeschlagenes Herz.


    „Ist der Tod denn nicht gleichzeitig auch eine Geburt?“, fragte er. Ich hielt seinem durchdringenden Blick stand. „Warum reist du allein? Ist niemand in deiner Begleitung, nach all den Strapazen?“ Er lächelte tiefgründig. „Manchen Weg muss man allein beschreiten, das müsstetst du doch am besten wissen.“


    Ich wurde rot und sah zur Seite. „Ist es so?“, flüsterte ich. Jeshua nahm meine Hand, zog sie an seine kalten Lippen und sagte: „Es ist so.“ „Und Magdalena“, fragte ich traurig. „Was wird nur aus ihr?“ Jeshua wandte sich ab. Das Schiff durchpflügte immer noch stetig das Meer, denn der Wind hatte bislang nicht nachgelassen. Fröstelnd zog ich mir meinen Umhang um die Schultern.


    „Magdalena“, sagte Jeshua und seine Stimme klang brüchig. „Wir werden uns wiedersehen, wenn die Zeit gekommen ist. Wahre Liebe versucht nicht, andere zu binden. Wahre Liebe währt ewiglich.“ Mir schnürte es die Kehle zu und ich konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. „Weine ruhig“, sagte Jeshua. „Tränen reinigen die Seele.“ Er legte seine Hände an die Reling und ich erschrak. Ein schmutziger Verband umfasste seine Gelenke. Sacht legte ich meine Hand auf die seine. „Warum müssen die Menschen leiden?“ Jeshua sah weiterhin unbeweglich in die Ferne, als er antwortete: „Was ich auch zu wissen scheine und was ich dir auch sagen kann. Nur Gott allein kennt die Antwort auf all unsere Fragen. Seine Wege sind unergründlich. Doch wir sind kein Opfer unserer Handlungen. Die Quelle der Liebe liegt in unserem eigenen Bewusstsein. Wenn wir sie entdecken, werden wir belohnt werden.“


    Ich blieb bei ihm in dieser Nacht.


    Am nächsten Tag hatten wir eine Flaute und ich verbrachte die Zeit mit Jeshua. Auf seine ausdrückliche Aufforderung erzählte ich ihm mein ganzes Leben. Meine Kindheit, meine Jugend, meine Ängste, meine Sorgen. Die Begegnung mit Nevius, unsere unerfüllte Liebe und die Geschehnisse in den vergangenen Jahren, die uns immer wieder zu ihm - zu Jeshua - geführt hatten. Mit bewegten Worten sprach ich von Orestes und seiner letzten guten Tat und meiner Flucht durch eine Hurenwirtin. Luca saß unterdessen auf Jeshuas Schoß und spielte mit seinen beiden Schätzen. Stolz zeigte er ihm den Stein. Jeshua nahm den hellblau irisierenden Stein und schaute durch ihn hindurch.


    „Larimar“, sagte er. Ein Heilstein aus Atlantis. Er ist selten. Woher hat Luca ihn?“ „Von seinem Vater“, erwiderte ich nach einigem Zögern. Jeshua sah, wie bewegt ich war und strich zärtlich über meine Wangen. Tränen stiegen in meine Augen und ich wandte mich ab. Nach einer Zeit der Stille sagte Jeshua. „Esther, du kannst nur heil werden, wenn du allen vergibst.“


    Überrascht sah ich ihn an. „Nur durch Vergebung lernst du, was wahre Liebe bedeutet. Niemand trägt die Schuld an deinem Schicksal. Weder die Menschen in deiner Umgebung, noch die Gesellschaft, noch dein Glauben. Doch es ist gut, dass du die Entscheidung getroffen hast dein Land zu verlassen. Nur so kannst du entdecken wer du bist und was du wirklich willst.“


    Luca, der jeden Tag neue Wörter lernte und sie mit Begeisterung aussprach, hielt Jeshua die goldene Dukate vor die Nase, und sagte: „Sieh mal wie das glänzt.“


    Jeshua nahm das Goldstück zwischen zwei Fingern und hielt es gegen die Sonne. „Der Mensch wird solange dem schönen Schein folgen, bis er begreift, was seine wahre Aufgabe ist. Das Christusbewusstsein, was mich auf dem Golgatha verließ, hat nur ein Denken, einen Willen und eine Liebe für alle Wesen gehabt. Ich hoffe, ich kann die Wahrheit weiterhin so furchtlos verteidigen, wie er es tat.“


    Luca schmiegte sich an ihn, und Jeshua strich ihm über sein lockiges Haar. Leise sagte ich. „Ich bin sicher, dass du es schaffst. Und ich schaffe es auch. Wohin der Wind uns auch weht, wir lassen uns nicht unterkriegen.“


    Jeshua lachte so laut auf, dass Luca erschrocken hoch fuhr. „Liebste Esther, du bist wahrlich eine Tochter des Lichts. Ich danke dir von ganzem Herzen. Dass wir uns hier getroffen haben, ist kein Zufall. Ich war zutiefst deprimiert, doch du und deine Geschichte, ihr habt mich von den Toten erweckt. Ich bin sicher, du wirst dein Leben so führen, wie es vorgesehen ist.“ Unsicher sah ich ihn an. „Und wie ist es vorgesehen?“ Jeshua lachte wieder. Diesmal antwortete er: „Manchmal muss man sich auch überraschen lassen.“


    Der Wind kam zurück. Mit jedem Tag kam ich meinem Ziel näher. Jeshua ging am nächsten Hafen von Bord. Sein weiterer Lebensweg führte ihn zunächst nach Damaskus, was ich für eine Ironie des Schicksals hielt. Wir umarmten uns. Ich bebte innerlich, als ich seinen dünnen, zerbrechlichen Körper spürte. Doch er gab mir Kraft und Zuversicht. Ich stand an der Reling und sah ihm nach, wie er im Gewimmel der Hafenstadt verschwand. Er sah aus wie ein gewöhnlicher Pilger, als er in der Menge untertauchte.


    Die folgenden Tage vergingen schneller, als ich dachte. Als der Kapitän der Piräus, wie unser griechisches Lastenschiff hieß, ankündigte, dass wir am nächsten Tag unser Ziel erreichen würden, stand ich schon früh mit Luca und unseren wenigen Habseligkeiten am Bug des Schiffes. Es war ein schöner Tag. Der Wind wehte sacht und warm. Die felsige Insel breitete sich vor uns aus und Luca deutete aufgeregt auf die hohen Berge. Wir umschifften die Nordküste und endlich kam der Hafen von Heraklion in Sicht. Ich hielt den Atem an. Luca zeigte mit dem Finger auf den kleinen Leuchtturm und die vielen Boote. „Ist das Kreta?“, fragte Luca und ich antwortete bewegt: „Ja, das ist Kreta.“


    


    

  


  
    Kapitel 21


    Senator Maximus hielt die Depesche in der Hand, die ihm sein Sekretär überbracht hatte, und sah aus den geöffneten Flügeltüren hinaus in den Garten. So hatte er es also schwarz auf weiß. Er konnte nach Rom zurückkehren. Nach fast vier Jahren Jerusalem war sein Einsatz hier beendet. Arrius hatte sich seinerzeit freiwillig für den Posten beworben, um Tiberius zu entkommen, der mit seinen unsäglichen Machenschaften den Adel Roms in Bedrängnis brachte. Doch der Kaiser, von zahlreichen Krankheiten geplagt, hatte sich nun ganz auf die Insel Capri zurückgezogen. Sein ehemaliger Intimus, Lucius Seianus, war in Ungnade gefallen. Andere hatten nun in Rom das Sagen, darunter ehemalige Weggefährten des Senators, die seine Rückkehr begrüßten. Arrius ging zu seinem Stehpult und sah die anderen Briefe durch. Es klopfte. Auf seine Aufforderung hin öffnete sich die Tür und Nevius trat herein. Arrius blickte auf seinen Sohn und sein Herz wurde schwer. Nevius war nur noch ein Schatten seiner selbst. Die Frau, die er liebte und mit der er einen gemeinsamen Sohn hatte, war verschwunden. Niemand wusste, was mit ihr geschehen war, noch wo sie sich aufhielt. Das hatte Nevius in tiefe Melancholie versinken lassen.  Und auch seinetwegen war Arrius erfreut über die guten Nachrichten aus Rom. Nevius musste hier weg. Raus aus dem Land, dass ihn so sehr verändert hatte.


    Die Aufregung um den Prediger Jeshua hatte sich indessen nur scheinbar gelegt. Kaiphas verlangte seinen Leichnam zu sehen, doch es gab keinen. Das Grabmahl wurde gefunden. Geöffnet und leer. Dadurch kamen Gerüchte auf, dass dieser Jeshua angeblich von den Toten auferstanden war. Kaiphas, misstrauisch wie eh und je, ließ Nachforschungen anstellen. Aber die engsten Gefährten Jeshuas - seine Jünger - wie man sie im Volk nannte, waren wie vom Erdboden verschluckt. Ebenso etliche Mitglieder ihrer Bruderschaft, denen anscheinend auch Josef von Arimatäa angehörte. Er und seine Familie hatten Jerusalem mit unbekanntem Ziel verlassen. Es war, als hätte es den Prediger nie gegeben. Und doch herrschte Unruhe in der Bevölkerung. Angeblich hatte Jeshua sich seinen Anhängern gezeigt. Alles nur Gerüchte, sagte Kaiphas zähneknirschend.


    Mit gerunzelter Stirn beobachtete der Senator Nevius dabei, wie er sich schwerfällig auf den Diwan fallen ließ. Mit fahrigen Bewegungen fuhr sich sein Sohn durch das dunkle Haar, das wiedermal viel zu lang war. Die letzte Rasur schien ebenfalls eine Weile her. Seinem Aussehen nach zu urteilen, hatte er die letzte Nacht damit zugebracht, sich zu betäuben. Nachdem er Judäa vergeblich nach Frau und Kind abgesucht hatte, trank er mehr als ihm gut tat.


    „Nevius, Rom ruft uns“, sagte Arrius betont heiter. Sein Sohn sah ihn verständnislos an. Arrius zeigte auf die Depesche und verkündete ihm die frohe Botschaft. Nevius nickte und sagte: „Schön für dich.“ Arrius stutzte. „Wieso für dich? Ich denke doch, dass du und Christina mit mir kommt. Gerade jetzt, wo sie die Hochzeit mit Claudius abgesagt hat.“


    Nevius zuckte mit den Schultern. Er sagte nichts und Arrius seufzte. Langsam verlor er die Geduld mit ihm, doch er zwang sich, den Verständnisvollen zu spielen. Er konnte ja nachvollziehen, dass Nevius von dieser Jüdin enttäuscht war. Aber wer konnte aus diesem Volk schon klug werden? Arrius hatte es in den Jahren, die er hier verbracht hatte, jedenfalls nicht geschafft.


    „Mein Nachfolger trifft in etwa zwei Wochen ein. Ich denke, die Einarbeitungszeit wird nochmal die gleiche Zeit brauchen. Dann können wir endgültig das Land verlassen“, sagte Arrius. „Schaffst du es in dieser Zeit, all deine Angelegenheiten zu regeln?“ „Was für Angelegenheiten?“, erwiderte Nevius stumpf. „Ich habe nichts mehr zu regeln. Je früher wir abreisen, desto besser.“


    Arrius nickte zufrieden. Das wollte er hören. In Rom würde der Junge auf andere Gedanken kommen. Der Prediger war verschwunden. Die Frau auch. Und selbst wenn es da noch ein Kind gab. Nevius war jung. Die richtige Frau würde schon noch kommen. Es klopfte erneut. Diesmal steckte Christina ihren Kopf durch die Tür. Als ihr Blick auf Nevius fiel, lächelte sie.


    „Da bist du ja. Du solltest in den Stall kommen. Ich glaube bei Nora ist es soweit.“ Nevius Miene hellte sich etwas auf und er folgte seiner Stiefschwester anstandslos. Arrius sah den beiden unschlüssig nach. Christina legte besitzergreifend ihren Arm um Nevius. Seine Stieftochter hatte nicht gezögert, die Verlobung mit Claudius zu lösen, als sie gewahr wurde, dass Nevius, von seiner großen Liebe verlassen, völlig hilflos darauf regierte. Arrius seufzte. Eigentlich wäre damit ja alles in bester Ordnung. Warum nur konnte er sich nicht freuen.


    Nevius folgte Christina zum Stallgebäude und für einen Augenblick vergaß er seine dunklen Gedanken. Nora stand in ihrer Box und scharrte unruhig mit den Hufen. Sie schwitzte stark und ihr Blick wirkte gehetzt. Ihr Bauch hatte sich schon vor Tagen stark abgesenkt und die Flanken waren eingefallen. Der Pferdeknecht strich ihr beruhigend über die Seiten. Er nickte Nevius zu, als dieser eintrat. „Es ist soweit, Herr“, sagte er. „Seit gestern Abend hat sie nichts mehr gefressen.“


    Nevius lehnte seinen Kopf an die Blesse von Nora. „Na dann viel Glück, altes Mädchen“, flüsterte er ihr zu. Nora warf ihren Kopf zurück und gab ein unwilliges Schnauben von sich. Aus der Nachbarbox hörte man ein lautes Wiehern und einen kräftigen Schlag gegen die Bretterwand. Wind war außer sich. Doch diesen Weg musste die Stute alleine gehen. Plötzlich legte sie sich hin und warf die Beine starr von sich. Nevius trat zurück. Er spürte den Atem Christinas, die ihm neugierig über die Schulter schaute. Ein Zittern durchlief den Pferdeleib und eine weiße, unförmige Blase trat aus ihrer Vagina. Der Knecht stand bereit, doch Nora schaffte es nach einigen Anläufen ganz allein, ihr Fohlen heraus zustoßen. Als das unförmige Etwas, noch ganz von seiner Hülle bedeckt, vor ihr lag, stand die Stute sogleich auf. Die Nabelschnur riss mit einem schneidenden Geräusch und Nora trat zurück. Sie gab den Blick auf das Fohlen frei, das zappelnd versuchte, sich aus seiner einengenden Blase zu befreien. Endlich riss die Haut ganz auf. Nevius nahm frisches Heu und rieb den nassen und blutigen Leib kräftig trocken. Nervös beäugt von Nora, die ihn schließlich mit den Nüstern weg stieß und an ihrem Fohlen schnupperte. Christina stieß einen Seufzer aus, als der neue Erdbewohner ungeschickt versuchte, sich aufzurichten, tatkräftig unterstützt von Nora, die ihn immer wieder liebevoll anstupste. Schließlich schaffte es das Fohlen, und obwohl es unsicher auf seinen vier Beinen stand, suchte es sogleich Noras Euter. Als er die saugenden Geräusche vernahm,  hatte Nevius plötzlich einen Kloß im Hals. Abrupt drehte er sich um und verließ den Stall. Er ging zum Brunnen im Innenhof und wusch sich das Gesicht, um die verräterischen Spuren zu beseitigen. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich um.


    „Was ist mit dir?“, fragte Christina besorgt. „Es ist doch alles gut gegangen.“ Nevius sog die klare Luft ein und nickte. „Hast du schon gehört?“, lenkte er ab. „Vater hat heute die offizielle Bestätigung aus Rom erhalten. Unser Aufenthalt hier ist gezählt.“


    Christinas Augen leuchteten auf. „Das ist ja wunderbar. Er hat tagtäglich darauf gewartet. Ich halte das auch keinen Tag länger mehr hier aus. Es bleibt doch dabei. Du kommst mit uns zurück?“ Nevius zuckte mit den Achseln. „Was soll ich denn noch hier?“


    Christina nickte befriedigt. Monatelang war Nevius auf der Suche nach dieser Frau und seinem Sohn gewesen. Christina bezweifelte, dass dieser überhaupt von ihm war. Doch diese Jüdin blieb verschwunden und mit jedem Tag, der verging, betete Christina zu den Göttern, dass es auch so blieb. Schließlich löste sie die Verlobung von Claudius unter dem Vorwand seiner Untreue. Und dieser reiste wutentbrannt und gedemütigt nach Rom ab. Nevius indessen hatte nie wieder ihren missglückten Annäherungsversuch erwähnt. Und auch jetzt schwieg er und sah geistesabwesend in die Ferne. Christina war sich bewusst, dass es noch eine Weile dauern würde. Doch sie hatte Zeit und Geduld war eine ihrer Stärken.


    Nach dem gemeinsamen Abendessen, das wie immer ruhig und harmonisch verlief, entschuldigte sich Nevius und ging auf sein Zimmer. Er lies sich auf das Bett fallen und starrte auf die mit Stuck verzierte Decke. Wollte er überhaupt zurück nach Rom? Denn das hieß endgültig alle Brücken abzubrechen. Doch was konnte er noch tun? Auch Esthers Familie wusste nichts über ihren Verbleib. Alle waren ratlos und verzweifelt. Mitten in der Nacht war Esther mit Luca aus ihrem Zimmer verschwunden. Ihr Mann Samuel lag neben ihr und wollte nichts bemerkt haben. Die groß angelegte Suchaktion verlief ins Leere. Sie war wie vom Winde verweht. Einzig Zoe glaubte an eine geplante Flucht.


    „Sie ist irgendwo“, sagte sie vor ihrer Abreise nach Ägypten, zu Nevius.“ „Aber wo“, rief Nevius voller Verzweiflung. „Und vor allem: Warum? Wir hätten gemeinsam fliehen können. Wie oft haben wir darüber geredet. In Rom hätte ihr Mann nichts ausrichten können. Warum hat sie mir nicht vertraut?“ Zoe sah ihn nur traurig an. Vergeblich hatte sie Nevius zu überreden versucht, sie nach Ägypten zu begleiten. „Du musst sie vergessen“, riet sie ihm schließlich, als die Zeit ins Land ging. „Das Schicksal hat es so gewollt. Esther hat ihre Entscheidung getroffen. Komm mit nach Alexandria.“ Doch Nevius konnte sich nicht entschließen und so reiste sie ohne ihn ab. Sie war David nach essäischer Tradition versprochen. Die Bruderschaft hatte ihm die Erlaubnis gegeben und er würde ihr bald folgen. Die beiden waren glücklich miteinander. Auch David glaubte, dass Esther noch lebte. Doch die Ungewissheit um ihren Aufenthaltsort zermürbte alle. Esthers Familie brach mit Samuel, dem sie die Schuld an allem gaben, und der reiste eines Tages gedemütigt und unglücklich nach Damaskus ab.


    


    Mirco trat ein und fragte nach seinen Wünschen. Sein Diener hatte Nevius auf zahlreichen Suchaktionen begleitet und dabei all seine Kontakte spielen lassen. Manches Geldstück war gesprungen. Vergebens. Nun war er zu seinem Schatten geworden, denn Nevius hatte den Alkohol als betäubendes Mittel entdeckt. Mehr als einmal musste Mirco ihn aus Saufgelagen herausholen, die meist bis in den frühen Morgen in den Thermen stattfanden.


    „Stimmt es, dass wir nach Rom zurückkehren, Herr?“ fragte Mirco. Nevius nickte matt. „Sieht ganz so aus.“ Mirco versuchte, seine Freude zu verbergen, doch es gelang ihm nicht ganz. Nevius rappelte sich hoch und sah ihn missmutig an.


    „Will hier eigentlich jeder Jerusalem so schnell wie möglich verlassen?“ Mirco sah schuldbewusst drein und Nevius entließ ihn mit einer Handbewegung. Er rollte sich auf die Seite und schloss die Augen. Der Kater der vergangenen Nacht steckte ihm noch in den Knochen und sein Kopf dröhnte. Das Bild seiner Amme, Maja, tauchte unerwartet vor seinen Augen auf und sein schlechtes Gewissen meldete sich wieder. Ihre Dienerin fand Maja eines Morgens tot in ihrem Bett vor. Mit einem so friedlichen Gesichtsausdruck, als hätte sie ihn schon lange willkommen geheißen. Trotzdem kam es für alle im Haus überraschend und die Trauer war groß. Nevius gab sich auch daran die Schuld. Er war nur mit seinen Problemen beschäftigt gewesen und hatte die Anwesenheit seiner treuen Amme regelrecht vergessen. Nun gab es kein Halten mehr. Er trank Nacht für Nacht und niemand hielt ihn mehr auf.


    Nevius glitt in einen unruhigen Schlaf. Er träumte von einem Schiff, das auf den Meereswellen dahin schaukelte. Im Hintergrund war ein weißer Sandstrand zu erkennen und felsige Klippen. Delfine tummelten sich im Wasser und spielten miteinander. Jemand stand auf einem Felsvorsprung und beschattete seine Augen mit der Hand. Suchend sah diese Person über das Meer. Angestrengt versuchte Nevius zu erkennen, wer das war, doch die Entfernung war zu groß. Das Bild war so friedlich und verzaubernd, dass Nevius es festhalten wollte, doch es entglitt ihm und er wachte auf.  Der volle, silberhelle Mond schien in den dunklen Raum und schuf eine unwirkliche Stimmung. Nass geschwitzt richtete er sich auf und lauschte. Diesen Traum hatte er schon öfters geträumt. In seinen Lenden zog es sehnsuchtsvoll. Schließlich stand er auf und rief nach Mirco. Schlaftrunken kam dieser herein.


    „Hast du Lust mich zu begleiten?“, fragte Nevius seinen verdutzten Diener. „Ich muss auf andere Gedanken kommen und brauche ein wenig Abwechslung.“ Mirco fand, dass Abwechslung nie schaden konnte und er nickte eifrig. In den letzten Monaten war er oft an Nevius Seite gewesen. Tagelang waren sie durch öde Landstriche und langweilige Kaffs geritten. Die Nächte hatten sie meist draußen verbracht, wobei Nevius stundenlang in den Nachthimmel starrte oder sich in einem unruhigen Schlaf hin und her wälzte. Es wurde Zeit, dass sein Herr sich endlich nach einer anderen Frau umschaute. Und so schlug er einen Ort vor, bei dessen Namen sich Nevius Stirn umwölkte. Doch er stimmte zu.


    Die Stimmung hatte ihren Höhepunkt erreicht. Der zyprische Wein floss in Strömen. Die kleinen, dargebotenen Appetithäppchen waren längst verzehrt und wer sich jetzt noch nicht mit einer der zahlreichen Schönheiten in den Laken wälzte, war selber schuld. Nevius lag träge auf einem Diwan. Eng an ihn geschmiegt, eine junge Frau, deren Haut eine dunkle Färbung aufwies. Sie war ausnehmend schön und bemühte sich nach Kräften, Nevius zu unterhalten. Doch dieser war nicht wirklich anwesend. Der Traum ging ihm nicht aus dem Kopf. Er kam in immer kürzeren Abständen.


    Nevius war lange genug ein Schüler Ka-Rahs gewesen, um zu begreifen, dass er eine Botschaft enthielt. Die Tür ging auf und Elena, die Bordellbesitzerin, kam herein. Leila, wie Nevius Begleiterin hieß, stieß fast ein Glas um, als sie sich noch enger an Nevius presste und besitzergreifend ihre Hand auf seinen Arm legte. Ihre Finger zitterten. Verwundert sah Nevius sie von der Seite an. Doch sie sah nur starr geradeaus. Elena, in schimmernde mehrfarbige Seide  gehüllt, die ihre üppigen Kurven an den richtigen Stellen betonten, ging zu den einzelnen Tischen und erkundigte sich mit einem devoten Lächeln, in denen die einzelnen Goldzähne aufblitzten, ob alles zur Zufriedenheit der Gäste war. Sie schien nicht darüber erbaut, dass einige der Huren noch mit ihren Freiern anzutreffen waren. Als sie zu Nevius und Leila trat, sagte sie: „Ah, der junge Maximus ist mal wieder unser Gast. Ich habe dich in meinem Etablissement vermisst. Bist du mit deiner Zerstreuung nicht zufrieden. Möchtest du, dass ich dir ein anderes Mädchen vorstelle?“ Leilas Körper vibrierte leicht an dem seinen.


    „Danke der Nachfrage Elena“, erwiderte Nevius mit schwerer Zunge. „Ich bin sehr zufrieden. Wir wollten uns gerade zurückziehen.“ Elenas Gesicht leuchtete auf und sie geleitete die beiden sogar persönlich - zu ihrem schönsten Zimmer - wie sie betonte.


    Als sie die Tür schloss, begann Leila sich auszuziehen, doch Nevius gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie damit aufhören sollte. Er legte sich auf das pompöse Bett und schloss für einen Augenblick die Augen. Ein leichter Schwindel hatte ihn erfasst und er bat um ein Glas Wasser. Eiligst brachte Leila ihm das gewünschte und er trank in durstigen Zügen. Leila hatte sich an das Bettende gesetzt und nahm nun seinen rechten Fuß in ihre Hand. Mit kundigen Griffen massierte sie ihn. Das war schmerzhaft und angenehm zugleich. Nevius lehnte sich in die dicken Kissen zurück und stöhnte wohlig. Er spürte wie lange es her war, dass sein Körper entspannt war. „Woher kannst du das?“, fragte er neugierig. Leila stutzte einen Augenblick, dann antwortete sie ruhig: „In meinem Land ist diese Behandlung eine altbewährte Methode, um Krankheiten zu behandeln und die Seele zur Ruhe zu bringen. Die Füße stellen einen Mikrokosmos des Körpers dar. Unsere Heiler sind wahre Meister darin, mit dieser speziellen Art der Massage, Leiden auszukurieren. Ich beherrsche nur eine bescheidene Variante, aber sie hilft in den meisten Fällen, um getriebene Männer zu beruhigen.“


    Nevius schaute sie eingehend an, während sie sich den zweiten Fuß vornahm. „Wieso bist du hier?“, fragte er. Sie hielt in ihrer Bewegung inne. Dann antwortete sie: „Es tut mir leid, Herr, aber wir dürfen nicht darüber reden. Unsere Vergangenheit ist nicht von Bedeutung. Die meisten Freier interessiert das auch nicht sonderlich.“


    Nevius antwortete: „Aber mich interessiert es. Und ich bin auch kein Freier. Ich will deinen Körper nicht besitzen. Ich suche nur ein wenig Ablenkung und Entspannung und die gibst du mir gerade in wunderbarer Weise.“ Leila erwiderte darauf nichts und Nevius lehnte sich enttäuscht zurück. Die Hure massierte gerade an einer besonders schmerzhaften Stelle und Nevius zuckte zusammen. Gleichzeitig presste er die Hand auf seine Brust. Leila sah hoch und fragte lächelnd : „Warum sucht Ihr hier Ablenkung, wenn es eine Frau gibt die Ihr liebt?“ Nevius fühlte, wie sich eine feine Röte über sein Gesicht zog. Er sah direkt in Leilas schwarze Augen, die wie Obsidiane in ihr ruhten.


    „Wieso bist du hier?“, fragte er sie erneut und diesmal antwortete sie: „Ich heiße Nasuru und komme aus Kaschmir. Das Königreich meines Vaters wurde einst von Feinden überfallen und ich sowie zwei meiner Schwestern nach Ägypten verschleppt. Auf dem Sklavenmarkt hat mich ein Händler ersteigert, der für Elena arbeitet und so bin ich nach Palästina gekommen. Ich bin erst seit zwei Tagen wieder in Jerusalem. Elena führt ein noch größeres Bordell in Caesarea und eines in Tiberias. Wir Mädchen werden in Abständen hin und hergeschickt, damit bei den Freiern keine Langeweile aufkommt. Damit ihr mich nicht falsch versteht. Ich bin zufrieden hier. Es hätte viel schlimmer kommen können. Ich werde sehr gut behandelt. Elena führt zwar ein strenges Regiment, aber sie duldet keine schlimmen Misshandlungen. Ich habe mein Schicksal mittlerweile akzeptiert.“ Leila hatte eine Decke über Nevius Füße gelegt und die Hände in den Schoß gelegt. Sie schaute auf den Boden, doch als Nevius ihr Gesicht anhob, schimmerten Tränen in ihren Augen. „Ich könnte dir helfen“, sagte Nevius mitfühlend. Leila schüttelte heftig den Kopf. „Ihr kennt Elena nicht. Mein Kaufpreis ist nicht zu bezahlen. Und außerdem: Wo sollte ich denn hin? Mit meiner dunklen Haut würde ich keinen Tag da draußen überleben.“


    Nevius beugte sich vor und packte sie fest an den Oberarm. „Du könntest fliehen. Ich würde dir eine sichere Begleitung besorgen, die dich außer Landes bringt. Es ist ein weiter Weg, aber du könntest es wagen.“ Leila befreite sich aus seinem Griff. Wortlos hob sie ihr Kleid an und Nevius starrte auf die Tätowierung an ihrem Fußknöchel. Das Zeichen der Sklavinnen. „Selbst wenn ich es nach Kaschmir schaffen würde, was sehr unwahrscheinlich ist, würde mein Vater mich sofort töten. Ich bin entehrt für mein Leben. Und auch wenn ich die Mittel dazu hätte. Mir fehlt die Kraft und der Mut, auf mich allein gestellt ein neues Leben zu beginnen.“ Sie sah ins Leere und sprach leise, wie zu sich selbst. „Vor einiger Zeit traf ich eine Frau, die hatte diesen Mut. Allein mit ihrem kleinen Sohn verließ sie auf geheimen Wegen dieses Land, um woanders ihr Glück zu versuchen. Sie war Jüdin und hat mich und meine Reisegefährtinnen tief beeindruckt.“


    Leila lachte ein leises, perlendes Lachen. „Sie hat uns ebenfalls Fluchtpläne vorgeschlagen und an unsere innere Stärke appelliert. Sie wollte uns sogar Geld geben. Sie selbst bräuchte nicht viel, hat sie gesagt. Nur mit Mühe konnte ich sie davon abhalten. Einige von uns wollten es zwar annehmen, doch es wäre doch nur für Schmuck und Tand gewesen.“ Leila hob den Kopf und sah Nevius mit traurigen Augen an. „Ich muss oft an sie denken, ob sie es wohl geschafft hat?“ Sie bemerkte sein blutleeres Gesicht und fragte besorgt: „Herr, ist dir nicht gut. Soll ich jemanden rufen?“


    Nevius schüttelte den Kopf und presste hervor: „Hat sie ihren Namen genannt?“ Leila schüttelte den Kopf. „Nein, sie wollte uns auch nicht verraten, wohin ihre Reise ging. Nur, dass sie Elena eine nicht unbeträchtliche Summe für ihre Mitnahme bezahlen musste.“


    Nevius sprang so heftig auf, dass das Weinglas vom Beistelltisch fiel und auf dem hellen Perserteppich eine hässliche Spur hinterließ. „Ich danke dir für dein Vertrauen, doch jetzt muss ich zu Elena.“ Er griff nach seinem Mantel und sprang zur Tür, doch Leila klammerte sich an seinen Saum und flehte: „Nein, Herr. Bitte verratet mich nicht. Ich durfte niemals so zu dir sprechen. Elena wird mich bestrafen. Ich verliere meinen Status im Haus. Bitte, Herr.“


    Nevius blieb stehen und sah auf das Häufchen Elend herab. Er zog sie hoch und wischte ihr die Tränen vom Gesicht. „Keine Angst, Nasuru. Ich werde dich nicht verraten. Doch die Frau von der du sprachst, könnte die sein, nach der ich schon lange suche. Ich weiß, wie man mit Elena umgehen muss. Und ich verspreche dir, dass ich eine Lösung für dich finden werde.“ Leila nickte und ließ ihn los. Mit tränennassem Blick sah sie ihm nach.


    Nevius schritt durch die große Empfangshalle hindurch und steuerte geradewegs auf Elenas privaten Raum zu. Er klopfte heftig und fordernd gegen die Tür. Diese öffnete sich einen Spalt und ein kleinwüchsiger Mann mit kahlem Kopf stand vor ihm. Er trug eine schwarze Tunika und war barfuß. Für einen Augenblick war Nevius verblüfft, doch fasste er sich schnell wieder.


    „Nevius Maximus“, stellte er sich vor. „Ich möchte Elena sprechen.“ Der Winzling zog ein mürrisches Gesicht. „Elena ist beschäftigt“, antwortete er kurz angebunden. „Worum geht es denn, wenn ich fragen darf?“


    „Nein, du darfst nicht fragen“, sagte Nevius heftig, und stellte demonstrativ seinen Fuß in die Tür. Er war zu aufgeregt, um nun endlos mit diesem Zwerg zu diskutieren. „Lass ihn herein, Paco“, klang Elenas Stimme aus dem Hintergrund. „Mach nicht immer so einen Aufstand, sonst schick ich dich zurück zu dem Wanderzirkus, aus dem du kommst.“


    Der Gescholtene trat einen Schritt zurück und vollzog gleichzeitig eine tiefe, theatralische Verbeugung. „Immer dieses Personal“, lachte Elena bei Nevius Eintreten dröhnend. Sie saß hinter einem wuchtigen Tisch und war wohl anscheinend beim Geldzählen gestört worden. Drei gleich große Säckchen standen vor ihr, die sie nun mit einer eleganten Bewegung in die Schublade beförderte. „Was kann ich für dich tun?“, fragte sie Nevius. Ist der Herr nicht zufrieden mit der Ware? Oder hat der Wein nicht gemundet?“


    „Sehr sogar“, entgegnete Nevius höflich. „Darum bin ich auch nicht gekommen Es geht um etwas anderes. Vor fast drei Jahren war ich einmal mit einer jungen Frau hier, die du für einen Ball eingekleidet hast. Ich denke, du erinnerst dich. Ich suche diese Frau, und ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie vor ein paar Monaten hier gewesen ist.“


    Elena legte ihre mit Henna verzierten Hände auf den Tisch und sah Nevius lauernd an. „Was für eine sichere Quelle soll das denn gewesen sein. Hat Leila etwa dummes Zeug erzählt?“ Nevius runzelte die Stirn. „Leila, wieso ausgerechnet Leila?“


    Elena wedelte mit ihrer Hand in der Luft herum. „Ich weiß nichts von dieser Frau. Bei mir war sie jedenfalls nicht.“ Nevius trat vor, stützte seine Hände auf den schweren Holztisch ab und sah Elena tief in die Augen. Die erwiderte seinen Blick ungerührt, doch ihre Nasenflügel hoben sich wachsam. „Jetzt hörst du mir mal gut zu, Elena. Mein Vater, der Senator, hat dich hier schalten und walten lassen. Doch wird er in ein paar Wochen abgelöst. Sein Nachfolger ist ein anderes Kaliber. Er hat Weib und fünf Kinder und er hat schon vorab verlauten lassen, dass er solche Häuser wie die deinen, nicht länger dulden wird. Ich kann ihn nun direkt auf dich aufmerksam machen, ich kann es aber auch sein lassen. Was ist dir lieber?“


    Elena zuckte mit keiner Wimper. Sie lehnte sich entspannt zurück und verschränkte die Arme über ihrem mächtigen Busen. „Da war mal eine junge Frau hier. Die suchte eine Mitfahrgelegenheit nach Caesarea, möglichst unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Ich bin ja kein Unmensch und habe ihr geholfen. Keine Ahnung, ob es die war, die du suchst.“


    „Hatte sie ein Kind dabei“, drängte Nevius und versuchte, seine Unruhe nicht zu zeigen. Doch Elena entging nichts. Sie strich sich über ihr ausladendes Kinn und schien zu überlegen. Nevius Kiefer mahlten, doch er zwang sich, zu warten. „Zu mir kommen so viele Bittsteller. Nicht wahr Paco“, wandte sie sich an den Zwerg, der lautlos neben sie getreten war und wie auf Kommando nickte. „Sehr viele Bittsteller“, wiederholte er und legte den Kopf schief wie ein Hund, der seinen Herrn anschmachtete. Nevius schlug mit der Hand auf den Tisch und Paco zuckte zusammen. „Jetzt fällt es mir ein“, sagte Elena schnell. „Ja, da war ein Kind dabei. Es schlief dort drüben auf dem Diwan hinter dir.“ Nevius drehte den Kopf und sah für einen Augenblick Luca vor ihm liegen und Esther, wie sie ganz allein mit dieser geldgierigen Matrone verhandelte.


    „Und dann“, drängte er. „Wohin wollte sie, als sie in Caesarea angekommen war?“ Elena zuckte mit den Schultern. „Ihr Reiseziel hat sie mir natürlich nicht genannt. Sie wollte auf ein Schiff, das sie aus Palästina herausbringt. Wenn einer genau weiß, auf welches, dann Wasid. Er hat die kleine Karawane damals geführt. Doch er ist nicht in Jerusalem. Er hat sich schon wieder auf den Weg gemacht.“ „Auf welchen Weg?“, fragte Nevius mühsam beherrscht und Elena antwortete leichthin: „Du hast Glück. Nach Caesarea.“


    Nevius lief in die Eingangshalle zurück und brüllte Mircos Namen. Der kam, nackt wie die Natur ihn schuf, aus einer der zahlreichen Türen gerannt und zog sich im Laufen seine Tunika über den Kopf. „Was ist passiert Herr?“, fragte er außer Atem. „Wir reisen ab“, antwortete Nevius knapp und Mirco machte große Augen. „Heute Nacht noch?“


    Nevius sah auf seinen getreuen Freund, dessen Haare wild vom Kopf abstanden, und der ihn nun verständnislos anstarrte. „Nein, ich denke ein wenig Schlaf und ein kühler Kopf kann nicht schaden. Aber morgen bei Sonnenaufgang geht es los. Nur leichtes Gepäck.“


    Bedauernd warf Mirco einen Blick zurück. In der geöffneten Zimmertür stand eine schlanke, dunkelhaarige Schönheit, die ihm noch einen Abschiedskuss zuwarf, bevor sie sich eiligst zurückzog.


    Am Ausgang stand Paco und verbeugte sich mehrmals. Dann streckte er die Hand aus. „Die Herren haben noch nicht bezahlt.“ Nevius zog seinen Geldbeutel aus der Tasche und warf ihm dem Zwerg zu. Geschickt fing er ihn auf und wog ihn in der Hand. Er lächelte und zeigte ein so prachtvolles Gebiss, dass jedes Pferd erblasst wäre. „Vielen Dank mein Herr und viel Erfolg bei der Suche.“


    


    Nevius wusste, dass sein Vater Frühaufsteher war. Gebadet, rasiert und bereits in Reisekleidung, suchte er Arrius in seinen Räumen auf. Nevius hatte gedacht, dass er in dieser Nacht kein Auge zumachen würde. Doch so tief und traumlos hatte er schon lange nicht mehr geschlafen. Er erwachte mit einem Bärenhunger und ließ sich im Gegensatz zu Mirco, der schlecht gelaunt in der Küche herum schlich, dass Frühstück schmecken. Nevius fühlte, wie ihn eine neu gewonnene Kraft durchdrang. Er war völlig ruhig, denn er hatte das sichere Gefühl, dass nun alles gut werden würde.


    Sein Vater sah überrascht auf, als Nevius unerwartet vor ihm stand. „So früh schon auf den Beinen? Was hast du denn vor?“ In der Vergangenheit war Nevius oft erst spät am Tag aufgestanden, meistens in einer so schlechten Verfassung, dass er kaum ansprechbar war. Arrius bemerkte zwar, dass Nevius mehr trank als ihm gut tat, doch war ihm das fast lieber, als sein unerträglicher Eifer zu Zeiten des Predigers. Nun schien es Nevius wieder anpacken zu wollen und das freute den Senator. „Ich reise mit Mirco nach Caesarea“, verkündete Nevius und sein Vater nickte, ohne zu fragen was er dort wollte. „Wenn du ein paar Tage wartest, reise ich mit dir. Ich muss zu Pilatus, um die letzten Angelegenheiten zu klären.“


    Bedauernd schüttelte Nevius den Kopf. „Tut mir leid, aber ich habe es eilig. Sag Christina einen Gruß, sie soll bitte regelmäßig nach Nora und dem Fohlen sehen. Ich werde mit Wind reiten.“ Arrius erwiderte: „Dann sehen wir uns vielleicht in Caesarea. Weißt du schon, wo du wohnen wirst? Wir könnten uns dort treffen und mal wieder einen Männerabend miteinander verbringen. Was hältst du davon?“


    Nevius betrachtete seinen Vater, wie er frisch und agil an seinem Stehpult stand, in der Hand wie immer ein Bündel Papiere. Er fragte sich, ob Arrius jemals ohne seine Arbeit leben konnte. In Rom würde er wahrscheinlich schnell wieder eine Beschäftigung finden, dessen war sich Nevius sicher. Er wusste, dass er seit Jahren das privilegierte Leben eines Müßiggängers führte. Sein Vater hätte ihn lieber heute als morgen in der Armee gesehen. Dass er seinen einzigen Sohn auch in den letzten Monaten nie dazu gedrängt hatte, rechnete ihm Nevius hoch an. Und er hatte immer zu ihm gestanden. Selbst in dieser „wahnwitzigen Angelegenheit mit dem Prediger„ wie Arrius es nannte, hatte er vermittelt, und alles nur erdenklich mögliche getan. Nevius kam es an diesem frühen Morgen vor, als ob er endlich wieder klar denken konnte. Eine Welle der Zuneigung durchflutete ihn. Er war so glücklich, dass er auf seinen Vater zuging und ihn in die Arme nahm. Einen Augenblick stand der Senator starr da, dann erwiderte er zögernd die Liebesbekundung seines einzigen Sohnes. Nevius trat einen Schritt zurück und sah Arrius lächelnd an.


    „Ich habe endlich eine Spur von ihr“, sagte er und Maximus hob die Augenbrauen. „In Caesaria?“, fragte er ungläubig. „Da hast du doch auch schon gesucht.“


    „In Caesarea beginnt die Suche erst“, antwortete Nevius. „Doch ich bin sicher, dass ich sie finden werde. Ich spüre es in meinem Herzen.“ Arrius sah ihn nachdenklich an. Dann schlug er seinem Sohn fest auf die Schulter. „Dann wünsche ich dir, dass du erfolgreich sein wirst. Wann können wir dich wieder zurück erwarten? Du weißt, dass wir in ein paar Wochen abreisen.“ Nevius sah seinen Vater stumm an, und der verstand mit einem Mal.


    „Christina wird es das Herz brechen“, sagte er leise. „Lass uns bitte nicht so lange im Ungewissen, wie damals in Ägypten.“ Nevius nickte. „Mach nicht so ein Gesicht, Vater“, sagte er betont heiter. „Ich muss meinen Weg gehen, wie du den deinen. Würde ich in der Armee dienen, könnten auch Jahre vergehen, bevor wir uns wiedersehen.“


    „Pass auf dich auf“, erwiderte Arrius. „Hast du genug Geld?“ Nevius zog eine Grimasse und erwähnte nicht, dass er sein letztes Geld im Hurenhaus gelassen hatte. Arrius zog das Schubfach auf und holte einen Kassette heraus. Er gab Nevius mehr als genug und ließ keinen Einspruch gelten. „Wenn diese Frau mit dem Kind alles ist, was du dir vom Leben erhoffst“, sagte er mit ernster Miene, „werde ich das zwar niemals verstehen. Aber ich wünsche dir von Herzen, dass du glücklich wirst.“


    Mirco wartete mit Wind und seinem eigenem Reitpferd vor den Ställen auf Nevius. Das Packpferd war bereits gesattelt. Wind tänzelte unruhig hin und her. Mirco hatte alle Mühe, ihn zu halten. Nevius warf einen letzten Blick in den Stall. Nora stand neben ihrem Fohlen, das ganz munter war und immer wieder die Zitzen seiner Mutter suchte. „Mach dir keine Sorgen“, raunte er der Stute zu. „Entweder ich bringe dir deinen Gefährten heil zurück oder ich komme dich holen.“ Sanft streichelte er ihr über die Flanke. „Lass sie tagsüber regelmäßig auf die Wiese“, ermahnte Nevius den Stallburschen. „Das Fohlen braucht Auslauf.“ Der Bursche nickte eifrig. Nevius schwang sich auf seinen ungestümen Hengst und nahm die Zügel in die Hand. Er warf dem verkaterten Mirco einen aufmunternden Blick zu und ritt die Hofauffahrt hinab. An der Straße spornte er Wind zu einem kräftigen Galopp an und der schwarze Araber ließ sich das nicht zweimal sagen. Nevius fühlte den kühlen Morgenwind auf der Haut. Er legte zu. Nun wollte er keine Zeit mehr verlieren. Er bemerkte die schmale Gestalt nicht, die ihm aus dem oberen Fenster mit versteinertem Blick nachsah.


    Caesarea war eine pulsierende Stadt. Die meisten der wohlhabenderen Römer hatten sich hier, im engeren Dunstkreis von Pontius Pilatus, angesiedelt. Der Hafen war groß und übersichtlich und bot einer beträchtlichen Anzahl von Barken, Segelschiffen und sogar Galeeren Platz. Nevius hatte sich mit Mirco in einer Herberge einquartiert, die einen sauberen Eindruck machte. Gleich nach ihrer Ankunft hatte er Mirco in das Etablissement geschickt, das Elena gehörte. Nevius fühlte sich nicht gut. Seine anfängliche Zuversicht war verschwunden. Ein leichtes Fieber hatte ihn gepackt und er litt an Durchfall. Unruhig warf er sich auf seinem Lager hin und her und wartete auf seinen Diener. Er musste wohl eingenickt sein, denn er schreckte hoch, als Mirco durch die Tür trat.


    „Und?“ Mit Mühe richtete Nevius sich auf und sah Mirco an. „Herr“, rief dieser besorgt. „Ihr glüht ja.“ Er fasste Nevius an die schweißgebadete Stirn und stellte nüchtern fest: „Ihr seid krank.“ Nevius ließ sich matt zurück fallen und nickte. Ja, er fühlte sich wirklich miserabel. Seine Knochen schmerzten und in seinem Kopf schien sich ein Hammer versteckt zu haben der zuverlässig arbeitete. Mirco hielt ihm den Wasserkrug an den Mund und Nevius trank gierig. „Was ist nun?“, krächzte er ungeduldig. Mirco setzte sich auf die schmale Bettstelle. „Das Haus war leicht zu finden. Es lag nicht versteckt wie in Jerusalem, sondern stand mitten in einer belebten Einkaufsstraße.“ Er grinste. „Jeder hier in Caesarea schien es zu kennen. Nachdem ich Elenas Namen genannt und ein bisschen mit dem Münzgeld geklimpert hatte, wurde ich zu der Frau geführt die das Haus für Elena führt, Herr“, ereiferte er sich „Ich habe schon viele hässliche Frauen gesehen, aber diese schoss den Vogel ab. Mindestens zwei Köpfe größer als ich und spindeldürr. Ständig musste ich nach oben schauen. Aber das schlimmste war das Gesicht. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und eine riesige Hakennase ragte hervor. Zu allem Überdruss war ihr Gesicht von Narben und Pusteln überzogen. Also wenn alle Frauen da so aussehen, werden die keinen großen Verdienst machen.“


    Nevius rollte mit den Augen und Mirco beeilte sich fortzufahren: „Dieser Wasid ist jedenfalls noch nicht eingetroffen. Irgendwann auf der Strecke müssen wir ihn überholt haben. Aber diese Frau schickt einen Boten zu unserer Herberge.“ Nevius hörte die letzten Worte schon nicht mehr. Ihm fielen die Augen zu und er versank in Dunkelheit.


    Als er erwachte, schien die Sonne trotz der halb geschlossenen Fensterläden hinein. Von der Straße drang der übliche Lärm hoch. Er war schwach und scheiterte bei dem Versuch, sich aufzurichten. Mirco hatte gut für ihn gesorgt. Er roch sauber und war frisch rasiert. Auch die Bettdecke war regelmäßig gewechselt worden und fühlte sich kühl auf seiner nackten Haut an. Nevius versuchte, sich zu erinnern, was eigentlich geschehen war. Das Fleckfieber hatte einige Tage ihn ihm gewütet, doch letztendlich hatte sein junger Körper es überstanden. Er fühlte sich schlapp und müde, aber sein Geist war so klar wie schon lange nicht mehr. Den Alkohol der letzten Monate schien er mit ausgeschwitzt zu haben. Die Tür ging auf und Mirco trat herein. In der Hand eine Ananas und einen Laib Brot. Bei diesem Anblick knurrte Nevius Magen vernehmlich und Mirco grinste.


    „Das freut mich, dass es euch besser geht, Herr. Da passt es ja, dass ich gute Nachrichten mitbringe.“ Er half Nevius, sich aufzurichten und brach ihm ein kleines Stück vom Brot ab. Vorsichtig schob er es in seinen Mund. „Langsam kauen, Herr“, mahnte Mirco ihn. „Nur nichts überstürzen.“


    „Erzähl schon“, sagte Nevius mit vollem Mund und Mirco war in seinem Element. „Also, dieser Wasid ist wirklich ein unangenehmer Mensch. Verschlagen und geldgierig wie alle Araber. Es war nicht so einfach, dass Gewünschte von ihm zu erfahren. Nur meinem Verhandlungsgeschick ist es zu verdanken, dass er mir erzählte, was ich wissen musste. Unsere Barschaft ist dadurch leider etwas geschrumpft, Herr. Er hat die Frau, die ihr sucht, tatsächlich auf ein Schiff gebracht. Es war ein griechisches Lastenschiff und hatte Bauholz, Kleinvieh und einige wenige Passagiere an Bord. An den Namen konnte er sich nur schwach erinnern und das glaube ich ihm sogar, denn er ist nicht ganz helle im Kopf. Es war irgendwas wie Pira oder so ähnlich. Ich war die letzten Tage am Hafen und habe mich umgehört. Und nun haltet euch fest: Ein Lastenschiff, das von der griechischen Insel Rhodos kam, ist heute Morgen hier eingetroffen. Es war die Piräus und ich bin gleich zum Kapitän gegangen. Der sagte mir, es wäre nicht unüblich, dass Frauen ohne Begleitung auf dem Schiff mitfahren würden. Viele Männer verdingen sich in der Erntezeit auf den Inseln und ihre Ehefrauen gehen sie besuchen oder helfen dort ebenfalls. Also wissen wir nun, dass sie tatsächlich an Bord ging, aber wohin ihre Reise führte, wird schwierig herauszufinden sein. Der Kapitän hat mir seine Route genannt und ich habe sie aufgeschrieben. Die wechselt aber je nach Jahreszeit.“


    Mirco reichte Nevius ein Papierstück und sah ihn, begeistert von seinem Erfolg, strahlend an. Dieser klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und versprach eine angemessene Entlohnung.


    Zufrieden nahm Mirco sich die Ananas vor und begann sie zu zerteilen. Nevius besah sich noch einmal das Papier und hing seinen Gedanken nach. Er wurde müde und ihm fielen die Augen zu. Wieder träumte er diesen Traum. Er stand an der Reling und sah auf die felsigen, weißen Klippen, die vor ihm auftauchten. Wieder sah er eine Gestalt, weit weg am Abgrund stehen und ihn rufen. Er prägte sich die Landschaft ein. Er erkannte aus der Ferne bewaldete Hügel und weiter links einen kleinen Leuchtturm, auf den kleinere und größere Schiffe zusteuerten. Nevius war mit einem Mal hellwach. Er rief laut nach seinem Diener. Dieser schreckte von seiner Matte in der Ecke des Zimmers hoch und rappelte sich schlaftrunken auf. „Was ist Herr, habt ihr schlecht geträumt? Braucht ihr was?“


    „Zünde mir ein Licht an“, befahl Nevius lauter als er wollte. Mirco tat eiligst wie ihm gesagt. Nevius sah sich noch einmal das Papier mit den eingezeichneten Inseln an. Er runzelte die Stirn und fragte Mirco, wann die Piräus wieder ablegen würde. „Ich glaube, morgen schon“, erwiderte dieser. Nevius schaute ihn an. „Fang an zu packen.“


    


    Nevius lag auf dem Oberdeck und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Die Reise war bislang ruhig verlaufen. Die Piräus hatte nach Damaskus, wo weitere Passagiere zustiegen waren, bereits einige Inseln angelaufen. Nevius hatte dann stets an der Reling gestanden und die Augen offen gehalten. Bislang ohne Erfolg. Doch er gab den Mut nicht auf. Es war sein letzter Versuch und er wollte ihn nutzen. Wind war unten bei den Schafen und Ziegen untergebracht. Es hatte Nevius eine Menge Überredungskunst und den doppelten Fahrpreis gekostet, bis der Kapitän bereit war, ihn mitzunehmen. Der Hengst hatte sich beim Einladen von seiner besten Seite gezeigt, mit den Augen gerollt bis man das Weiße sah, den Schiffsjungen in die Hand gebissen und mit seinen Hufen fast die Rampe zerstört. Mirco konnte ihn kaum beruhigen und Nevius war viel zu geschwächt, um einzuschreiten. Er war heilfroh, als das Schiff endlich ablegte. Seltsamerweise schienen die Huftiere einen beruhigenden Einfluss auf Wind zu haben. Mit der Zeit wurde er immer ruhiger und schien das Schaukeln des Schiffes fast zu genießen. Nevius ging es schon viel besser. Die Tage an der frischen Seeluft taten ihm gut. Sein Gesicht nahm langsam wieder Farbe an und Mirco sorgte rührend für ihn. Dann tändelte er mit einer Witwe aus Korfu an und schlagartig ließ seine Fürsorge nach. Nevius machte das nichts aus. Sein Körper wurde mit jedem Tag kräftiger. Er nutzte die Zeit für die Meditationen, die er in Ägypten gelernt und seit seiner Rückkehr von den Pyramiden so vernachlässigt hatte. Regungslos verharrte er dann mit gekreuzten Beinen, blendete die Geräusche um ihn herum aus und begab sich in tiefe Versenkung. Einige Passagiere machten sich lustig über dieses seltsame Gebaren, andere mieden ihn. Nur einer der Seemänner, ein gedrungener Mann, mit äußerst buschigen Augenbrauen, beobachtete ihn still aus der Ferne. Dann, als Nevius mit Mirco zusammen seinen Proviant verzehrte, näherte er sich ihm.


    „Ich möchte nicht stören“, begann er stotternd, unter den missbilligenden Augen von Mirco. „Aber ich sehe heute zum zweiten Mal im meinem Leben, dass jemand so lange still sitzen kann. Wie ist das nur möglich? Ich werde schon unruhig, wenn es mit der Verdauung nicht schnell genug geht.“ „Jahrelange Übung“, sprach Mirco mit vollem Mund und erntete einen strengen Blick von Nevius. „Setze dich zu uns“, lud ihn Nevius ein. Der Mann schaute sich vorsichtig um, folgte dann aber der Einladung.


    „Das was ich hier ausübe nennt sich Meditation“, erklärte Nevius. „Eine östliche Weisheit, die eine heilsame Wirkung auf Körper, Geist und Seele hat und die dich deinem innersten, wahren Kern näher bringt. Man kann dies erlernen, allerdings erfordert es Geduld. Es sei denn, du hast in deinem vorherigen Leben schon einiges darüber gelernt und mitgebracht.“


    Der Mann sah Nevius nachdenklich an. Er rutschte unruhig auf den Planken hin und her, dann fragte er leise, mit nach vorn geneigtem Kopf. „Könnt ihr auch heilen?“ Mirco kicherte. Nevius erwiderte erstaunt. „Heilen? Nein, ich bin kein Heiler. Es gibt Menschen, die dies können, aber ich zähle nicht dazu.“


    Enttäuscht sah der Mann auf den Boden. Dann sagte er. „Vor einiger Zeit fuhr ein Mann mit diesem Schiff, der genauso meditierte wie ihr und dieser konnte heilen. Ich sah durch Zufall, wie der Schiffshund sich eine klaffende Wunde zuzog. Als er sich winselnd in eine Ecke verkriechen wollte, kam er an diesem Mann vorbei. Er rief den Hund zu sich und legte ihm nur für einen Augenblick die Hand auf die Wunde. Als ich den Köter nach einiger Zeit wieder sah, sprang er munter umher. Von seiner Verletzung war nichts mehr zu sehen. Ich dachte, ich träume. Doch dann verdrehte ich mir den Knöchel, als ich das Segel einholte. Ich kann es mir nicht leisten, diese Arbeit zu verlieren und so habe ich all meinen Mut zusammen genommen und bin in der Dämmerung zu dem Mann gegangen. Er sagte nichts, legte mir nur die Hand auf den Fuß und ich konnte wieder normal laufen. Am nächsten Tag verließ er das Schiff. Ich war drauf und dran ihm zu folgen.“


    „Wo stieg er aus“?, fragte Nevius tonlos. „In Damaskus. Wieso fragt ihr? Kanntet ihr ihn?“ „Flüchtig“, erwiderte Nevius und sah starr geradeaus. Der Kapitän bellte einen Befehl und sein Gegenüber sprang eiligst auf und rannte los. „Herr, das kann doch nur einer gewesen sein“, sagte Mirco leise. Nevius gab ihm keine Antwort.


    In dieser Nacht stand Nevius am Schiffsbug und sah in den Sternenhimmel hinauf. Jeshua Ben Joseph. Was war die Wahrheit? Gab es überhaupt eine? Oder waren es nicht vielmehr kleine Fäden, die sich zu einem großen Ganzen zusammen woben? Hatte Josef von Arimathäa ihn angelogen? Oder hatte er Nevius nie über den Weg getraut? Obwohl er und viele der Essener das Land inzwischen verlassen hatten, gab es weiterhin geheime Treffen der Essener Bruderschaft, während die Unzufriedenheit und Unruhe in der Bevölkerung zunahm. Nevius dachte an Esther und sein Herz schlug schneller. Vielleicht war auch sie hier gestanden, in der Nacht, und hatte die Sterne betrachtet. War es Zufall, dass sowohl Esther als auch Jeshua, wenn er es denn war, mit diesem Schiff geflohen waren? War Esther vielleicht bei Ihm geblieben? Doch der Seemann konnte sich nicht an eine Frau mit Kind erinnern. Nevius überlegte, was er Esther sagen würde, sollte er sie jemals finden. Gab es überhaupt Worte. Wollte sie ihn überhaupt? Nevius war auf alles gefasst und mit einem Mal bekam er Angst.


    Der nächste Morgen brachte eine Flaute und die muskelbepackten Ruderer mussten kräftig in die Riemen greifen. Die ersten Seevögel kamen in Sicht und umflogen kreischend die Piräus. „Die nächste Insel, die wir anlaufen, heißt Kreta“, rief ihm der Kapitän im vorbeigehen zu. „Die größte und schönste Insel der Kykladen.“


    Gespannt sah Nevius auf die lang gestreckte Küste, die vor ihm auftauchte. Der Steuermann dröhnte seine Befehle und die Piräus nahm Kurs auf bizarre, hoch aufgerichtete Felswände. Hellgraue Leiber tummelten sich in dem salzigen Wasser. Als das Schiff näher an sie heranfuhr, sah Nevius eine ganze Delfinherde. Sie sprangen hoch, spuckten Wasserfontänen und die Passagiere, die sich zu Nevius gesellten, hatten ihren Spaß. „Vor dieser Küste gibt es besonders viele“, sagte ein Seemann. „Und Seefrauen und riesige Kraken, die kleinere Boote in die Tiefe ziehen, soll es auch geben.“ Die Leute lachten, diejenigen die hier aussteigen wollten, machten sich bereit. Nevius legte sein Gesicht zur Sonne und schloss für einen Augenblick die Augen. Hinter sich hörte er ein Blöken und Stampfen. Einige Tiere sollten wohl auch ausgeladen werden. Plötzlich wurde ihm ganz leicht und warm zumute. Er öffnete die Augen und sah vor sich die weißen Klippen aus seinem Traum. Das Schiff zog ganz langsam an ihnen vorbei und Nevius konnte die bewaldeten Hügel dahinter gut erkennen. Sein Herz schlug so schnell, dass er glaubte es nicht aushalten zu können. Der Leuchtturm kam in Sicht und er war noch viel schöner als in Nevius Erinnerung. Mirco trat zu ihm und sagte: „Der kleine Hafen heißt Heraklion. Keine so üble Gegend, nicht wahr?“


    


    

  


  
    Kapitel 22


    Der Schweiß floss in Rinnsalen an meinem Körper entlang, während ich in der brütenden Hitze einen Schritt vor dem anderen setzte. Der unbekannte Boden war steinig und uneben. Mein Rücken brannte vor Schmerz, denn ich trug den schlafenden Luca und mein schweres Bündel. Die erste Euphorie war gänzlich verschwunden.


    Nachdem die Piräus angelegt hatte, war ich mit einigen Passagieren und etwas Kleinvieh ausgestiegen. Augenblicklich war ich von der zauberhaften Hafenstadt angetan. Heraklion lag in einer stillen Bucht direkt an der Nordküste Kretas. Die fruchtbare Hügelkette im Hinterland leuchtete in einem satten Grün und bildete einen reizvollen Kontrast zu dem türkis schimmernden, ägäischen Meer. Es herrschte reger Betrieb. Die von der Sonne ledern verbrannten Fischer boten ihre fangfrische Ware direkt von den ausgebleichten Booten an. Barfuß und nur im Lendenschurz standen sie im glühenden Sand und gestikulierten wild herum. Einer schrie lauter als der andere, um die Kaufwilligen auf sich aufmerksam zu machen.


    Kreta stand unter römischer Besatzung, doch ihre Präsenz hielt sich in Grenzen. Die wenigen Soldaten flanierten locker umher, unterhielten sich miteinander oder schauten nach den Angeboten der Händler. Nur wenig interessiert sahen sie der Ankunft der Piräus entgegen. Nichts erinnerte an die gespannte Atmosphäre in Jerusalem. Es lag eine Leichtigkeit in der Luft, die ich nicht kannte und die mir gefiel. Hinter der Anlegestelle begann gleich der Markt. Mein Herz hüpfte bei all dem reichhaltigen Angebot. Der Duft von frischen Früchten, aromatischen Oliven und dem berühmten, kretischen Ziegenkäse stieg mir in die Nase. Ich erwarb bei einem freundlichen Griechen einen Fladen, der mit gebratenen Auberginen gefüllt war. Luca wollte nichts essen und fing zu weinen an. Die ganze Reise war aufregend und anstrengend zugleich für ihn gewesen. Ich hoffte inständig, dass er nicht krank werden würde. Vorsichtig legte ich ihn in den Schatten einer Platane und genoss die einfache, aber köstlich schmeckende Mahlzeit. Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Bauchmitte aus. Wir hatten es tatsächlich geschafft! Ich brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass ich Kreta lieben würde. Jetzt wurde mir auch klar, wieso Orestes in den letzten Wochen meines Aufenthaltes versucht hatte, mir den Dialekt seiner Heimatinsel beizubringen. Kein Mensch schien hier griechisch zu sprechen. Und so reichten meine wenigen Brocken kretisch aus, um Nahrung zu kaufen und nach dem Weg zu fragen. Wie dankbar war ich dem alten Griechen, denn die ungewohnten, kehligen Laute der Inselbewohner hätten mich sonst sehr verunsichert. Als mein Hunger gestillt war, betrachtete ich besorgt das gerötete Gesicht Lucas, dessen Augenlider unruhig flatterten. Müde lehnte ich meinen Kopf an den furchigen Stamm.


    Der Name des Bergdorfes, in dem Orestes aufgewachsen war, hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Spilion lag auf einer Anhöhe am Südwesthang des Kedros Gebirges. „Der Weg dorthin ist unwegsam und nicht leicht zu erkennen“, hatte Orestes geschwärmt. „Aber für mich ist es der schönste Ort der Welt. Seinen Namen hat er von den zahlreichen Höhlen der Umgebung, aus denen frisches, gesundes Quellwasser hervorgeht.“ Eine ängstliche Spannung hatte sich meiner bemächtigt. Was würde mich dort erwarten?


    Als Luca erwachte, war er ruhig und in sich gekehrt. Er schien Fieber zu haben, was mich  beunruhigte, aber ich konnte im Augenblick darauf keine Rücksicht nehmen. Nachdem ich mich nach dem Weg erkundigt hatte, setzte ich Luca in ein Tragetuch und ging in Richtung des Städtchens Rethymon, immer leicht bergauf. Unterwegs begegnete mir keine Menschenseele, was in dieser Mittagshitze auch nicht weiter verwunderlich war. In immer kürzeren Abständen hielt ich an, bettete Luca in den Schatten und flößte ihm Wasser ein. Der Weg schien weiter als ich dachte. Wollte ich die Nacht nicht unter freiem Himmel verbringen, durfte ich nicht zu lange verschnaufen. Ich hatte kaum Augen für die wilde Natur um mich herum. Aber ich sah sehr wohl, dass Kreta karg und blühend zugleich war. Einige der wild wachsenden Pflanzen kannte ich, andere wiederum waren mir fremd. Bunte Blumenteppiche wechselten sich ab mit wuchtigen Platanen und stämmigen Dattelpalmen. Immer wieder ging ich durch dicht bewachsene Haine und konnte kaum den Trampelpfad erkennen, der mich stetig in die Höhe führte. Irgendwann wurde der Weg breiter. Vor mir graste auf einer üppigen Weidefläche eine Ziegenherde. Ich blieb stehen und atmete tief ein. Man konnte das Meer riechen. Adler und Bussarde kreisten über unseren Köpfen. Luca schrie entzückt auf, als er unter den Steinen am Wegesrand zierliche, gefleckte Salamander hervor huschen sah. Immer südlich laufen, in Richtung des Berges Agio, hatte man mir gesagt. Doch in der Ferne tauchten weitere Bergspitzen auf und ich wurde zunehmend unsicherer. Mein knurrender Magen erinnerte mich daran, dass ich Kraft verbrauchte. Wieder rastete ich und aß ein paar saftige Feigen. Vergeblich bot ich Luca welche an. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich noch auf dem richtigen Weg war, als ich Glockengeläut vernahm. Ich sprang in die Höhe. Ein leicht gekrümmt gehender Mann bewegte sich gemächlich auf mich zu. Hinter ihm trottete eine Ziegenherde, die einen Holzkarren hinter sich herzog. Mein Herz klopfte. Das war die erste menschliche Seele seit Stunden. Nun bemerkte auch der Mann meine Anwesenheit. Er blieb stehen und seine Herde tat es ihm gleich. Luca schmiegte sich eng an mich und spähte neugierig zu diesem ungewöhnlichen Gefährt herüber. So etwas hatte er ja noch nie gesehen. Mein Gegenüber hatte ein von jahrelanger Sonneneinstrahlung ausgetrocknetes, faltiges Gesicht. Er war sehr einfach gekleidet. Die ausgebleichte Tunika endete oberhalb seiner Knöchel und war in der Mitte mit einem Strick umgürtet. Dazu trug er Lederschlappen und einen Strohhut, der schon bessere Tage gesehen hatte. Aber seine leuchtend blauen Augen blickten gütig. Er blickte auf Luca und sprach dann so schnell, dass ich kein Wort verstand. Ich antwortete auf kretisch, wohin mein Weg mich führen sollte. Der Alte sah zweifelnd auf Luca, dann deutete er zum Himmel und ich verstand, dass ich es heute nicht mehr schaffen würde. Mein verzweifelter Gesichtsausdruck war wohl Antwort genug. Der Alte zeigte auf seinen Karren und ich nickte, dankbar für die unerwartete Hilfe. Nun ging es stetig voran. Luca saß mit großen Augen in dem Karren und versuchte, nach den Ziegen zu haschen. Nach einer Weile legte er sich hin und schlief trotz der holprigen Fahrt ein. Dem Alten entging mein besorgter Blick nicht. Er pflückte eine Pflanze, die am Wegesrand blühte und sagte: „Die hier senkt das Fieber und stärkt den Körper.“


    Zögernd nahm ich das Kraut und steckte es in meinen Beutel. An manchen Stellen ging es nun kreuz und quer durch das Unterholz und ich musste den Karren kräftig mit anschieben, weil die eigenwilligen Ziegen nicht immer so wollten. Mittlerweile konnte ich nur noch hoffen, dass mich dieser Weg auch nach Spilion führen würde. Der Tag neigte sich dem Ende zu und ich spürte jeden einzelnen Knochen im Leib. Ich sehnte mich nach Ruhe und Schlaf. Mein schweigsamer Begleiter konnte wohl Gedanken lesen, denn er hielt seine Herde vor einer grauen Felsformation an. Er stocherte mit einem Stock lockeres Gebüsch zur Seite und zu meinem Erstaunen tat sich ein Höhleneingang vor uns auf. Leise pfeifend spann der Alte die Ziegen aus. Zügig zerstreuten sie sich und suchten ihr Futter in der Umgebung. Er sammelte ein wenig Reisig zusammen und entfachte ein Feuer. Vom Prasseln und Knistern wurde Luca wach. Benommen sah er um sich. Ich setzte ihn auf meinen Schoß und wiegte ihn hin und her. Der Alte schöpfte mit einem Topf Wasser aus einem wilden Bachstrom und stellte ihn in das Feuer. Er gab mir zu verstehen, dass ich die Heilkräuter hineinwerfen sollte. Dann nahm er aus seiner abgewetzten Ledertasche Brot und Käse, zerteilte es und reichte mir die Hälfte. Der Käse war weich und voller Aroma und ich zwang mich, langsam zu kauen. Der Alte deutete auf sich und sagte. „Màkis“. Ich nannte meinen und Lucas Namen und er nickte. Nach einer Weile goss Mákis den heißen Kräutersud in einen Becher und reichte ihn mir. Bevor ich das Gebräu Luca einflößte, probierte ich einen Schluck und stellte erleichtert fest, dass es dem Geschmack der Weidenrinde ähnelte. Als Luca brav alles aus trank, lächelte Mákis zufrieden. Die Dämmerung zog schnell auf. Ich war viel zu müde für weitere Worte, wickelte meinen Mantel um Luca und mich und zog mich in die Höhle zurück.


    Am nächsten Morgen weckte mich das ausgelassene Zirpen der einheimischen Vogelwelt. Benommen fuhr ich hoch. Luca befand sich nicht mehr in meinen Armen! Mit aufgelösten Haaren rannte ich den kleinen Weg herunter, den wir gestern gekommen waren. Mákis saß mit Luca auf den Knien auf einen großen Stein und schnitzte an einem Stück Holz. Luca plapperte ununterbrochen die wenigen Wörter die er kannte und der alte Mann hörte ihm aufmerksam zu.


    „Wir haben schon gegessen“, sagte Mákis freundlich, als er mich kommen sah. „Dein Sohn hat mir beim Melken der Ziegen geholfen.“ Wie zur Bestätigung drehte Luca sich um und strahlte mich an. Glücklich, dass es ihm besser ging, breitete ich meine Arme aus und Luca flog quietschend hinein. Mákis bot mir die Reste vom Abend an, die ich mit großem Appetit verspeiste, dazu trank ich das kühle Quellwasser.


    „Woher kommt ihr?“, fragte Mákis unvermittelt. Ich antwortete ausweichend. „Aus Palästina.“ Mákis hob die Augenbrauen und sagte eine Weile nichts. Dann. „Was willst du in Spilion?“ Ich entschied mich ehrlich zu sein. „Ich habe ein Grundstück geerbt und möchte mich dort niederlassen“, antwortete ich. „Vielleicht kannst du mir weiter helfen? Ich suche eine Frau namens Rosa. Sie soll dort mit ihrer Familie leben.“ Mákis blickte unbewegt auf sein Schnitzwerk und hielt Luca davon ab, in die Klinge zu greifen.


    „Wo in Palästina?“ fragte er mit einem harten Unterton. Als ich mit der Antwort zögerte, stand er auf. „Spilion liegt auf meinem Weg“, sagte er. „Es ist nicht mehr weit, aber wir haben den größten Aufstieg noch vor uns.“


    Mákis hatte nicht untertrieben. Anfangs lief Luca noch an meiner Hand. Doch es wurde steiler und steiler. Obwohl die Herde den Weg kannte und sie den Karren fleißig zogen, musste Mákis sie beständig antreiben. Wieder floss der Schweiß in Strömen und mir stieg mein eigener Geruch unangenehm streng in die Nase. Dann stolperte Luca und schlug sich das Knie auf. Sein lautes Geheul irritierte die Vierbeiner dermaßen, dass sie wieder bockten. Irgendwann nahm der Weg ein Ende und ich stand unvermittelt auf einem Hochplateau. Vor mir breiteten sich sanfte Hänge und wellige Hügel aus. Mákis deutete auf ein malerisches Bergdorf, das eingebettet in die Landschaft auf einer kleinen Anhöhe lag. Das war also Spilion. Der Alte zog sein Gespann weiter und ich folgte ihm wie im Traum. Das Dorf war umgeben von sattem Grün und schattenspendenden Bäumen. Die meisten Häuser waren aus Stein mit dunklen Schindeln und windschiefen Holzläden. Sie lagen  eng beieinander, um sich dann wieder blühenden Gärten zu öffnen. Halbnackte Kinder sprangen fröhlich umher und winkten Màkis unbekümmert zu. Zwei Männer standen mit einer Leiter in einem Olivenbaum, ohne sich weiter um unser Auftauchen zu kümmern. Einige Frauen waren dabei, ihre Wäsche auf eine lang gespannte Leine zu hängen. Sie starrten neugierig zu mir hinüber. Von irgendwo her erklang ein Meckern, was die Herde von Mákis veranlasste, ganz aufgeregt ihren bekannten Weg einzuschlagen. Mákis deutete auf ein kleines Häuschen am Ende einer Gasse.


    „Da wohnt Rosa“, sagte er und wandte sich zum Gehen. „Warte“, rief ich.“ Er drehte sich um und sah mich fragend an. „Ich danke dir von ganzem Herzen. Ohne dich würden wir wahrscheinlich immer noch in den Bergen herum irren.“


    Ich wollte in die Tasche greifen und ihn entlohnen, doch ein Blick in seine Augen warnte mich und so lächelte ich ihn nur verlegen an. Mákis holte aus seinem Lederbeutel eine filigran geschnitzte Ziege hervor, die einem Kunsthandwerker alle Ehre gemacht hätte, und hielt sie Luca hin. Der ergriff sie und besah sie sich gründlich. Ein Strahlen glitt über sein Gesicht. Das war ein weiterer kostbarer Schatz für seine Sammlung. Mákis ließ einen kurzen Pfiff erklingen und folgte seinem Gespann, das schon ungeduldig an den Riemen zerrte. Luca fuchtelte mit seiner Holzziege in der Luft herum und ahmte ihr Meckern nach, während ich seine Hand nahm und auf das Haus zuging, dass Mákis mir gezeigt hatte. Zaghaft klopfte ich an die verwitterte Tür, die etwas krumm in ihren Angeln hang. Luca sah mich fragend an und legte den Finger auf seinen Mund. „Ja“, bedeutete ich ihm lächelnd. „Du musst nun leise sein.“


    Die Tür öffnete sich und eine vollschlanke Frau mit rotem Haar stand vor mir. „Was willst du?“, fragte sie nach einem ersten, erstaunten Blick. Ich holte tief Luft und sagte. „Ich heiße Esther. Das hier ist mein Sohn, Luca. Ich komme aus Palästina und bringe Nachrichten von Bruder Orestes.“ Die Frau schwieg einen Augenblick und sah mich mit großen Augen an.


    „Mutter“, rief sie laut. „Mutter!“ Eine ältere Frau erschien schlurfend. Sie war wesentlich beleibter als die jüngere. Ihr Haar hielt sie unter einem Kopftuch versteckt, das im Nacken zusammen gebunden war. Sie trug einen langen, dunklen Kaftan und musterte mich ablehnend. Die Jüngere überzog sie mit einem Schwall Worte und die Angesprochene erbleichte.


    „Orestes?“ wiederholte sie. „Orestes?“ Ich nickte und sie sackte in sich zusammen. Die Rothaarige griff ihr behände unter die Arme. Schnell sprang ich hinzu und gemeinsam schleppten wir die Matrone ins Haus. Wir hievten sie auf einen Schemel vor dem Küchentisch und sie ließ ihre Arme schwer auf das Holz sinken. Leise jammerte sie vor sich hin. Die Jüngere holte einen Krug Wasser, redete beruhigend auf sie ein und legte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn. Verloren stand ich herum und erinnerte mich an Luca, der vor Schreck wie angewurzelt stehen geblieben war. Ich legte mein Bündel ab und nahm ihn auf den Arm. Die Rothaarige drehte sich um und sagte: „Ich heiße Sofía. Das hier ist meine Mutter, Rosa. Bitte setzt euch doch. Sie wird sich gleich wieder beruhigt haben.“ Ich drückte mich schüchtern auf die schmale Küchenbank. Sofía gab uns einen Becher Wasser und Luca trank wie ein Verdurstender. Sofía sah ihn mitleidig an. „Der Ärmste. Seid ihr mit dem Schiff gekommen? Was rede ich, dass müsst ihr ja. Der Weg hierauf ist steil und dann mit dem kleinen Kerl...“ Sie redete in einem fort. Ihre Mutter sah mich derweil aus verquollenen Augen misstrauisch an. „Was ist mit Orestes?“, fragte sie mit einer dunklen, rauen Stimme. Ich sah zu Sofía und die nickte. Mit schlichten Worten erklärte ich, dass Orestes leider verstorben sei, er mich jedoch hierher geschickt hatte, um für mich und meinen Sohn eine neue Heimat zu finden. Ich holte die Papiere mit Orestes beglaubigtem Testament hervor und legte sie auf den Tisch. Mir war sehr unbehaglich zumute, denn während ich sprach, verdunkelte sich Rosas Gesicht und ich ahnte nichts Gutes. Rosa schob die Papiere auch sogleich von sich. Sofía nahm sie und warf einen Blick drauf. „Keiner von uns kann besonders gut lesen“, sagte sie entschuldigend. „Wir müssen das überprüfen lassen.“


    Ich nickte, rollte die Blätter zusammen und steckte sie wieder in meine Tasche. „Ich hab Hunger“, rief Luca plötzlich und Sofías Augen wurden weich. „Ach, du liebe Güte. Was bin ich nur für eine schlechte Gastgeberin. Na, dann komm mal mit, kleiner Mann, und sag mir was du gern magst.“ Luca hüpfte von meinem Schoß und nahm Sofia vertrauensselig an die Hand. Rosa sah mich feindselig an. Ihr kleines, rundes, fast faltenloses Gesicht strafte ihr wahres Alter Lügen, denn sie war die Tochter von Orestes ältestem Bruder. Ich wollte ihr gern was von Orestes erzählen. Ihr von ihrem einzigartigen Onkel berichten, der so viel Wissen in sich trug und ein so großes Herz besaß. Ich wollte ihr sagen, dass ich niemandem etwas wegnehmen wollte, sondern nur auf eine Zuflucht hoffte und einen ruhigen Platz zum Leben. Doch ich brachte nichts hervor und starrte nur stumm auf den abgeschabten Küchentisch. Sofía kam mit dem fröhlich plappernden Luca zurück und ich sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Sie stellte Brot, Oliven und Käse auf den Tisch und entschuldigte sich schon wieder.


    „Die ganze Familie trifft sich erst am Abend zum Essen. Ich habe noch nicht gekocht. Das ist das einzige was ich euch im Augenblick anbieten kann.“ Von ihrer Freundlichkeit überwältigt, erwiderte ich schnell: „Bitte mach dir keine Mühe. Wir sind hier schließlich unvorbereitet herein geschneit.“


    Die Tür sprang auf und zwei kleinere Jungen stürmten hinein. Neugierig starrten sie mich und Luca an. Dann rannten sie genauso unvermittelt wieder hinaus. Ihr fröhliches Lachen klang lange nach. Sehnsüchtig sah Luca ihnen hinterher. Sofía warf einen Blick auf ihre immer noch grimmig dreinschauende Mutter und sagte dann mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck. „Komm. Lass deinen Sohn mit meinen Kindern spielen. Wir gehen ein Stück zusammen.“


    Hinter dem Haus führte eine schmale Pforte in einen verwilderten Garten. Zwei gleichaltrige Jungen bauten mit gewichtiger Miene eine Holzkiste zusammen. „Für die Wildkaninchen“, erklärte mir Sofía. Ein kleines Mädchen, etwa in Lucas Alter, spielte unter einem schattigen Baum ganz selbstvergessen in einem Sandhaufen. Sofía rief einen Namen und ein Mädchen von etwa zehn Jahren kam herbei gelaufen. Ihre dunklen Haare hatte sie zu zwei langen Zöpfen geflochten. Schmerzvoll musterte ich sie. Ihr Aussehen erinnerte mich an Dinah im selben Alter. „Das ist Penelope“, sagte Sofía mit einem liebevollen Blick auf ihre Tochter. „Penelope, bitte kümmere dich um Luca. Er und seine Mutter sind unsere Gäste.“


    Das Mädchen nickte und streckte ihre Hand aus. Luca schaute mich zögernd an, als ich nickte, ergriff er sie bereitwillig und ließ sich mitziehen. „Du musst dir keine Sorgen machen“, beruhigte mich Sofía. „Bei uns ist er gut aufgehoben.“


    „Sind das alles deine Kinder?“, fragte ich und Sofía nickte stolz. „Ich habe sechs“, erklärte sie. „Die beiden älteren Jungen sind ein Zwillingspaar. Dann kommt meine Penelope. Danach die zwei Rabauken wie ich sie nenne. Die verträumte Kleine im Sand ist meine Jüngste, Nina.“


    Ich schaute zu, wie Sandra mit Luca auf den Hügel zusteuerte und das Mädchen neugierig hoch sah. Sie reichte Luca bereitwillig einen verbogenen Holzlöffel und der nahm ihn zögernd an. Ich atmete auf und folgte Sofía, die im Vorbeigehen ein Tuch von der Wäscheleine zog und es sich über ihre Schultern legte.


    „Dort oben ist es kühl“, erklärte sie und ich fragte mich, was sie damit wohl meinte. Stirnrunzelnd blickte Sofia auf mein Gewand. „Du bist viel zu warm angezogen“, sagte sie. Meine Wangen verfärbten sich, als ich antwortete. „Ich habe nicht viel Auswahl in meinem Bündel. Außerdem muss ich mich wirklich dringend waschen. Die lange Überfahrt...“


    Ich stockte, mein Aussehen war mir peinlich. „Das erledigen wir später“, erwiderte Sofía. Ich folgte ihr einen Pfad, der vom Garten aus in einen schattigen Hain führte. Unterwegs begegneten uns ein paar der Einheimischen, mit denen Sofia einige Worte wechselte und die mich neugierig beäugten. Sofía stellte mich zwar als Esther vor, doch ging sie weiteren Fragen aus dem Weg und schließlich waren wir wieder allein.


    „Das wird jetzt ein schönes Gerede geben“, sagte sie kichernd. „Jeder hier wird sich fragen, wer denn die geheimnisvolle Frau an meiner Seite war. Endlich ist mal wieder was los in Spilion. Ich weiß jetzt schon, dass die unverheirateten Männer heute Abend rein zufällig vorbeikommen, um mit Stavros, das ist mein Mann, etwas zu besprechen.“


    Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her. Dann fragte Sofía nach Orestes. Ich erzählte ihr, dass ich lange Jahre seine Schülerin gewesen war und von den letzten Wochen, die ich Zuflucht bei ihm gefunden hatte. Dazu einen Teil meiner eigenen Geschichte. Sie hörte andächtig zu. Als ich von Orestes Tod berichtete, traten ihr die Tränen in die Augen.


    „Jetzt lebt nur noch der jüngste Bruder“, sagte sie mit einem wehmütigen Blick. „Alle Brüder verließen vor vielen Jahren die Insel. Vier kamen wieder zurück. Drei davon gründeten Familien, die wiederum Familien gründeten. Von Orestes kamen, in all den Jahren, nur spärliche Nachrichten. Die Familie wusste nur, dass er viele Länder bereist hatte und dann in Judäa sesshaft wurde, wo er sich einer geheimnisvollen Bruderschaft angeschlossen hatte. Rosa hatte immer gehofft, dass er eines Tages zurückkehren würde, um in seiner Heimat begraben zu werden. Und nun stehst du, als seine Erbin, vor unserer Tür.“


    Sie blieb stehen und sah mich ernsthaft an. „Ich will dir sagen, dass ich das ablehnende Verhalten meiner Mutter nicht teile. Du scheinst aufrichtig zu sein. Orestes hat es sicher gut bedacht, dich als seine Erbin einzusetzen Meine Familie hat ihr eigenes Land und somit ein geregeltes Einkommen. Auch wenn die Steuerlast unter den Römern jedes Jahr weiter steigt.“ Dankbar erwiderte ich ihren ehrlichen Blick und hätte sie am liebsten umarmt. „Wo gehen wir hin?“, fragte ich stattdessen. „Ich zeige dir dein Erbe“, antwortete sie schlicht.


    Vor uns lag der Berg Agio mit seinen schroffen Spitzen. Wir mussten stetig ansteigen, bis wir eine weitere Hochebene erreichten. Sofía blieb stehen und vor meinen Augen erstreckte sich ein Tal. Die Natur hatte weitestgehend Besitz davon genommen. Es sah verwildert aus und wunderschön. Man konnte ehemalige Weideflächen erahnen, umgeben von dichten Hecken und stämmigen Olivenbäumen. Sprachlos stand ich davor.


    „Das hier ist eine fruchtbare Ebene“, hörte ich Sofías Stimme, von weit her. „Jeder der Brüder besaß einen kleinen Landstrich hier in der Nähe. Nun bewirtschaften es die Erben. Orestes Teil lag all die Jahre brach, denn er hat nie verlauten lassen, was damit geschehen soll. Wir werden das Testament beim Advokaten prüfen lassen. Wenn alles rechtens ist, gehört dir das Land.“


    Wir bahnten uns einen Weg durch die Vegetation und standen schließlich am Rand einer Klippe. Man sah, hörte und roch das Meer. Der Wind blies mir die Haare aus dem Gesicht. Sofía sagte: „Der Sage nach versteckte Zeus hier eine seiner vielen Geliebten. Sie hieß Lo. Zeus verwandelte sie in eine Kuh, um sie vor seiner eifersüchtigen Gemahlin, Hera, zu verbergen.“


    „Das Feld der Lo“, erwiderte ich und Sofía lächelte. „Auf jeden Fall ist es eine schöne Gegend um auf einen Geliebten zu warten.“ Ein plötzliches Frösteln überkam mich und ich zog den Umhang enger um mich. Sofía schaute mich neugierig an. „Du hast also, wenn ich das richtig verstanden habe, deine Familie verlassen, um allein hierher zu kommen?“ Mein Gesicht verschloss sich und ich antwortete ihr nicht. Es gab kein zurück, ich musste nach vorn schauen. Sofía schien zu verstehen, denn sie legte den Arm um mich und sagte tröstend. „Es wird ein hartes Stück Arbeit für dich werden, dieses Land wieder zu bewirtschaften. Ohne Hilfe wirst du es nicht schaffen. Vorerst kannst du bei uns wohnen.“ Ich sah sie an. „Und Rosa?“ Sofía zuckte mit den Schultern. „Es ist wie es ist. Sie wird sich damit abfinden müssen.“


    Auf dem Heimweg besprach ich mit Sofía meine Finanzen. Es war genug von meiner Barschaft vorhanden, um einige Arbeiter einzustellen und eine Ziegenherde anzuschaffen. „Ziegen hat hier jeder“, sagte Sofía. „Sie sind genügsam und geben dir Milch und Käse. Der kretische ist berühmt für seinen Geschmack. Mein Mann, Stavros, wird dir helfen die richtigen Leute zu finden. Obwohl die Männer sich sicherlich darum reißen werden, dir zu helfen. Du besitzt nun gutes, fruchtbares Land.“ Dann sah sie auf meinen Beutel, den ich die ganze Zeit über bei mir getragen hatte und dessen Riemen mir bereits tief in die Haut schnitten. „Ich gebe dir einen guten Rat“, sagte sie. „Erzähle niemandem, dass dir Orestes so viel Geld hinterlassen hat. Für meinen Mann kann ich die Hand ins Feuer legen, aber nicht alle werden es ehrlich mit dir meinen. Gebe nicht mehr aus als nötig und stöhne dabei über die hohen Steuern. Das tun alle und so wirst du nicht weiter auffallen.“


    Ich blieb stehen und sah in ihr liebes Gesicht. Sie besaß die vielen Sommersprossen einer echten Rothaarigen. Hatte aber, bei nahem betrachtet, schon erste Fältchen um die Augenwinkel. „Sofía“,  begann ich, mit einem Kloß im Hals. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich bin dir so dankbar für deine Wärme und Freundlichkeit. Mein Herz war voller Sorgen, was mich und Luca hier erwarten würde. Orestes hat nie erzählt, dass er so eine ausgedehnte Familie besaß. Vielleicht war sein Schmerz darüber auch zu groß, denn in seinen letzten Lebensjahren war er allein. Schon als ich Kreta vom Schiff aus erblickte, fühlte ich, dass es richtig war, hierher zu kommen. Dann begegnete mir dieser freundliche Alte, Mákis, und er half mir ohne viel Fragen zu stellen. Hier leben gute Menschen. Ich will Orestes Geld nicht für mich behalten. Das hatte ich nie vor. Mir reicht nur das Nötigste für den Anfang. Nimm du es und teile es mit deiner Familie.“


    Sofía nahm meine Hände und erwiderte: „Darüber reden wir später. Jetzt lass uns ins Dorf zurückgehen. Dein Sohn vermisst dich sicher schon. Ach übrigens...“ Sofía sah mich von der Seite an. „Dass man Mákis irgendwann einmal als freundlich bezeichnen würde, hätte ich auch nicht gedacht.“ Fragend erwiderte ich ihren Blick. „Er ist ein normalerweise ein ziemlicher Eigenbrötler“, erklärte sie lächelnd. „Du bist Orestes jüngstem Bruder begegnet.“


    An die folgende Zeit erinnere ich mich voller Glück. Die Nachkommenschaft von Orestes Brüdern war so zahlreich, dass ich mir die vielen Namen und Gesichter kaum merken konnte. Mit der Zeit lernte ich sie jedoch besser kennen. Luca war selig. Er und die kleine Nina waren unzertrennlich. Jeden Abend fragte er mich mit bangen Blick, ob wir auch hier bleiben würden und ich bestätigte ihm, dass es so wäre. Er wurde größer und kräftiger. Ein braun gebrannter Bengel, der die Gabe hatte, jeden um den Finger zu wickeln. Sein Sprachschatz erweiterte sich immer mehr. Schließlich sah ich ihn nur noch am Abend, wenn er mit den anderen Kindern schmutzstarrend am Tisch saß und das köstliche Essen, dass Sofia gekocht hatte, in sich hinein schlang. Mákis, der mich anscheinend wirklich mochte, ließ sich nun öfter im Haus blicken. Denn ich konnte ihm viel über seinen ältesten Bruder erzählen. Wenn er kam, setzten wir uns in den Garten und ich überlieferte die Abenteuer, die Orestes erlebt hatte, und von denen man nie sicher sein konnte, ob sie auch tatsächlich wahr waren. Mákis schnitzte dabei immer an einem Stück Holz herum und lauschte meiner Stimme, deren Kretisch sich dadurch stetig verbesserte. Nach getaner Arbeit gesellte sich der Rest der Familie zu uns. Es wurde ein Feuer entfacht und Sofias Mann, Stavros, spielte auf seiner Langhalslaute griechische Weisen.


    Anfangs schlief ich mit Luca auf der Küchenbank, doch das ging nicht lange gut. Rosa war die uneingeschränkte Herrscherin in der Familie. Dass ich als ungebetener Eindringling diesen heiligen Bund störte, zeigte sie mir täglich. Durch Sofías Vermittlung zog ich später zu einer alten Witwe. Endlich besaß ich ein eigenes Zimmer für mich und Luca. Es war nur winzig, und meine Vermieterin, die hochgewachsen und mager war, besaß ein empfindliches Gemüt. Sie verlangte, dass Luca sich ruhig verhielt. Er durfte nicht weinen, lachen oder ungestüm umher rennen. Aber das war kaum ein Problem, denn er war so oft bei Sofía, dass ich richtiggehend eifersüchtig wurde. Und wenn ich ihn dort endlich weg bekam, fiel er todmüde ins Bett.


    Stavros hielt Wort. Der schweigsame, dunkelhaarige Stavros mit seinen dichten Augenbrauen, dem gebogenen Schnurrbart und einem Herzen aus Gold, besorgte mir Arbeiter und beaufsichtigte sie auch. Sie bereiteten das Land für den Obst- und Gemüseanbau vor. Stutzten die zahlreichen Olivenbäume und schnitten die dichten Hecken, die als Schutz vor den heftigen Winden dienten. Die Weidefläche für die Ziegenherde wurde vorbereitet und mit einem Zaun umgeben. Die Arbeit schien nie aufzuhören. Ich ging jeden Morgen auf mein Land, bewaffnet mit Hacke und Spaten und legte hinter einer schützenden Mauer einen Kräutergarten an. Ganz so wie der meiner Mutter in Jerusalem. Ich durfte nicht allzu häufig an meine Familie denken, denn tat ich dies, konnte ich nicht aufhören, zu weinen. Manchmal schob sich Davids Gesicht vor mich. Vor meiner Flucht hatte ich ihm ein dünnes Holzröhrchen in den Mantel geschmuggelt. In dessen Hohlraum steckte ein dünnes Papier, indem ich meine Familie bat, nicht nach mir zu suchen. Ich würde mich melden, wenn ich mich wirklich sicher fühlte. Doch noch traute ich mich nicht. Noch fürchtete ich Samuels Rache. Ich ließ eine kleine Sommerhütte aus Holz errichten. Sie wurde in der heißen Jahreszeit ein beliebter Treffpunkt für die ganze Sippschaft. Hier oben in der Nähe des Berges wehten das ganze Jahr über die Winde. Es war im Hochsommer angenehm kühl. Die Luft roch frisch und war ohne die drückende Schwere des Tales. Dieser Ort war magisch und ich wollte nirgends anders sein.


    Ich pflanzte und harkte, goss Unmengen von Wasser auf meine Pflanzen, jätete Unkraut und hatte bald die rauen und rissigen Hände einer Waschfrau, nur wesentlich schmutziger. Ich bemühte mich die Regeln der vier Elemente zu beherzigen. Durch mein eigenwilliges Vorgehen erntete ich manches Kopfschütteln unter den Frauen.


    „Du kannst doch nicht Tulpen neben Melonen pflanzen“, sagten sie. „Und Orchideen neben Kalmus! Wo hast du denn solch einen Unsinn her. Hier wird nichts gedeihen.“


    Ich sagte nichts. Doch wenn der Mond sich rundete, flüsterte ich zu den Engeln dieses Ortes und bat um eine gute Ernte. Stavros besorgte mir einen Hund. „Zu deinem Schutz, weniger wegen der Ziegen“, meinte er lachend. Den großen, schwarzen Mischling nannte ich Plato. Nun hatte ich einen ständigen Begleiter bei mir. Für die Dorfbewohner war ich bald nur noch. „Die Jüdin mit dem Hund.“ Doch auch wenn mich die meisten aus Sofías Familie akzeptierten. Ich war und blieb eine Fremde. Plato brachte mich jeden Abend sicher ins Dorf herunter. Er legte sich dann unter einer dichten Hecke und bettete die Schnauze auf seine Vorderpfoten, denn die Witwe duldete ihn nicht im Haus. Am nächsten Morgen konnte ich sicher sein, dass Plato vor der Tür bereits auf mich wartete. Mit treuem Blick und wedelnder Rute.


    Ich wurde von Sofía und Stavros als Ziehkind von Orestes eingeführt, die sich in Judäa um ihn gekümmert hatte und die er nun als Dank als seine Erbin eingesetzt hatte. Das Testament war echt, daran gab es keinen Zweifel. Der handschriftliche Verweis von Orestes, dass mich seine Familie gut aufnehmen sollte, entlockte sogar Rosa eine Gefühlsregung. Sie nickte grimmig.


    Meine Person galt als gute Partie, und das zog die Junggesellen und Müßiggänger der Insel an. Sie kamen in Scharen, um mich zu begutachten. Bereits am Tage tauchten einige von ihnen auf und wollten mir helfen oder mich unterhalten. Ich fühlte mich belästigt. Mich störte es, dass jemand ungefragt in mein Refugium eindrang. Der Hund half etwas. Näherte sich wieder mal ein Unbekannter, sprang Plato hoch, fletschte mit den Zähnen und der Bursche machte sich eiligst von dannen. Meine abweisende Art hatte irgendwann auch den letzten Bewerber verschreckt und die ungebetenen Besuche ließen etwas nach. Eines Tages sagte Stavros zu mir. „Bald ist Herbst und damit Erntezeit. Bei dir ist alles prächtig gediehen. Das heißt, du kannst deine Ware auf dem Markt anbieten. Du solltest in die Hauptstadt fahren. Die Römer sind ganz begierig auf die frischen Produkte aus unserer Gegend. Sie zahlen fast jeden Preis dafür.“


    Die Römer hatten vor fast hundert Jahren die Inseln Kreta und Syrien erobert. Noch unter Kaiser Augustus wurde die Verwaltung eingerichtet und von der Stadt Gortyn aus geleitet. Dorthin gingen sämtliche Abgaben. Hier wurde auch jeder Bürger erfasst. Und auch ich musste mich bald dort melden.


    Aber vorerst war ich den ganzen Tag auf den Beinen. Mákis kam und brachte Erntehelfer mit, dazu die lang ersehnten Ziegen, sechs Schafe und zwei stämmige Lastenesel. Luca trieb die Schar, gemeinsam mit den größeren Kindern, hinter die Umzäunung. Als ich dem kleinen Mann dabei zusah, wie er stolpernd hinter ihnen her rannte, war ich für eine Zeitlang richtig glücklich.


    Nevius. Ich versuchte ihn aus aus meinem Herzen zu bannen, doch das war der schwierigste Teil, denn Luca war Nevius. In jedem seiner Bewegungen, seinen Gesten, erkannte ich den geliebten Mann. Wie er den Kopf hielt, wenn er aufmerksam zuhörte oder wie er mich verblüfft ansah, wenn ich mit ihm schalt. Seine dunklen Locken ließen sich kaum bändigen, doch Luca wehrte sich mit Händen und Füßen, als Sofía sie ihm schneiden wollte. Er hatte seinen eigenen Kopf. Doch ich musste Nevius aus meinem Herzen verbannen, sollte ich jemals hier Wurzeln schlagen.


    Einer der Helfer, den Mákis als zuverlässig einschätzte, blieb. Er war ein kräftiger Mann mit ruhigem Blick. Sein Haar war von der Sonne gebleicht und sein kurzer Bart ebenso. Jeden Abend, stutzte er ihn penibel auf die gleiche Länge. Jannis stammte aus Santorin, musste aber wegen einer Frauengeschichte die Insel verlassen. Mir war egal, warum, denn er war fleißig und zuverlässig. Ich ließ ihn in der Hütte schlafen und er werkelte ständig daran herum. Er baute mir einen soliden Backofen, um den mich jede Frau im Dorf beneidete. In kürzester Zeit wurde er mir so unentbehrlich wie Màkis. Der Alte hatte ein unschätzbares Wissen über die Flora und Fauna der Insel und darüber hinaus. Er verstand die Lebendige Natur so wie ich. Er half mir mit Rat und Tat, wenn die Tücken des Wetters oder gefräßige Schädlinge all meine Bemühungen wieder mal zunichte machten. Und so bewirtschaftete ich mit meinen Männern das Feld der Lo. Am liebsten hätte ich dort ganz meine Zelte aufgeschlagen. Aber um dem Gerede der Leute aus dem Weg zu gehen, ging ich jeden Abend zur Witwe zurück, um die Nacht dort zu verbringen. Ihre ungefragten guten Ratschläge und ihre säuerliche Miene gingen mir jedoch zunehmend auf die Nerven. Oft musste ich am Abend noch im Haushalt helfen, obwohl mir von der schweren Feldarbeit vor Erschöpfung fast die Augen zufielen. Ich liebte mein Feld und das unkomplizierte Leben dort oben. Wenn ich an den Klippen stand und über das Meer hinaus sah, fühlte ich mich frei. Hier konnte ich eigene Entscheidungen treffen. Hier musste ich mich niemandem beugen. Und mir gingen die Ideen nicht aus. Ich wollte Thymianhonig herstellen. Und ich lag Jannis in den Ohren, dass er mir eine eigene Holzpresse bauen sollte. „Dann könnte ich meine Oliven direkt vor Ort verarbeiten. Ich müsste sie nicht nach Heraklion karren und einen hohen Preis dafür bezahlen“, erklärte ich ihm voller Begeisterung. „Außerdem könnten die Bauern der Umgebung ihre Ernte dann bei mir pressen lassen.“ Jannis zuckte mit den Schultern: „Natürlich kann ich dir eine bauen“, sagte er geduldig. „Aber das kostet einiges. Ich bräuchte gutes Holz und ein oder zwei Hilfskräfte. Und für meine Arbeit hier auf dem Feld müsstest du Ersatz besorgen, denn bald ist Erntezeit.“


    Ich zog eine Grimasse. Geld war vorhanden. Sofía und Stavros hatten sich bisher geweigert, es zu nehmen. Doch nun hatte ich eine Idee.


    „Wir werden sie gemeinsam bauen“, sagte ich zu den beiden, als ich am Abend bei ihnen vorbei schaute. „Es wird die größte Ölpresse werden, die man je gesehen hat. Und dann werden wir richtig Handel treiben. Kretas Oliven werden weltberühmt werden.“


    „Und Jannis soll sie bauen?“, fragte Stavros, nicht gerade überzeugt. „Mir sind da so Sachen zu Ohren gekommen. Er soll was mit einer verheirateten Frau gehabt haben und auch sonst scheint er kein Kind von Traurigkeit zu sein. Die Leute reden schon. Auch wegen dir. Es kommt ihnen komisch vor, dass du keinen Mann hast, der für dich entscheidet. Sie fragen sich, wieso du allein hierher gekommen bist und was vielleicht dahinter steckt. Dieses Unternehmen wird viel Geld kosten und man wird weitere Fragen stellen.“


    „Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun“, antwortete ich unwillig. „Jannis ist ein begnadeter Handwerker. Ich biete euch gerade an, gemeinsam ein gutes Geschäft zu gründen. Auf meinem Feld stehen die ertragreichsten Olivenbäume weit und breit. Und ich will Honig herstellen und die vielen Wildkräuter für Arzneien nutzen. Wir könnten gemeinsam viel Geld verdienen. Die Leute werden immer einen Grund haben, zu reden. Alles was anders und ungewöhnlich ist, bringt Neider hervor, aber das wird mich nicht davon abhalten, meine Ideen umzusetzen.“


    Stavros sah Sofía zweifelnd an. „Wir müssten dadurch auch mehr Steuern bezahlen.“ Ich hob in gespielter Verzweiflung die Hände und seufzte. Sofía, die die ganze Zeit geschwiegen hatte, nahm Stavros Hand. „Man muss auch mal etwas wagen“, sagte sie liebevoll. „Ich finde Esthers Vorschlag gut. Wir müssen auch an die Zukunft denken. Die nächsten Reparaturen werden fällig und dann..., sie legte die Hand auf ihren Bauch. „Sofía“, rief ich überrascht. Stavros wurde rot. Dann grinste er über das ganze Gesicht. „Also gut. Versuchen wir es.“


    


    

  


  
    Kapitel 23


    Nevius Kehle brannte. Seine Augen tränten und er hustete so heftig, dass Mirco ihm kräftig mit der Hand auf den Rücken klopfte. „Ich habe doch gesagt, der ist nicht ohne“, rief sein Gefährte und konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


    „Nicht ohne ist stark untertrieben“, keuchte Nevius. Allmählich konnte er wieder durch atmen. Misstrauisch roch er am Inhalt des Bechers, den er gerade so gedankenlos herunter gekippt hatte. „Den Branntwein nennen sie Rakia“, sagte Mirco. „Sie stellen ihn aus Reben her und er scheint das Lebenselixier der Inselbewohner zu sein.“


    Wie zur Bestätigung nahm er selbst einen Schluck und verzog das Gesicht in gespielter Verzückung. Nevius musste wider Willen lachen, obwohl er nicht gerade die beste Laune hatte. Er hatte gleich eine Zusammenkunft, die hoffentlich Licht in das Schicksal Esthers bringen würde, aber siegessicher war er deswegen noch lange nicht.


    Nach ihrer Ankunft in Heraklion hatte er sich mit Mirco zunächst den kleinen Hafenort angeschaut. Viel war hier nicht zu entdecken. Es gab zwar einen befestigten Wachturm, mit einer Handvoll  Soldaten, die gelangweilt auf und ab patrouillierten. Ansonsten war nur der Markt belebt, dessen vielfältiges Angebot eine willkommene Abwechslung zum öden Schiffsessen darstellte.


    „Nach dem Mythos ging an dieser Stelle Herakles an Land um den kretischen Stier zu fangen“, erzählte Mirco nach dem Genuss einer kräftigen Linsensuppe in einer Taverne am Rande des Strandes. „Woher kommt dein plötzliches Interesse für die griechische Mythologie?“, fragte Nevius spöttisch. Mirco deutete grinsend auf eine junge Frau mit äußerst ausladenden Formen, die in der offenen Garküche die Speisen zubereitete. Sie errötete und wandte den Kopf ab, als Nevius neugierig zu ihr herüber schaute. Nevius sandte einen warnenden Blick zu seinem Diener. Nach dem Drama mit der Witwe auf der Piräus hatte er von dessen Frauengeschichten die Nase gestrichen voll.


    „Wohin könnte Esther nach ihrer Ankunft bloß gegangen sein?“, überlegte Nevius laut“. „Wenn sie überhaupt hier ist“, gab Mirco zu bedenken. „Träume sind Schäume hat meine Großmutter immer gesagt.“ Nevius schaute ihn missgestimmt an, doch der tat unschuldig und kratzte mit seinem Brot gemächlich den Teller aus. „Wir sollten zunächst in die Hauptstadt Kretas reiten“, sagte Nevius. „Ich habe versucht, von einem der Fischer eine Auskunft zu bekommen, doch die Einheimischen hier sprechen ein fürchterliches Kauderwelsch. Ich habe nicht ein Wort verstanden.“ Mirco warf einen sehnsüchtigen Blick zu der wohl geformten Köchin und sagte: „In Gortyn haben die Römer ihre Verwaltung. Jeder, der sich länger auf der Insel aufhält oder hier arbeitet, muss sich dort melden. Wenn Esther hier ist, muss sie registriert sein.“


    Verblüfft sah Nevius Mirco an. Der zuckte mit den Achseln. „Die kleine Schönheit hier spricht ein ordentliches Griechisch.“


    Nevius hielt nun nichts mehr in Heraklion und sie ritten auf direktem Weg in die Garnisonsstadt Gortyn. Wind war außer sich vor Kraft und Freude. Mit fliegendem Schweif flog er über die staubigen Straßen. So schnell, dass Nevius immer wieder umkehren musste, weil Mirco mit seinem Rappen den Anschluss verlor. Nevius konnte nur hoffen, dass er in der Hauptstadt Kretas eine Spur von Esther finden würde. Wenn sie überhaupt hier war, wenn seine nächtlichen Träume nicht eine völlig andere Bedeutung hatten. Mircos Bemerkung hatte ihn mehr verunsichert als er zugeben wollte. Kreta war die größte Insel der Kykladen, aber nicht übermäßig stark besiedelt. Doch wie lange konnte es dauern, in den kleineren Städten und abgelegenen Dörfern, Esther ausfindig zu machen?


    Es war schon später Nachmittag, als sie endlich ankamen. Gortyn war eine typische römische Provinzstadt. Man sah hier die Anwesenheit der Besatzer wie sonst nirgends auf der Insel. Die Hauptstraße, die von Heraklion aus dorthin führte, war breit und ordentlich gepflastert. Es gab in Gortyn ein Amphitheater, eine Badetherme und einige hoch gebaute Steinhäuser, unter deren Arkaden sich etliche Händler breit gemacht hatten. Das Prätorium, der Amts- und Wohnsitz des Prokonsuls von Kreta und Libyen, war ein stattlicher Bau inmitten dieser Annehmlichkeiten. Nevius ließ sich bei einem mürrischen Beamten in eine Liste eintragen. Er sollte später wiederkommen, der Sekretär des Prokonsuls war im Augenblick nicht abkömmlich. Der Statthalter selbst hielt sich zur Zeit auf einer Inspektionsreise in Libyen auf.


    Und so gönnte sich Nevius mit Mirco ein frühes Abendessen. Den Rakia hatte er gar nicht bestellt. Der Wirt der Taverne, der eine schmutzige Schürze um seinen stattlichen Bauch gebunden hatte, die hoffentlich nicht auf den Zustand der Küche schließen ließ, stellte einfach zwei Becher von dem Branntwein auf den Tisch. Nevius Hustenattacke quittierte er mit einem Grinsen, dem zwei weitere Becher folgten. Er zwinkerte Nevius zu; der Rakia hat es in sich, schien sein Blick zu sagen. Die Speisen kamen. Nevius war angenehm überrascht über den köstlich gebratenen Schwertfisch auf grünen Bohnen und den würzigen Ziegenkäse, eine Spezialität Kretas. „Allein für das Essen könnte ich es noch eine Weile hier aushalten“, sprach Mirco mit vollem Mund.


    Nevius konnte ihm nur beipflichten. Der Nachtisch war ungewöhnlich für den Gaumen. Der Wirt kredenzte ihnen eine warme, weiche Masse, in der klein geschnittene, kandierte Feigen steckten. Es schmeckte sauer und süß zugleich. Auf Nevius fragenden Blick hin erklärte der Wirt: „Das ist Joghurt. Wir garen ihn wie die Araber. Sorgt für eine gute Verdauung.“ Er zeigte sein lückenhaftes Gebiss und ließ wie zur Bestätigung einen fahren.


    Nach dem Essen blieb Mirco in der Taverne und Nevius kehrte ins Prätorium zurück. Die Tür zum  Amtszimmer stand offen und er trat ein. Der Sekretär war ein hagerer Mann mit stechenden Augen. Seine Toga war sauber und faltenfrei. Die kaum vorhandenen Haare hatte er sich akkurat ins Gesicht gekämmt, was Nevius eher belustigte als beeindruckte.


    „Was kann ich für euch tun“, näselte der Staatsbeamte gelangweilt, als Nevius vor ihm stand. „Ich suche eine junge Frau“, begann Nevius. „Sie muss vor ein paar Monaten hier auf die Insel gekommen sein.“


    „Muss oder Ist?“, fragte sein Gegenüber spitz. „Ist“, antwortete Nevius mit fester Stimme und fügte seinen Namen hinzu. Der Sekretär wurde zunehmend höflicher und bot Nevius einen Platz an. Er holte eine Ledermappe hervor und schlug sie auf. Dicht untereinander standen dort in fein säuberlicher Handschrift Namen, Orte und Zahlen. Der Sekretär durchforstete sie Seite um Seite und Nevius wurde immer ungeduldiger. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah der Mann auf und sagte: „Hier steht niemand mit diesem Namen. Im übrigen sind, wie ich zugeben muss, die Ortsansässigen nur unzureichend erfasst.“ Er seufzte anklagend. „Hier herrscht eine andere Mentalität als in Rom. Die Griechen sind ein Volk für sich.“ Nevius ließ sich enttäuscht zurück sinken. Sein Gegenüber schaute ihn neugierig an. Dann schlug er vor: „Ihr könntet eine Suchmeldung aushängen. Auf dem Marktplatz hängt eine große Tafel mit Angeboten und Gesuchen. Die meisten Griechen können zwar nicht lesen und schreiben. Aber ein Versuch wäre es wert. Irgendwann kommt jeder Bewohner Kretas mal nach Gortyn oder kennt jemanden, der diese Frau kennt.“


    In Nevius Augen glomm ein neuer Hoffnungsschimmer und beinahe hätte er den Beamten einen Kuss auf seinen dünnen Haarkranz gedrückt. Wieso kam hier jeder auf das Nächstliegendste, nur er nicht? Eiligst kehrte er zur Taverne zurück. Mirco sah seiner Ankunft mit glasigen Augen entgegen. Sein Diener versuchte aufzustehen, doch die Beine wollten ihm nicht gehorchten und er sackte in sich zusammen. Mit Hilfe des feixenden Wirtes schleppten sie Mirco in den Hinterhof und legten  ihn in den Schatten. Nevius bezahlte seine Rechnung und bat den Wirt um einen Krug Wasser. Dann hockte er sich neben seinem schnarchendem Diener und holte aus seiner Tasche eine abgewetzte Mappe hervor. Er schlug sie auf und sah voller Wehmut auf die Zeichnungen, die er einst von Esther am Jordan skizziert hatte. Wie jung und unschuldig sie ihn aus ihren sinnlichen, grünen Augen angesehen hatte. So lebendig. So voller Neugier auf das Leben und die Liebe. Er fuhr sacht mit dem Finger über ihre Lippen und verfolgte den lockigen Schwung ihres Haares. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Was war seitdem bloß alles geschehen? Was davon hätte er verhindern können? Nevius wählte sein Lieblingsbild aus. Esther trug ihr Haar darauf offen und sah nachdenklich in die Ferne. In ihrem Blick lag eine Sehnsucht, von der Nevius glaubte, sie gestillt zu haben. Er rollte das Bild zusammen und ging zum Marktplatz, der sich unweit der Taverne befand. Es herrschte das übliche Gedränge, doch fehlte dem Ort die Unruhe und die Gespanntheit Jerusalems. Hier lief alles viel gemächlicher ab. Der Sekretär hatte Recht. Die Griechen nahmen sich die Zeit, zu leben. Nevius fand die Tafel sofort und studierte amüsiert die Angebote. Teilweise waren sie unleserlich und mit seltsamen Schriftzeichen versehen. Drei Ziegen hatte da ein Kostas aufgemalt, mitsamt einer Wegbeschreibung. So ging das in einem fort. Feldarbeiter wurden gesucht oder boten sich selbst an. Jemand suchte eine Unterkunft und ein Stavros gutes, abgelagertes Holz, wohl für eine Ölpresse. Nevius heftete das Bild gut sichtbar an das Holzbrett, sowie die Information, sich im Prätorium zu melden. Dann hielt er inne. Das war vielleicht keine so gute Idee. Er schrieb nochmal neu. Diesmal nannte Nevius als Adresse die Taverne: Zum Schwertfisch. Mirco würde begeistert sein.


    


    Hatte sich Stavros von dem ganzen Unternehmen anfangs nicht begeistert gezeigt, war er nun Feuer und Flamme. Gemeinsam mit Jannis fertigte er eine Zeichnung nach der nächsten an und besah sich die Holzpresse in Heraklion ganz genau. „Unsere Ölpresse muss viel solider gebaut werden“, sagte Stavros nach seiner Rückkehr. „Die Hebelpresse in Heraklion arbeitet meiner Meinung nach nur unzureichend. Bei diesem alten Vorgehen zerkleinern schwere Holzbalken die Oliven. Der Ölverlust dabei ist groß, der Ertrag reicht gerade mal für den Verkauf in Kreta aus. Nein, wenn wir Handel betreiben wollen, müssen wir eine richtige Mühle aus Stein bauen. Jannis hat eine in Athen gesehen und hier mal aufgemalt.“ Neugierig beugten Sofía und ich uns über das Papier. „Bei einer Steinmühle wird das Fruchtfleisch vorsichtig gemahlen ohne die Kerne zu zerkleinern. Die daraus entstehende Paste, wird auf Strohmatten aufgetragen, die übereinander geschichtet werden. Durch vorsichtiges, langsames Pressen läuft das grüne Gold dann ab. Wir schöpfen es anschließend und lagern es in großen Tongefäßen. Das bedeutet allerdings auch viel Arbeit.“


    „Die Mühle sieht aber sehr klein aus“, entgegnete ich. „Könnte man sie auch größer bauen?“ Stavros verdrehte die Augen und Jannis lachte. „Vielleicht sollten wir sie gleich so groß bauen, dass Esel den Mahlstein ziehen. Durch die Dreh - und Rollbewegung mit dem schweren Gewicht könnten Unmengen Oliven zerquetscht werden und wir würden noch mehr Geld verdienen.“


    Wir lachten, doch das Bild blieb mir noch eine ganze Weile im Kopf hängen. Stavros trieb mir meine Idee schnell aus. „Eine einfache Steinmühle sollte für den Anfang reichen, dann sehen wir weiter“, brummte er und ich wagte keinen Widerspruch. Sofias Schwangerschaft machte Fortschritte, doch sie schonte sich nicht im Geringsten, sondern packte, trotz meines Protestes, hart mit an. Der Winter nahte in großen Schritten und die Oliven mussten bald geerntet werden. Die weitere Verarbeitung sollte schon auf unserer neuen Mühle stattfinden. Stavros fuhr mit Jannis nach Athen und kaufte die dazu benötigten Teile. Als sie nach Tagen des ungeduldigen Wartens endlich wieder kamen, machten sie sich sogleich ans Werk. Stavros hatte geeignetes Holz gefunden und die Mühle nahm stetig Gestalt an. Ich flocht mit Sofía und einigen Frauen aus dem Dorf großflächige Strohmatten. Unsere Arbeit wurde von den Bauern der Umgebung mit gerunzelter Stirn beobachtet. „Seit die junge Frau da ist, wird Stavros noch zum Großunternehmer“, tuschelten sie. Doch die Aussicht, ihre Esel bald nicht mehr mühselig nach Heraklion treiben zu müssen, schien ihnen zu gefallen.


    An einem kühlen, regnerischen Tag kam das Schiff, welches die Erntehelfer brachte. Die Männer stiegen zu zweit in die Olivenbäume und schüttelten wie wild die Zweige. Das erforderte viel Kraft und Ausdauer. Wir Frauen standen darunter und hielten die Körbe in die Höhe, während die Kinder die Oliven einsammelten, die daneben gefallen waren. Dabei sangen wir fröhliche Volkslieder und lachten und scherzten, obwohl unsere Arme irgendwann lahm wurden und der Rücken steif. Den ganzen Tag waren wir beschäftigt und ich träumte noch des Nachts von den grünen Früchten. Damit war die Arbeit aber noch lange nicht getan, denn nun wurden die Oliven gemahlen, gepresst, das Öl abgeschöpft, und in großen Amphoren gelagert. Doch irgendwann hatten wir es geschafft.


    „Das war eine gute Ernte“, strahlte Stavros am letzten Abend. „Wenn das Öl gereift ist, können wir es verkaufen. Die ersten Anfragen haben wir schon und das alles haben wir nur dir zu verdanken.“ Er wirbelte mich unter den missbilligenden Blicken von Rosa in der Küche umher und die Kinder tanzten vergnügt um uns herum.


    Die allerletzten Münzen aus Orestes Geldschatz gab ich für ein Erntefest aus. Ich wollte all den Menschen danken, die uns geholfen hatten. Ein kleines Fest nach der Ernte war immer schon Tradition gewesen, doch ich wollte eines, was den Menschen in Erinnerung blieb. Aber wie richtete man ein so großes Fest aus? Sofía half. Sie sorgte dafür, dass es genügend zu Essen gab und bestellte den Wein. Sie mietete die besten Musiker aus der Umgebung und bestand schließlich auch darauf, dass ich mir ein schönes Kleid nähen ließ.


    „Mit deinem alten Gewand kannst du wirklich keinen Staat mehr machen“, sagte sie und ich gab ihr innerlich recht. Mein Aussehen hatte mich schon lange nicht mehr interessiert. Die Arbeit auf meinem Land war zu meiner Passion geworden. Meine essenische Vergangenheit hatte ich bewusst hinter mir gelassen. Keine Rituale, keine Gebete, keine Waschungen und keine Anrufungen mehr. Die Natur war zu meinem Glauben geworden. Hier fand ich Gott in jeder Blüte, jedem Halm, jedem Sonnenstrahl und jedem Regenbogen. Wenn meine Hände in der brauen Erde wühlten, spürte ich die Energie der Erde und damit Gottes Gegenwart. Und das mehr, als wenn ich ihn in zahlreichen Gebeten anrief. Die Menschen in meiner Umgebung wunderten sich, dass ich als Jüdin meinen Traditionen nicht folgte und auch ihrem bescheidenen Glauben an die Vielfältigkeit der Götter keine Beachtung schenkte. Doch ich wollte es so. Nach wie vor verschmähte ich Fleisch, aber ich aß viel Fisch und frisches Gemüse. Luca wuchs frei und gesund auf und ich fühlte mich niemandem mehr verpflichtet. Das war mehr als nur ein gutes Gefühl.


    Als der große Abend nahte, gönnte ich mir ein langes und ausgiebiges Bad. Die dunklen Trauerränder unter den Nägeln versuchte ich vergeblich weg zu schrubben. Dafür wusch ich mein Haar bis es glänzte und rieb in die Spitzen parfümiertes Olivenöl. Davon hatte ich ja im Überfluss. Als ich mit Luca zu Sofía kam, stand Stavros wie ein Ölgötze an der Tür. „Mach den Mund zu“, sagte Sofía trocken. „Ich habe schon immer gewusst, dass sie eine schöne Frau ist.“


    Wir feierten auf der großen Wiese hinter dem Dorf. Sämtliche Bewohner waren auf den Beinen und nicht nur die. Es hatte sich in den nächstliegenden Orten herumgesprochen, dass bei uns ein großes Erntefest stattfand und so pilgerte schon am frühen Abend ein ganzer Menschenstrom nach Spilion. Stolz zeigte Stavros unsere neue Ölmühle, die ausgiebig bewundert wurde. Sofia bekam ihren Mann kaum von der Presse weg, ständig strich er mit glänzenden Augen um sie herum oder führte Fachgespräche mit interessierten Einwohnern. Unterdessen wurden schmale Bänke an lange Holztische geschoben. Fleißige Mädchen trugen kichernd und mit roten Wangen dampfende Schüsseln und große Weinkrüge herbei. Die Menschen langten kräftig zu und unter dem Gefiedel der Musiker wurde die Stimmung bald immer ausgelassener. Der Abend wurde ein voller Erfolg. Der runde Mond beleuchtete wohlwollend unser ausgelassenes und fröhliches Treiben. Die Griechen, sonst oft wortkarg und verschroben, konnten ohne wenn und aber feiern. Vor lauter Aufregung bekam ich fast keinen Bissen herunter. Der schwere Branntwein, der mir immer wieder angeboten wurde und von dem ich nur nippte, stieg mir zu Kopf. Ich tanzte wie noch nie in meinem Leben, wirbelte von einem Arm zum anderen und fühlte mich so leicht wie eine Feder. Irgendwann wurden die kleineren Kinder allesamt in die Scheune verfrachtet. Dort schliefen sie den Schlaf der Gerechten. Luca, selig lächelnd, mittendrin. Der Abend schritt weiter voran. Allmählich wurde die Stimmung weinseliger und die jungen Burschen rauflustiger. Ich entfernte mich ein paar Schritte vom Trubel, denn in meinem Kopf drehte sich alles. Im dichten Gebüsch hörte man es Rascheln und Kichern. Ich schmunzelte und war mir sicher, dass heute Nacht Spilions Nachwuchs gezeugt wurde. Als es ruhiger wurde, blieb ich stehen und atmete die frische Nachtluft ein. Die rasenden Wirbel in meinem Kopf ließen nach und ich begann langsam wieder klare Gedanken zu fassen. Hinter mir knackte ein Zweig. Erschrocken drehte ich mich um und sah Jannis vor mir stehen.


    „Ein schönes Fest“, sagte er und ich stimmte ihm zu. „Du hast hier viel bewegt“, sprach er weiter und sah mir in die Augen. „Ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen.“


    Ich schluckte und wandte mich ab. Heiß spürte ich seinen Atem in meinem Nacken. Er umfasste mich zögerlich und ich ließ es zu. „Du bist einsam“, hörte ich Jannis Stimme und ich bin einsam.“ Er küsste mein Haar und mein Herz schlug heftiger. Sanft drehte er mich um und suchte im Mondschein meinen Mund. Erst sacht, dann immer fordernder. Eine Woge der Erregung floß durch meinen Körper. Jannis zog mich auf den Boden und ließ seine Hände über meinen Körper wandern. Er schob mein Kleid hoch und berührte mich an den Schenkeln.


    „Esther“, stöhnte er. Von irgendwo her schrie ein Nachtvogel und ich wurde wach. Abrupt löste ich mich aus seiner Umarmung und sprang auf. Mir war mit einem Mal so übel, dass ich mich abwandte und im hohen Gras übergab. Jannis sah mir entgeistert dabei zu. Er wollte mich stützen, doch ich wehrte ihn ab. „Bitte, Jannis“, murmelte ich erschöpft. „Das hat nichts mit dir zu tun. Aber ich... ich will keinen Mann. Ich bin zufrieden so wie es ist. Mach das bitte nicht kaputt.“ Jannis nickte wortlos.


    Ich lief den Weg zurück den ich gekommen war. Jannis folgte mir. „Es tut mir leid“, sagte er leise, als er mich eingeholt hatte. „Bitte schick mich deswegen nicht weg.“ Ich sah ihn an und meinte es so. „Wie könnte ich ohne dich sein, Jannis.“ Er lächelte verlegen, dann stellte er nüchtern fest: „Du bist nicht frei.“ Ich blickte auf die Dorfwiese, sah die brennenden Fackeln, die spielenden Musikanten und verfolgte die Schatten der tanzenden Menschen. Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. „Du hast Recht. Ich bin nicht frei.“


    


    Nevius hockte Tag für Tag in der Taverne und sah seiner Barschaft dabei zu, wie sie unablässig dahin schmolz. Sie hatten sich beim Wirt ein kleine Dachkammer gemietet, was Nevius mittlerweile bereute, denn Mirco konnte es nicht lassen. Er hatte ein Techtelmechtel mit der ältesten Tochter des Wirtes angefangen, obwohl er sich überhaupt nicht mit ihr verständigen konnte, denn sie sprach nur kretisch. Ihren Vater schien das nicht weiter zu stören. „Es wird Zeit, dass sie an den Mann gebracht wird“, knurrte er. So redete nur jemand, der mit fünf Töchtern geschlagen war, dachte Nevius.


    Auch jetzt war Mirco wieder wie vom Erdboden verschluckt. Nevius saß müßig in der milden Frühlingssonne und überlegte, ob es nicht sinnvoller wäre, sich mit Esthers Bild in den weiteren Ortschaften umzusehen. Er verschwendete nur kostbare Zeit, indem er darauf wartete, dass irgendetwas geschah. Aber es geschah nichts. Bisher hatte sich - trotz der angekündigten Belohnung - niemand auf seinen Aushang gemeldet. Nevius nahm einen weiteren Schluck vom Rakia, an dessen Wirkung er sich mittlerweile gewöhnt hatte und seufzte. Wenn seine Barschaft weiterhin so schnell schrumpfte, musste er sich etwas einfallen lassen. Sein Vater war mit Christina mittlerweile nach Rom zurückgekehrt. Heute Morgen erst war ein Brief von ihm gekommen. Nevius hatte sich, wie versprochen, bei Arrius gemeldet und seine neue Adresse hinterlassen. Sein Vater schrieb ihm, dass sie wieder in ihr altes Stadthaus eingezogen waren. In Rom hatte sich politisch insofern etwas verändert, weil Lucius Seianus es wieder mal geschafft hatte, sich erneut bei Tiberias anzubiedern. Doch das volle Vertrauen des alternden Kaisers besaß er nicht mehr. Senator Arrius Maximus drohte keine Gefahr mehr von seinem einstigen Widersacher, denn Tiberius hatte ihm ein Begrüßungsschreiben geschickt, das war gleichbedeutend mit einer Eintrittskarte in die römische Gesellschaft. Christina hatte sich nach dem ersten Schock über Nevius Abreise gefangen und konnte sich vor Verehrern kaum retten. Nevius hatte auch ihr geschrieben. Er wünschte seiner Stiefschwester aus ganzem Herzen einen Mann, den sie wirklich lieben konnte und mit dem sie glücklich wurde. Sie hatte ihm nicht geantwortet. Seine Stute Nora dagegen war mit ihrem Fohlen immer noch in Judäa. Arrius Nachfolger hatte erlaubt, dass sie in ihrer vertrauten Umgebung bleiben durften. Doch das war keine Dauerlösung. Außerdem fehlte sie nicht nur Nevius. Wind war äußerst unleidlich. Er fing wieder damit an, die Menschen zu beißen, die ihm zu nahe kamen. Nevius scheute sich, seinen Vater nochmals um Geld zu bitten, lieber würde er sich als einer der Erntehelfer verdingen. Aber die Ernte war längst vorbei. Der Frühling zog in Kreta ein und es gab im Augenblick keine Arbeit.


    Mirco kam völlig außer Atem und mit wehendem Mantel um die Ecke gerannt. „Herr, ich habe jemanden dabei beobachtet, wie er Esthers Zeichnung an sich genommen hat.“


    Nevius sprang auf. „Erzähle.“ „Ich bin mit Helena ganz gemütlich über den Marktplatz geschlendert und sehe auf einmal diesen Kerl davor stehen. Ehe ich mich versah, riss er das Bild ab und steckte es in seine Tasche. Dann gab er Fersengeld.“


    „Hast du ihn verfolgt?“, rief Nevius außer sich, doch Mircos betrübtes Gesicht machte bereits all seine Hoffnungen zunichte. „Ich bin natürlich sofort hinterher gerannt, aber der Kerl hat schnell gemerkt, dass ich ihn verfolge. Schließlich hat er mich abgehängt.“


    Nevius ließ sich schwerfällig auf den wurmstichigen Stuhl fallen. Eine erste Spur! Vielleicht eine erste Spur. „Wie sah er aus?“, fragte er und Mirco antwortete eifrig: „Groß und gut gebaut. Mit hellem Haar und einem kurzen Bart. Nicht sehr auffällig. Ich würde ihn aber auf jeden Fall wieder erkennen.“


    Nevius nickte zerstreut. Als das Bild zum ersten Mal fehlte, hatte er sich noch keine großen Gedanken gemacht. Er zeichnete es aus der Erinnerung neu und hängte es wieder an die alte Stelle. Doch nun sah es ganz danach aus, dass jemand vorsätzlich seine Suche behinderte. Und Nevius wusste nicht, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war.


    


    Das Geschäft lief besser als erwartet. Von meinem Anteil kaufte ich mir endlich meine eigenen Bienenstöcke. Mit Mákis Hilfe stellte ich sie an einem geschützten Ort auf. Ich wollte nicht nur Thymianhonig herstellen, sondern aus dem Kittharz der Bienen, dem gesunden Propolis, auch eine Bienensalbe. Meine hautberuhigende Salbe aus dem taubenblauen Lavendel hatte man mir jedenfalls aus der Hand gerissen.


    „Kommst du eigentlich auch mal zur Ruhe?“, fragte mich Mákis eines Tages, als ich das Beet umgrub, in welches ich wilde Zwiebeln pflanzen wollte.


    „Was meinst du?“, fragte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Mákis saß mit dem Rücken an einer Dattelpalme und schnitzte in aller Ruhe ein neues Spielzeug für Luca, der mittlerweile schon einen ganzen Tierpark besaß. „Du hast mich schon verstanden“, sagte Mákis. Ich seufzte, legte die Harke ins Gras und setzte mich zu ihm in den Schatten. „Ich weiß, ich sollte öfter mal eine Pause einlegen, aber die Arbeit muss nun mal getan werden. Ich habe noch viel vor in diesem Jahr.“ „Und dann?“ „Was dann?“


    „Was kommt als nächstes? Du bist voller Unrast. Als hättest du Angst, auch nur einmal inne zuhalten. Jetzt planst du auch noch dieses Haus zu bauen. Wer soll denn darin wohnen, wenn Luca ständig bei Sofía ist und du den ganzen Tag auf dem Feld?“


    Ich starrte unbewegt auf den Boden. Und obwohl ich mich dagegen wehrte, löste sich ganz allmählich der Kloß in meinem Hals. Mákis legte mir seine schwielige Hand auf die Schultern, als sie begannen, zu zucken. Ich ließ meinen Kopf in seinen Schoß sinken und weinte mir die Seele aus dem Leib. Mákis sagte nichts, strich mir nur tröstend über meinen Rücken und ließ mich trauern. Es wehte bereits der kühlende Abendwind, als ich zu ihm aufschaute und voller Entschlossenheit sagte. „Ich darf mich einfach nicht erinnern.“


    Achtsam tränkte ich ein Tuch mit Wasser und kühlte mein verschwollenes Gesicht. Mákis räusperte sich. Er sagte. „Mein liebes Kind. Du hast mir nie erzählt, was du zurück gelassen hast und ich habe dich auch nie danach gefragt. Aber irgendwann kommt der Tag, da musst du dich deinen Dämonen stellen. Du kannst hier auf Kreta Sicherheit, vielleicht auch eine gewisse Zufriedenheit erreichen, aber du wirst nicht glücklich werden, wenn du so weitermachst.“ Ich stand auf und strich mein Gewand glatt. „Ich muss so weitermachen. Für Luca, denn er ist das einzige, was mir noch geblieben ist.“


    Als ich erschöpft die Tür von Sofía und Stavros Haus öffnete, lief Penelope mir entgegen. Ihre Wangen glühten vor Aufregung. „Gut, dass du endlich da bist. Das Kind will nicht kommen.“ Schnell legte ich meinen Umhang ab und folgt ihr ins Schlafzimmer.


    „Das darf doch nicht wahr sein“, entfuhr es mir. Der Raum war völlig überhitzt. Außer Stavros, der unruhig auf und ab lief, waren da noch Rosa, die gesamte Kinderschar und zwei der Nachbarinnen. Die beiden ältlichen Matronen waren ganz in Schwarz gekleidet und rangen ihre Hände, wobei sie einen seltsamen Singsang ausstießen. Luca saß in der Ecke und spielte mit seinen Holzziegen. Als er mich erblickte, sagte er vorwurfsvoll. „Mama, wo bleibst du nur?“


    Sofía lag schweißgebadet auf dem Bett. „Irgendwas stimmt nicht“, stöhnte sie gepresst, als ich mich über sie beugte. „Ich habe schon den ganzen Tag Wehen, aber das Kind bewegt sich keinen Zentimeter. Und ausgerechnet heute ist die Dorfhebamme bei einer anderen, schweren Geburt.“


    Ich fackelte nicht lange und scheuchte, ohne Ausnahme, alle Anwesenden hinaus. Dann öffnete ich weit die Holzläden und ließ die frische Abendluft hinein. Ich setzte mich zu Sofía und tastete ihren harten, vorgewölbten Bauch ab. „Was ist?“, fragte sie ängstlich, als sie meinen Blick sah. „Es hat sich noch nicht gedreht“, erwiderte ich bedauernd. Sofía wurde abwechselnd blass und rot.


    „Oh, nein, davor hatte ich immer Angst. Doch bisher gab es bei all meinen Geburten nie Schwierigkeiten. Wieso ausgerechnet jetzt?“ Ihr Atem ging nun hektischer und ich strich ihr tröstend über die Wange. „Wir schaffen das schon. In Qumran habe ich bei einigen Geburten geholfen. Als erstes werde ich dir einen Trank zubereiten, damit du ruhiger und entspannter wirst. Einiges was ich dazu brauche, habe ich in meinen Vorräten. Die Königskerze fehlt, die muss Stavros mir aus dem Kräutergarten holen.“


    Ich schloss die Läden wieder und zündete eine Öllampe an. Dann verbrannte ich Weihrauch und blies das heilende Aroma in den Raum. Laut rief ich nach Rosa und bat sie, mir kochendes Wasser zu bringen. Sorgsam wusch ich meine Hände und verteilte reichlich Lavendelöl. Mit kräftigen Strichen massierte ich damit Sofías Bauch. Unter ihren unruhigen Bewegungen atmete ich ruhig in meine Lungen, schloss die Augen und versuchte, in Berührung mit dem neuen Leben in Sofías Leib zu kommen. Ich forderte es auf, den Weg ins Leben zuzulassen. Ganz so, wie es die Hebammen in Qumran taten. Es dauerte eine Weile, doch dann bemerkte ich zu meiner Freude, wie der harte Trommelbauch weicher wurde und das Ungeborene begann sich zu entspannen. Ich ermunterte Sofía, weiterhin tief in ihren Bauch zu atmen. Im Haus war es mittlerweile still geworden. Die Kräuter wurden mir flüsternd hinein gereicht und der Kessel mit dem kochenden Wasser. Ich warf die getrockneten Kräuter mitsamt den Blüten der Königskerze hinein, und ein strenges Aroma verbreitete sich im Raum. Als der Trank etwas abgekühlt war, stützte ich Sofías Kopf und flößte ihn ihr stetig ein. Sie schlief danach ein wenig und ich massierte weiterhin ihren Leib. Es war schon späte Nacht, als ich sie schließlich weckte. Mit großen Augen sah sie mich benommen an.


    „Ist das Kind schon da?“ Ich lachte. „Schön wäre es. Dein Kind hat sich gedreht. Jetzt wird es sicher gleich losgehen.“ Wie zur Bestätigung durchlief eine heftige Wehe ihren Körper und Sofía schrie lange und schmerzvoll auf. Die Tür wurde aufgerissen und Stavros steckte seinen roten Kopf hindurch. „Was ist mit Sofia?“


    „Stavros, alles ist gut. Und nun tue mir den Gefallen und geh wieder in die Küche. Was jetzt geschieht, ist ein ganz normaler Vorgang und deine Frau hat darin einige Übung.“


    Als der Morgen erwachte, kam das Kind zur Welt. Ein gesunder Junge, der so laut schrie, das die Balken zitterten und die Kinder aus ihrem unruhigen Schlaf hoch schreckten. Rosa hatte vor Aufregung die ganze Nacht gebacken. Nun saß die Familie müde und erschöpft um den Tisch herum und ließ es sich schmecken. Rosa räusperte sich in die Stille hinein. Etwas unbeholfen legte sie ihre schwielige Hand auf die meine. „Danke“, murmelte sie. „Das hätte auch schlimm ausgehen können.“ Ich nickte bewegt. Auf ihre Anerkennung hatte ich lange gewartet.


    Plötzlich brach Stavros in Tränen aus. „Ich weiß nicht, was ich ohne meine Sofía gemacht hätte“, schluchzte er. „Sie und die Kinder sind doch alles, was ich habe.“


    Betroffen saßen wir da und sahen Stavros bei seinem ungewohnten Gefühlsausbruch zu. Dann stand Rosa auf und sagte resolut: „Aber es ist nochmal gut gegangen. So, und jetzt geh an die Arbeit. Die tut sich nämlich nicht von allein.“


    


    Nevius hatte seinen Standort gewechselt. Nun saß er unter den dichten Blättern einer Platane am Rande des Marktplatzes und beobachtete von dort aus das Treiben. Er hatte die Tafel mit den Angeboten und Gesuchen genau im Blick. Aber der unbekannte Mann war bisher nicht wieder aufgetaucht. Nevius nutzte die Zeit und zeichnete. Er fing die Menschen dabei ein, wie sie miteinander palaverten, Handel trieben oder, was viel öfter vor kam, auf wackligen Holzkisten im Schatten saßen und in aller Seelenruhe ihren Rakia tranken. Damit sein Geist nicht einschlief, hatte Nevius damit begonnen, mit Hilfe der klugen, jüngsten Tochter des Wirtes, die ihm unverhohlen schöne Augen machte, den kretischen Dialekt zu erlernen. Mittlerweile verstand er einiges von den ungewohnten Lauten. Doch das ständige Herumsitzen am Tage machte ihn müde und unruhig zugleich. Wind, seinem schwarzem Hengst, fehlte die Bewegung ebenso. Der Stallbesitzer hatte Nevius damit gedroht, den störrischen Araber aus seinem Stall zu werfen. Das von ihm dort beschädigte Gatter hatte schon ein ansehnliches Loch in seine Barschaft gerissen. Nevius blinzelte in die Sonne. Mirco würde ihn bald ablösen, dann würde er mit Wind ausreiten. Er stand auf, klopfte sich den Staub aus seinem Gewand und schlenderte zum Brunnen hinüber, der in der Mitte des kleinen Marktes stand. Dort löschte er seinen Durst und ließ das Wasser über die Arme laufen. Ein alter Mann stand vor der Tafel und studierte das Angebot. Er war einfach gekleidet. Auf seinem Kopf trug er einen ausgefransten Strohhut. Zu seinen Füßen stand ein Korb, in dem gleich große Tongefäße standen. Vor dem Bild Esthers blieb er stehen. Interessiert streckte er den Kopf vor und besah sich das Bild genau. Dann nahm er seinen Korb und ging weiter. Nevius folgte ihm unauffällig. Der Alte ging zielstrebig auf einen der Händler zu. Als der ihn erblickte, zog sich ein breites Lächeln über sein wettergegerbtes Gesicht und er rief mit dröhnendem Bass. „Mákis, dich hat man hier ja schon lange nicht mehr gesehen.“ Der so Angesprochene grunzte nur. Er holte aus seinem Korb eines der Gefäße und hielt es dem Händler wortlos unter die Nase. Der steckte seinen Finger hinein und kostete. „Mmh, der Honig ist ein Gedicht. Wonach schmeckt das?“


    „Thymianhonig“, brummelte der Alte, „stärkt den Körper und hilft bei Hustenkatarrh.“ Nevius verfolgte nun aufmerksam das Geschäft. Der Händler schien interessiert, war aber mit dem geforderten Preis nicht einverstanden und so folgte ein reger Schlagabtausch. Doch Nevius spürte, dass der Alte nicht ganz bei der Sache war. Er hatte die unbestimmte Ahnung, dass dieser Esther schon mal gesehen hatte! Schließlich wurde man sich einig und der Alte schlurfte davon, während der Händler ihm nach rief, dass er bald wieder kommen sollte. Nevius folgte dem Mann, der Mákis hieß. Der versuchte sein Glück noch bei anderen Marktbetreibern und wandte sich nach erfolgreichen Geschäften schließlich gen Osten. Nevius blieb ihm dicht auf den Fersen. Dann, an einem belebten, aber engen Nadelöhr passierte es. Der Alte drehte sich um und herrschte Nevius an. „Was willst du von mir? Wieso verfolgst du mich?“ Nevius war völlig überrumpelt. Er hätte nie gedacht, dass der Alte seine Anwesenheit überhaupt bemerkte. Er stotterte in einem unbeholfenem Kretisch. „Ich wollte... ich wollte Honig kaufen, den da“, er deutete auf den fast leeren Korb. Der Alte zog die Augen misstrauisch zusammen und erwiderte: „Das hättest du schon bei den Arkaden gekonnt, denn dort hast du mich bereits beobachtet.“ Nevius entschloss sich zur Wahrheit. „Du hast dir die Zeichnung der Frau aufmerksam angeschaut. Ich suche sie schon länger, vielleicht weißt du, ob sie sich hier auf der Insel aufhält. Für jeden Hinweis bin ich dankbar. Es gibt auch eine Belohnung.“


    Der Alte sagte nichts. Er stand nur da und studierte Nevius ganze Erscheinung. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Ich kenne diese Frau nicht. Ich habe mir das Bild nur angesehen. So eine Suchanzeige kommt nicht oft vor.“ Der Alte sah Nevius offen in die Augen. Seine Aussage klang ehrlich und einleuchtend. Nevius seufzte. Wahrscheinlich hatte er schon Wahnvorstellungen. Seine Nerven waren einfach überreizt. Er entschuldigte sich bei dem alten Mann für sein Verhalten und ging mit hängenden Schultern wieder zurück.


    Mirco stand am Beobachtungsposten und wedelte aufgeregt mit seinen Händen. „Herr, manchmal muss man auch Glück haben. Ich habe diesen blonden Mann wieder gesehen. Er hat nicht weit von hier Amphoren auf einen Eselskarren verladen. Er stritt sich dabei mit einem der Händler. Ich glaube es ging um eine Öllieferung. Erst wollte ich den Mann verfolgen, doch dann habe ich mich an den Händler gehalten. Der schien immer noch wütend und war ausgesprochen leutselig. Der blonde Mann heißt Jannis und er lebt in einem der Bergdörfer im Gebirge. Sie scheinen dort oben eine neue Ölmühle gebaut zu haben, die schneller arbeitet als die in Heraklion. Nun ist der Händler wütend, weil er sich mit dem Bezahlen wohl immer Zeit gelassen hatte. Doch die Besitzerin der neuen Mühle liefert nur noch gegen Bares.


    „Sie muss ihre Rechnungen auch pünktlich begleichen“, hat dieser Jannis von ihr ausrichten lassen. „Raffgierige Jüdin“, hat der Händler sie daraufhin genannt. „Jüdin, Herr!“ Nevius wurde bleich. „Mirco“, stieß er hervor. „Das ist sie.“


    „Das ist sie vielleicht Herr. Hier leben einige Juden.“ Nevius Herz pochte. Nein, das musste sie sein. Er hatte sich von dem Alten zu schnell abwimmeln lassen. Der hatte sie auf der Zeichnung wieder erkannt, dass stand für Nevius nun fest.


    „Wie hieß dieses Bergdorf?“ Mirco wurde blass um die Nase. „Oh, das habe ich ganz vergessen zu fragen. Aber der Händler muss noch da sein. Wir gehen gleich zurück.“


    Doch der Markttag war vorüber, die Stände bereits abgebaut und von dem Händler gab es keine Spur mehr. Nevius hätte Mirco am liebsten erwürgt. Sie fragten sämtliche Leute die ihnen entgegenkamen, doch niemand wusste von einer neuen Ölmühle in den Bergen.


    „Die gibt es noch nicht lange, Herr“, warf Mirco schüchtern ein. Nevius raufte sich die Haare. „Wir können doch morgen wieder herkommen“, versuchte Mirco es erneut. „Auf den einen Tag kommt es jetzt auch nicht mehr an.“ Nevius sah seinen Diener mit rot geäderten Augen an. „Doch Mirco. Auf genau den einen Tag kommt es an.“


    


    Mákis wartete mit Jannis vor den Stufen des Prätoriums auf mich. Wütend stieg ich auf den Karren, den meine beiden Esel, Tori und Sami, zogen. „Scheinbar wollen sie mein Geld nicht“, rief ich erbost. „Sie haben mich eine Ewigkeit warten lassen und dann hieß es: „Heute nicht mehr. Ich soll morgen wiederkommen. Wie stellen die sich das eigentlich vor? Das ist nicht gerade ein Katzensprung von Spilion nach Gortyn.“


    „Im Sommer kommt der Steuereintreiber doch sowieso bei uns vorbei“, sagte Mákis gleichmütig. „Ja, aber dann bekomme ich Ärger, weil ich mich und die Mühle nicht längst angemeldet habe. Das gibt dann eine saftige Nachzahlung. Stavros wird nicht begeistert sein.“


    Ich seufzte und biss in einen Granatapfel. Dieser war überreif und der rote Saft lief mir die Mundwinkel hinab. „Was ist mit dem Honig?“, fragte ich Mákis und sah in den Korb. Meine Augen leuchteten. „Der ist ja fast leer, Mákis, sag bloß du hast alles verkauft?“ Mákis nickte und gab mir den Geldbeutel. Ich sah hinein und ließ mir die Enttäuschung über den geringen Erlös nicht anmerken, doch Mákis kannte mich besser.


    „Ich habe dir gesagt, dass es für dich vorteilhafter wäre, den Honig direkt zu verkaufen, als den Umweg über die Händler zu suchen. Mehr wirst du nicht dafür bekommen.“


    „Aber wenn ich ihn selber verkaufe, muss ich mindestens ein- bis zweimal in der Woche auf den Markt fahren. Dazu habe ich keine Zeit.“


    „Es lohnt sich vielleicht, jemanden dafür einzustellen“, brummte Jannis. „Du hast doch bereits jede Menge Oliven- und Lorbeerseifen hergestellt. Zusammen mit dem Honig und den Kräutersalben könntest du schon einen eigenen Stand betreiben.“


    Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Seit dem Kuss hatte sich unser Verhältnis verändert. Jannis hatte nie wieder Anstalten gemacht, mir zu Nahe zu kommen und doch war ich in seiner Nähe immer etwas angespannt. Das Schlimme war, dass ich die körperliche Nähe zu einem Mann vermisste, mich aber nicht auf eine Tändelei einlassen wollte, die keine Zukunft hatte.


    „Dann mach du das doch“, schlug ich ihm mit leichten Worten vor. Jannis erwiderte meinen Blick nicht, doch seine Kiefer mahlten. Er sah stur geradeaus. Dabei ließ er die Peitsche so pfeilschnell durch die Luft sausen, dass Tori und Sami vor Schreck ihren Schritt beschleunigten. Eine Weile ratterte der Karren gemächlich über die Straße und jeder hing seinen Gedanken nach. Mákis räusperte sich, wie immer, bevor er mir unangenehme Fragen stellte. „Weiß eigentlich jemand aus Palästina, dass du hier bist?“


    Der Wagen bockte über einen Stein und ich konnte mich gerade noch festhalten. Mit vor Schreck geweiteten Augen sah ich Mákis an. „Wieso fragst du mich das?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich will dich nicht beunruhigen, aber du wirst anscheinend gesucht. Ein sehr gelungenes Bild von dir hängt auf dem Marktplatz. Außerdem hat mich ein Mann verfolgt, der mich fragte, ob ich dich kenne.“ „Aber, wieso... weshalb“, stammelte ich. Mákis antwortete nicht und auch Jannis schwieg. Ich sank zurück. Nur das gleichmäßige Klappern der Hufe und das Geräusch des rumpelnden Karren fand einen Weg in meinen Geist. Ich schaute auf die vorbeiziehende Landschaft und versuchte, mich zu beruhigen. Wer hatte da bloß nach mir gefragt? Samuel? Konnte es wirklich Samuel sein? Wenn er gekommen war, um mich zu holen, dann musste ich sofort verschwinden. „Steckst du in Schwierigkeiten?“ fragte Mákis gerade heraus. „Können wir dir helfen?“ Ich schüttelte den Kopf und versuchte die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Mákis legte mir seine Hand auf die Schulter. „Du musst das nicht allein tragen“, sagte er leise. Ich schaute ihn an und dachte, dass ich es nicht verwinden würde, wenn ihm und den wunderbaren Menschen um mich herum ein Leid geschehe würde. Genauso wenig wie ich es in Jerusalem ertragen hätte. Deshalb musste ich es wissen. Ich holte tief Luft und fragte. „Wie sah der Mann aus?“ Mákis zögerte. Er schaute lange auf seine von der Arbeit gezeichneten Hände. Dann sah er mir in die Augen. Er antwortete: „Wie Luca.“


    Ich saß an meiner Lieblingsstelle. Der weiße Felsen nahe bei den Klippen wies eine Vertiefung auf, die gerade groß genug war, um Platz darin zu finden. Ganz fest in einen warmen Umhang gehüllt, schaute ich auf das nächtliche Meer hinaus. Nur der Hund war an meiner Seite.


    „Du kannst doch nicht die ganze Nacht allein da oben verbringen“, sagte Sofía besorgt, während sie ihren Jüngsten stillte. „Lass wenigstens zu, dass Mákis oder Jannis in deiner Nähe sind.“ Doch ich schüttelte den Kopf. „Plato passt schon auf mich auf“, sagte ich zu Sofía und strich ihr liebevoll über die Wangen. „Mach dir keine Sorgen. Ich weiß schon was ich tue.“


    Der Frühling hatte Einzug gehalten. Am Tage war es angenehm warm, aber die Nächte konnten  empfindlich kühl sein. Der Wind hatte eine Pause eingelegt. Man hörte nur das Rauschen der Wellen, die sich beständig an den Klippen brachen und die allgegenwärtigen Grillen, die rhythmisch vor sich hin zirpten. Mit einem etwas wehmütigen Lächeln betrachtete ich den atemberaubenden Sternenhimmel. Man konnte den Orion überdeutlich erkennen. Ich erinnerte mich an die Nacht zurück, in der sich dieses Sternbild genauso klar und deutlich gezeigt hatte. Damals war ich das erste Mal Jeshua Ben Josef begegnet.


    Ich zog die Knie an meine Brust und bettete meinen Kopf darauf. Wie seltsam war doch mein Schicksal mit diesem besonderen Mann verwoben. Was würde nun geschehen, nachdem er seine Spuren auf der Erde hinterlassen hatte? Seine letzten Worte waren rätselhaft genug: „Die dunklen Kräfte werden immer wieder versuchen, die Guten zu unterwandern.“ Als er meinen fragenden Blick sah, fuhr er fort: „Luzifer, der Lichtbringer, dem so viele verführte Menschenwesen folgten, brachte ihnen zwar die vermeintliche Freiheit, doch damit auch die Sterblichkeit. Sie, die sich einst von Gott abwandten, wurden nun der Versuchung ausgesetzt und damit zum Spielball vom Geist alles Bösen. Christus hat sich auf Golgatha geopfert, um die Menschheit von diesem unheilbringenden Einfluss zu erlösen. Er hat sich auf diesem ausgesuchten Hügel mit der gesamten Erde verbunden. Durch dieses Opfer haben die Menschen nun die Freiheit erhalten, willentlich dem Guten zu folgen und sich dem Bösen zu widersetzen. Ob sie diese göttliche Gnade auch nutzen, hängt davon ab, ob ihr niederes Ich es schafft, sich über das höhere Ich zu erheben.


    Nur so entrinnen sie dem Kreislauf der Wiedergeburt und können in ihre wahre Heimat zurückkehren.“ Seine Worte ließen mich frösteln. „Was lässt mich daran zweifeln?“ erwiderte ich. Jeshua lachte sein leises, melodiöses Lachen, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. „Menschen wie du und viele andere werden die Wahrheit verkünden. Sie werden Licht in die Herzen der Menschen bringen, sei es durch ihr Tun oder sei es durch ihre Worte. Sie werden sich nicht beirren lassen. Bei ihnen werde ich sein, wenn sie mich rufen. Ihnen werde ich zur Seite stehen, sollten sie straucheln.“ Ich nahm seine Hand und legte sie an meine Wange. Warm fühlte ich die Tränen auf meiner Haut. Jeshua nahm einen Zipfel seines Mantels und tupfte sie zärtlich auf. „Gehe Deinen Weg und sorge dich nicht“, sagte er. „Gott ist mit den Seinen.“


    Tief atmete ich die salzige Luft ein. Wie oft hatte ich gezweifelt? Wie oft war ich nicht der Stimme in meinem Herzen gefolgt, sondern den Einflüsterungen der Angst.


    Die Nacht verging und ich wartete. Eine lang vermisste Ruhe hatte sich über mich gelegt. Mákis hatte es die ganze Zeit über gewusst. Ich war nur halb. Deshalb hatte er mir die Wahrheit gesagt, statt wie Jannis zu schweigen. Ein Kiesel rollte. Plato hob den Kopf und knurrte.


    „Ruhig“, flüsterte ich. „Ganz ruhig.“ Plato sah mich zweifelnd an. Sollte er mich nun beschützen oder nicht? Ich kletterte vom Fels und ließ trotz der kalten Nachtluft meinen Umhang zu Boden gleiten. Darunter trug ich mein neues Kleid, das sich wie eine zweite Haut an mich schmiegte. Ohne Eile schritt ich über die Blumenwiese, die sich hinter den Klippen ausbreitete. Dicht gefolgt von Plato, der leise knurrte. Das Mondlicht fing sich in meinem Haar, das über meinen Rücken floss. Der plötzlich aufkommende Wind wehte es mir ins Gesicht. Mit einer ungeduldigen Handbewegung wollte ich es aus der Stirn streichen.


    „Bleib so“, hörte ich die geliebte Stimme. Ich stand still und wagte nicht, mich zu bewegen. Mein Herz fing wild zu pochen an und meine Haut glühte wie Feuer. „Alles ist so wie in meinem Traum“, flüsterte er. „Diese Nacht macht ihn umso vollkommener.“


    Ich versuchte, zu sprechen, doch nur ein erstickter Laut kam über meine Lippen. „Ich liebe dich“, sagte Nevius, als er endlich vor mir stand. „Ich habe dich immer geliebt.“


    


    

  


  
    Epilog


    Anjuli öffnet ihre Augen. Allmählich schwinden die Traumbilder, die sie so gern festhalten würde. Gekleidet in Silber und Seide war sie die unangefochtene Königin des Maskenballs. Unter den bewundernden Blicken der anderen Ballbesucher, hat sie sich mit ihrem Liebsten beim Tanz gedreht. Nun fühlt sie den kalten Boden unter sich, spürt den raunenden Wind, der um sie streicht und sie ermahnt, nicht wieder einzuschlafen. Fröstelnd zieht Anjuli ihren Wollschal enger um sich. Der Himmel ist in ein sternenklares Nachtschwarz getaucht. Erschrocken fährt Anjuli hoch. Nacht. Es ist bereits Nacht.


    „Nonna“, flüstert sie. „Nonna.“ Ihre Großmutter gibt keine Antwort. Sie schläft tief und fest. Anjuli hört etwas. Sie hebt den Kopf und lauscht. Es klingt wie Stimmgewirr und Glockengeläut. Sie springt auf und rennt an den Rand der großen Wiese. Menschliche Glühwürmchen winden sich den Bergpfad hinauf. Anjuli kaut auf ihrer Unterlippe. Sie wird doch wohl keinen Ärger bekommen? Aber sie bereut nichts. Denn als ihre Großmutter zu erzählen begann, legte sich zauberhafte Magie in ihre Stimme, und Anjuli war es, als würde sie unaufhaltsam mit hineingezogen in die Ereignisse vor fast einem halben Jahrhundert. Anjuli zieht die Stirn kraus. Einige Personen aus dieser Geschichte kennt sie, von anderen hat sie noch nie gehört. Dass Großvater Nevi römische Wurzeln hat, ist kein Geheimnis in der Familie, doch diese Sache mit Samuel, das ist Anjuli neu. Dann war Großmutter Esther, also nie mit Großvater verheiratet gewesen. Anjuli überlegt angestrengt. Nonna war mit ihrem ältesten Sohn, Luca, zunächst allein nach Kreta gekommen, doch ihr Mann Nevius folgte ihr bald darauf. Ihr Mann. Das dachten alle. Die ganze Familie lebte seitdem vom Olivenöl und vielen anderen Erzeugnissen der Insel. Von all ihren sechs Kindern hatte nur Luca Kreta verlassen.


    „Luca“, der Kosmopolit, sagt Anjulis Vater, Jesaja.


    Vor nicht allzu langer Zeit hat Luca sie mal wieder besucht. Anjuli verfolgt auf Schritt und Tritt den großen, gut aussehenden Mann, dessen Haare lang und weiß über seine Schultern fallen. Wenn er Anjuli anschaut, kribbelt es in ihrem Bauch. Der Blick seiner tiefblauen Augen dringt tief in ihre Seele und damit in ihre geheimsten Wünsche. Sein Lächeln zieht sie völlig in den Bann. „Anjuli“, sagt er mit seiner wohlklingenden Stimme. „Du wirst ein interessantes Leben führen.“ Er lacht, als er ihren hungrigen Blick sieht. „Ja“, du wirst all die fremden Länder noch zu sehen bekommen, nach denen du dich so sehr sehnst.“ Dann wird er ernst. „Doch lass dich nicht von deinen Sehnsüchten beherrschen. Und hüte dich vor Ratgebern, die es anscheinend gut mit dir meinen.“ Anjuli nickt und ihr Herz hüpft dabei. „Papa ist immer schlecht gelaunt, wenn Luca zu Besuch kommt“, sagt sie zu ihrer Mutter. Diese lächelt. „Luca ist ein großer Heiler. Er hat nicht nur mit dem einfachen Volk, sondern auch mit Fürsten und Königen zu tun. Seine Arbeit ist überall anerkannt. Er trägt den Segen Christus in sich, der ihm schon früh seine Bestimmung vorhersagte. Du darfst nicht vergessen, dass er schon früh die Insel verließ, um seinen Weg zu gehen. Und er erinnert Nonna sehr an deinen Großvater. Deine Nonna liebt aber alle ihre Kinder und Kindeskinder. Nur manchmal will dein Vater das nicht sehen.“


    Onkel Lucas Lebenszeichen kommen aus aller Herren Länder und Anjuli beneidet ihn glühend. Sie möchte ihn am liebsten fragen, ob er nicht eine Gehilfin braucht, traut sich aber nicht.


    Der Glühwurm kommt immer näher. Aufgeregt zupft Anjuli kleine Fäden aus ihrem Wollschal. Soweit sie aus den Geschichten weiß, hat Großvaters Nevis Familie ihn nie auf Kreta besucht, doch er hat die Insel oft für einige Wochen verlassen. Ohne Esther. Anjuli seufzt sehnsüchtig. Sie hat sich darüber nie Gedanken gemacht, aber durch ihre Adern fließt römisches Blut. Und es muss Verwandte in Rom geben. Wie diese Christina, die mit ihrer Liebe zu ihrem Großvater beinahe alles zerstört hat. Anjuli scharrt mit ihren Sandalen über den unebenen Boden. Sie bedauert, dass sie David und Zoe nie kennen gelernt hat. Die beiden kamen bei einem Schiffsunglück kurz vor Anjulis Geburt ums Leben. Das kinderlose Paar hatte in Alexandria eine Mysterienschule geleitet und Kreta regelmäßig besucht. Überhaupt Ägypten. Diesem Land gehört Anjulis Sehnsucht. Davon träumt sie jede Nacht. Nonna kennt ihr Verlangen. Und nur Nonna wird es schaffen, ihre Eltern davon zu überzeugen, einmal dorthin zu fahren. Zu den großen Pyramiden, wo auch Großvater Nevi eine Weile gelebt hat.


    Die Stimmen kommen näher und Anjuli wirft zögernd einen Blick über die Wiese. Soll sie  Großmutter wecken? Lieber nicht, so kann ihre Familie gleich sehen, dass sie tatsächlich der Schlaf übermannt hat. Anjuli wartet geduldig. Auch Dinah und Simon hat sie nie gesehen. Lange vor Anjuli hat die Familie ihrer Nonna eine Zeitlang Zuflucht auf Kreta gefunden. Verfolgung und Tod machten ein Leben in Jerusalem nicht mehr möglich. Doch irgendwann gingen sie wieder fort. Nasuru! Anjulis Gesicht hellt sich auf. Natürlich! Die dunkle Schönheit galt als Flüchtling, eine entflohene Sklavin, die auf Kreta Asyl fand. Nasuru lebte bis zu ihrem Tod allein am Rande des Dorfes und fertigte wunderschöne Webarbeiten an. So hatte ihr Großvater also sein Versprechen gehalten. Die näher kommenden Lichter werfen unheimliche Schatten auf die Felswände. Anjuli ist froh, dass sie abgeholt wird. Das erleichterte Gesicht von Vater taucht als erstes vor ihr auf. Dicht gefolgt von ihrem ältestem Bruder Aaron, der eine Grimasse zieht, als er sie sieht. Bevor irgendjemand etwas sagen kann, sprudelt es aus Anjuli hervor. „Nonna hat mir Geschichten erzählt. Wir haben die Zeit völlig vergessen und sind irgendwann eingeschlafen.“


    Hinter Jesaja und Aaron kommt Anjulis Mutter Mia, deren Rotschopf sie schon von weitem verrät und Nikos mit seiner Leitziege. „Was machst du denn hier?“, schmollt Anjuli, der es peinlich ist, dass er diesen ganzen Aufwand mitbekommt. „Nun sei nicht gleich wieder so zickig“, mischt sich Aaron ein und zwinkert Nikos zu. „Du passt ja bald immer besser zu seiner Herde.“ Heiß steigen da die Tränen in Anjulis Augen auf und sie wirft sich in die Arme ihrer Mutter, die sie warm und tröstend umfängt. „Aaron“, tadelt ihn sein Vater. „Ich möchte keinen Streit. Geh zu Nonna und wecke sie. Der Abstieg wird mühsam genug.“ Aaron nickt gehorsam. Als er über die Wiese geht, schaut Anjuli ihm schniefend nach. Obwohl er schon fünfzehn Jahre alt ist, kann er es nicht lassen, sie zu ärgern.


    „Wie Hund und Katz“, lacht Nonna dann versonnen und scheint sich an ihre Kindheit zu erinnern.


    Anjuli reißt sich zusammen und läuft ihm hoch erhobenen Hauptes hinterher. Aaron steht vor Großmutter und sieht starr auf sie hinab. „Was ist Aaron, lässt sie sich nicht aufwecken?“, ruft Anjuli versöhnlich. Ihr hat Nonna die ganze Wahrheit gesagt. Nur ihr allein.


    Sie sieht auf die zerbrechliche Gestalt, die immer noch so friedlich da liegt, wie Anjuli sie verlassen hat. Es wird ganz eng und still in Anjuli. „Was ist mit Nonna?“, flüstert sie, obwohl sie die Antwort bereits kennt. Aarons Schultern beben, doch kein Ton kommt über seine Lippen. Anjuli betrachtet das Gesicht ihrer Großmutter. Ein überirdischer Glanz liegt darüber und lässt sie wie das junge Mädchen von einst aussehen. Das gibt Anjuli Trost, denn langsam versteht sie. Großvater ist gekommen.


    Sie spürt die Ankunft ihrer Eltern. Ihre Mutter schluchzt. Aus Vaters Kehle kommt ein gequälter Laut. Anjuli umfasst ihre Hände. So stehen sie da und nehmen Abschied. Jesaja breitet ein Tuch über die kleine Gestalt seiner Mutter. „Lassen wir ihrer Seele Zeit“, sagt er. „Wir kommen morgen wieder.“ Voller Trauer machen sie sich an den Abstieg. An der Wegbiegung schaut Anjuli noch einmal zurück. Sie erschrickt. Ein Licht schwebt über der Stelle, wo ihre Großmutter liegt. Erst ist es nur ein schwacher Schein, dann wird es immer strahlender.


    „Seht doch“, wispert Anjuli. Die Eltern und Aaron bleiben stehen, fragen verwundert, was denn sei? Ja, sehen sie es denn nicht...? Stumm vor Staunen blickt Anjuli auf das Unfassbare:


    Er ist jung und sein Gesicht leuchtet voller Liebe. Sanft ergreift er Esthers Hand, die sie ihm huldvoll reicht, als sie ihren Körper verlässt. Er führt sie an seine Lippen und haucht einen Kuss auf ihre weißen Glieder. Sie neigt anmutig den Kopf, ihr prachtvolles, kastanienbraunes Haar bewegt sich so fließend wie Seide. Ihre zarte Gestalt lässt Anjuli kaum Luft zum atmen. Der Lichtschein wird größer und größer. Schatten sind zu erkennen, die zu Umrissen werden. Sie bilden eine Gasse und warten geduldig im Hintergrund. Ein so sehnsüchtiges Wimmern erklingt, dass es einem das Herz zerreißt. Es kommt aus Anjulis Innern. Nevius legt seinen Arm um Esther Taille. Gemeinsam beschreiten sie einen unsichtbaren Weg, immer höher und höher hinauf. Anjuli muss ihren Kopf tief in den Nacken legen, um ihnen zu folgen. Da wird es mit einem Mal gleißend hell. So hell, dass Anjuli ihre Augen schließen muss. Doch sie legt ihre Hände über die Augen und öffnet sie mühsam zu einem Spalt. Eine Stimme ertönt, so klar und rein wie Kristall:


    


    Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser.


    Er erquicket meine Seele.


    Er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen.


    ENDE
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